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    Zu diesem Buch


    Aufgeben war noch nie Regan Burkes Devise, doch seit sie ihren kleinen Friseursalon schließen musste, steht sie wirklich vor einer Herausforderung: Um die Medikamente für ihre krebskranke Mutter weiterhin bezahlen zu können, braucht sie dringend einen neuen Job. Da kommt ihr das Angebot von Carter Scott eigentlich gerade recht, und Regan würde lieber gestern als heute in seiner Praxis anfangen. Doch dass der charmante Arzt ihr Herz mit einem Blick allein zum Rasen bringt, passt so überhaupt nicht in Regans Plan für die Zukunft…

  


  
    


    ERSTES KAPITEL


    »Who’s scruffy lookin’?«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Silvester


    »Was zum…?« Regan holte ihren bewährten Louisville-Baseballschläger hinter der Trockenhaube hervor und ging zur Tür ihres Friseursalons.


    Die Kleinstadt Newport Ridge war nicht gerade ein gefährliches Pflaster, aber Regan hatte zu viele Folgen Criminal Minds gesehen, um keine Vorkehrungen zu treffen. Weil es Abend war und im Salon Licht brannte, hätte sie normalerweise nur schwer erkennen können, wer da draußen gegen die verschlossene Glastür hämmerte– zumal der Mann den Kopf gesenkt hielt. Doch die Lederjacke verriet sofort, wer er war, genau wie die Harley, die am Straßenrand parkte.


    Den Schläger über die Schulter gelegt schlenderte sie gemächlich zum Eingang. Es war Carter Scott, der da draußen im Türrahmen lehnte, den Kopf leicht zur Seite geneigt und in einer Hand den Motorradhelm. Seine Augen, fast so dunkel wie seine Haare, waren von Lachfältchen umgeben, und auf seinen Lippen lag ein kleines Lächeln, das Regan einfach erwidern musste.


    Es war ein entwaffnendes Lächeln, ein bisschen selbstgefällig und ein bisschen jungenhaft. Zugegeben, seine dunklen Augen waren einfach… wow… aber diese Haare…? Gütiger Himmel! Schnitt er die mit Messer und Gabel?


    Sie öffnete die Tür und trat zurück, um ihn hereinzulassen. »Sag bitte, dass du hier bist, um dir die Haare schneiden zu lassen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch und blickte vielsagend auf den Baseballschläger, hörte aber nicht auf zu lächeln. »Nimmst du den jetzt runter, oder muss ich in Deckung gehen?«


    »Ist das ein Ja?« Regan sah ihn fragend an, ohne allerdings den Schläger sinken zu lassen. Dabei versuchte sie möglichst überzeugend so zu tun, als würde es ihr überhaupt nichts ausmachen, so dicht vor ihm zu stehen. Sie waren zwar nicht zum ersten Mal zusammen im selben Raum, aber zum ersten Mal allein– und es wäre eine dicke, fette Lüge gewesen zu behaupten, ihre mädchenhafte Seite würde nicht ein bisschen hyperventilieren.


    Na gut, vielleicht mehr als nur ein bisschen– aber hey, das hier war Carter Scott, der hatte auf alle Frauen diese Wirkung.


    »Äh, nein.« Carter schob die Hände in die Jeanstaschen und wechselte das Standbein. »Ich wollte dir nur beim Packen helfen.«


    »Jayne hat dich geschickt.«


    Er trat aufs andere Bein und zuckte andeutungsweise die Schultern. »Schon. Aber nur, weil sie glaubt, du willst dich vor ihrer Party drücken.«


    Wenn es um die Feiertage ging, war diese Jayne wie ein Pitbull. War es denn nicht genug, dass Regan Heiligabend bei ihr verbracht hatte? Inklusive diesem ganzen festlichen Ho-ho-ho-Quatsch? Und obendrein hatte Jayne sie neben Linden Mack gesetzt, diesen jungen Kieferorthopäden, den Nicks Vater vor Kurzem eingestellt hatte. Netter Kerl, hatte Jayne gesagt. Und süß noch dazu.


    Sicher, nett war er– wenn man nichts dagegen hatte, dass er einem den ganzen Abend auf die Zähne starrte und sich über die faszinierende Welt von Überbissen und verschobenen Mittellinien ausließ. Und süß war er auch, wenn man auf den Willy-Wonka-Look stand– in der Gene-Wilder-Version. Und nur fürs Protokoll: Nein, Regan stand nicht auf diesen Look. Nicht mal in der Johnny-Depp-Version.


    Nach diesem Desaster hatte sie gehofft, solche Festivitäten würden ihr bis zum nächsten Weihnachten erspart bleiben, aber schon seit dem zweiten Feiertag hatte Jayne von nichts anderem mehr geredet als von Silvester: Wie gut es Regan tun würde, mal rauszukommen, dass es ihr erstes gemeinsames Silvester mit Nick sei und bla-bla-bla. Jayne liebte es, die Feste zu feiern, wie sie fielen, Regan hingegen hätte sich viel lieber in ihrem Flanellpyjama aufs Sofa gekuschelt und sich den Jahreswechsel in allen Zeitzonen von London bis Waikiki im Fernsehen angesehen. Wenn zufällig ein Star-Wars-Marathon lief, umso besser.


    Bis Carter aufgetaucht war, hatte sie fest vorgehabt, Jayne später anzurufen und ihr mit zusammengebissenen Zähnen vorzuschwindeln, sie habe beim Packen die Zeit vergessen und es sei noch sooo viel zu tun. Doch dank Jaynes sechstem Sinn sah Carter die ordentlich gestapelte Wahrheit direkt vor sich: Nur noch eine Handvoll Kisten war übrig, und sobald diese im Wagen verstaut wären, gäbe es für Regan wirklich keinen Grund mehr, sich noch länger im Salon aufzuhalten.


    Trotzdem– hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie lieber allein in ihrem leeren Friseursalon geblieben, als auf eine Silvesterparty zu gehen.


    Carters Lächeln fiel in sich zusammen. »Alles okay mit dir?«


    »Klar«, sagte sie abwinkend. »Mir geht’s gut.« Mittlerweile ging ihr diese Lüge ganz leicht über die Lippen, und das Lächeln dazu war eine wahre Meisterleistung. Warum sollte es ihr auch nicht gut gehen? Sie musste ihren Laden schließen– den Ort, den sie über alles liebte–, aber statt zu Hause Trübsal zu blasen, sollte sie sich ein Lächeln ins Gesicht kleistern und das neue Jahr auf Jaynes Party einläuten, als gäbe es in ihrem Leben nichts als Sonnenschein und Schirmchen-Drinks. Oh ja, sie konnte sich kaum halten vor Freude. Na ja, was soll’s.


    »Hör mal, Carter, es ist wirklich nett, dass Jayne dich geschickt hat, aber du siehst ja selbst: Hier ist nicht mehr viel zu tun. Also vielen Dank für deine Mühe, aber ich schaff das schon.«


    Warum sah er sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank? Nach einem Moment zuckte er kurz mit der Schulter und fuhr sich durch die krumm und schief geschnittenen Haare.


    »Wenn ich schon hier bin, kann ich genauso gut mit anpacken.« Er deutete mit dem Daumen auf die Kisten. »Sollen die ins Auto?«


    Sie hätte Nein sagen sollen. Sie hätte sich für das Angebot bedanken und ihn seiner Wege schicken sollen. Aber diese Haare! Hatte dieser Mann denn keinen Spiegel?


    »Also gut. Ja, danke.« Sie nahm die oberste Kiste vom Stapel und stellte sie zur Seite. »Die hier brauche ich noch.«


    »Der Rest kann raus?«


    »Ja, aber hebe sie aus den Knien«, warnte sie ihn spöttisch. »Die Handtücher können ganz schön schwer sein.«


    Gleichmäßige weiße Zähne blitzten sie an, als er lächelte– die offensichtlichen Vorzüge, wenn man einen Kieferorthopäden als Onkel hatte. Während Carter mit den Kisten beschäftigt war, schnitt Regan das Klebeband an der einen Kiste auf, die sie zurückbehalten hatte, und nahm ein paar Arbeitsgeräte heraus.


    »Was ist mit den großen Sachen?« Carter deutete mit dem Kinn auf die Trockenhauben und schwarzen Hydraulikstühle.


    »Morgen früh kommt jemand und holt sie ab. Das wäre also alles. Komm her, setz dich ans Waschbecken.«


    »Wozu?«


    Regan versuchte ihr spöttisches Schnauben zu unterdrücken. Sie versuchte es wirklich. »Ich muss zwar den Salon schließen, aber ich habe immer noch einen Ruf zu verlieren. Und wenn du glaubst, ich lasse dich mit solchen Haaren aus dieser Tür gehen, hast du dich geschnitten.«


    »Was meinst du?« Er fuhr sich durch die haarige Katastrophe auf seinem Kopf und lachte leise. Es war ein tiefes, raues Lachen, das verdammt aufreizend war. »So schlimm ist es doch gar nicht.«


    »Ist das dein Ernst?« Sie legte den Elektrorasierer auf die Ablage und steckte den Stecker neben der Trockenhaube ein. »Versteh mich nicht falsch, wenn deine dürre blonde Freundin das sexy findet, dann lass es um Himmels willen so. Aber wenn du meine professionelle Meinung hören willst…« Zögernd kaute sie auf der Unterlippe, um dann noch einmal zu schnauben. »Es sieht schauderhaft aus.«


    »Schauderhaft?« Bestimmt bleichte er sich die Zähne auch. Entweder das, oder er war in seinem ganzen Leben noch nie mit einer Tasse Kaffee oder einem Blaubeermuffin in Berührung gekommen. »Also erstens: Autsch! Und zweitens: welche dürre, blonde Freundin?«


    »Diese wasserstoffblonde, kichernde Tussi, die dir im letzten Sommer beim Stomp nachgelaufen ist, als wärst du Colin Farrell oder so.«


    Sie kramte in der Kiste nach einem Kamm und der richtigen Schere, und als sie sich wieder aufrichtete, sah er sie mit hochgezogenen Augenbrauen und einem spöttischen Lächeln an.


    »Hast du was gegen Wasserstoffblondinen?«


    »Ganz und gar nicht. Die sind das täglich Brot jedes Friseursalons. Aber diese…« Zu spät klappte Regan den Mund zu und presste die Lippen aufeinander. Warum erinnerte sie sich überhaupt an diese Frau? Der Stomp, das jährliche Tanzfest zum Holzfällersport-Wochenende, war fast fünf Monate her. Auf der Tanzfläche hatte es nur so von Leuten gewimmelt, die ihre peinlichste Darbietung vom »Achy Breaky« zum Besten gaben, und sie selbst war mit Todd dort gewesen. Dem anhänglichen, nervigen Todd. Gut, dass sie den los war.


    »Lass mich einfach machen, Carter. Gönn mir noch diesen einen Triumph zum Abschluss.«


    »Jayne wartet auf uns.« Doch während des Einwands zog er seine Jacke aus und warf sie über eines der Waschbecken.


    »Jayne würde sogar zu ihrer eigenen Beerdigung zu spät kommen, da soll sie sich jetzt wegen ein paar Minuten nicht so anstellen. Ich beeil mich auch.«


    Er trug ein weißes Longsleeve, in dessen V-Ausschnitt ein silberner Anhänger an einem Lederband hing, und wie üblich hatte er am rechten Handgelenk einen ganzen Haufen unterschiedlicher Armbänder– dünne, bunte Stoffstreifen, einfaches Garn mit Plastikperlen und Häkelbändchen mit ausgefransten Knoten.


    »Ich hab dich seit der Hochzeit nicht mehr gesehen«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich hält dich das Krankenhaus in Vancouver ziemlich auf Trab.«


    Bei Nicks und Jaynes Weihnachtsfeier war er nicht gewesen, und falls jemand erwähnt hatte, dass er an Silvester kommen würde, musste es Regan entgangen sein. Allerdings hatte sie sich in den letzten Monaten hauptsächlich auf ihre eigenen Probleme konzentriert. Wahrscheinlich hätte sie es nicht einmal mitbekommen, wenn sich der Dalai Lama zu Jaynes Party angekündigt hätte.


    »Hat Jayne dir nichts davon erzählt?«


    »Jayne erzählt nie irgendwas.«


    Carter setzte sich in den Frisierstuhl und lehnte den Kopf ins Waschbecken. Mit misstrauischem Blick folgte er ihren Bewegungen, als könnte sie seine Haare tatsächlich noch mehr verunstalten.


    »Ein paar Freunde von mir haben die alten Praxisräume von Morty und Peskett hier im Ort übernommen, und ich werde mit ihnen dort arbeiten«, sagte er. »Nächste Woche eröffnen wir.«


    »Wirklich? Ich habe gehört, dass dort neue Ärzte einziehen, aber Jayne hat kein Wort darüber verloren, dass du das bist.« Sie drehte das Wasser auf und hielt die Hand unter den Strahl, bis es warm wurde. »Sind deine Freunde auch Podologen?«


    »Was meinst du mit ›auch‹? Ich bin kein Podologe.«


    »Aber du… ich bin sicher, dass Nick gesagt hat…«


    »Pädiater. Kinderarzt.«


    Regans Hand zuckte unter dem Wasserstrahl, und Carter musste sich die Spritzer aus den Augen blinzeln.


    »Entschuldige.« Einmal mit dem Handtuch drübergetupft, und der Schaden war behoben. »Kinderarzt? Du?«


    »Okay.« Ein kurzes, verunsichertes Lachen. »Damit hätten wir also meine Haare und meinen Beruf durch. Was kommt als Nächstes– ein Seitenhieb gegen meine Mutter?«


    »Oh nein, ich wollte nicht…« Regan stockte, verkniff sich ein Lachen und setzte alles daran, nicht rot zu werden. »Du siehst einfach nicht aus wie ein… ich meine, ich hatte mir einen Kinderarzt wohl eher vorgestellt wie…«


    »Wie wen?« Er lächelte süffisant und zwinkerte ihr spöttisch zu. »Marcus Welby?«


    »Nein.« Vorsichtig, damit es nicht wieder spritzte, führte sie den Strahl über Carters Kopf und sah verlegen lächelnd auf ihn hinab. »Hm, na ja. Also irgendwie schon.«


    »Also… alt.«


    »Nicht alt. Älter.«


    Darauf sagte er nichts, sondern lachte nur sein tiefes, raues Lachen.


    »Jetzt mach aber mal halblang.« Sie lachte mit. »Wie viele Ärzte sieht man schon auf einer Harley? Du müsstest einen Mercedes fahren und im weißen Kittel oder grüner OP-Kleidung rumlaufen wie die Ärzte im Fernsehen.«


    »Ich bin aber nicht im Fernsehen.«


    Warum eigentlich nicht? Gütiger Himmel, schärfer als diese TV-Ärzte war er allemal.


    »Schärfer?« Carters überraschtes Schnauben ließ sie zusammenfahren. Ach, du Schande, hatte sie das etwa laut gesagt? »Und das kommt aus demselben Mund, der eben noch gesagt hat, ich sehe beschissen aus?«


    »Das habe ich nie gesagt! Ich habe gesagt, deine Haare sehen…«


    Verdammt! Als ob es nicht schlimm genug wäre, dass sie sich gerade furchtbar blamiert hatte, spürte sie jetzt auch noch, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Das konnte nur eines bedeuten: Die Sommersprossen würden ihr aus dem Gesicht leuchten wie bei Pipi Langstrumpf. Und das war wirklich sagenhaft attraktiv.


    »Schauderhaft.« Falls er beleidigt klingen wollte, gelang ihm das nicht sehr gut, zumal er dabei breit grinste. »Du hast gesagt, ich sehe schauderhaft aus.«


    »Gar nicht wahr. Ich habe gesagt, deine Frisur ist schauderhaft.«


    »Ist doch dasselbe.«


    »Tut mir leid«, sagte sie lachend. »Das hat dein Ego wohl hart getroffen.«


    »Schon ein bisschen.«


    Konnte er nicht mal woanders hingucken? Irgendwo? Die Platten an der Decke zählen oder so was?


    Shampoo, ausspülen, Conditioner, ausspülen– genau das Gleiche, was sie schon Tausende Male zuvor getan hatte. Er war doch beileibe nicht der erste attraktive Mann, der bei ihr auf dem Stuhl saß, und er war auch nicht der Erste, der sie ungeniert anstarrte, als sie sich über ihn beugte und ihm das Shampoo aus den Haaren wusch. Aber es war das erste Mal, dass Carter auf diesem Stuhl saß, und von seinem Lächeln bekam sie das gleiche Kribbeln im Bauch wie damals, als Bon Jovi sie angelächelt hatte.


    Ja, das hatte er wirklich!


    Gut, es waren noch zwanzigtausend andere Leute auf dem Konzert gewesen, und Regan, damals dreizehn, hatte mit ihren Freundinnen ganz oben in der allerletzten Reihe gestanden, aber mitten in »You Give Love a Bad Name« hatte Jon Bon zu ihr nach oben gesehen, hatte auf sie gezeigt und sie angelächelt. Ganz egal, was ihre Freundinnen sagten, genau so war es passiert. Großbildleinwände lügen nicht.


    »Also, um auf meine eigentliche Frage zurückzukommen– aufsetzen, bitte.« Langsam drückte sie ihm das Handtuch auf die Haare und wischte ihm einige Tropfen aus dem Nacken. »Sind die anderen auch Kinderärzte?«


    »Nein.« Carter räusperte sich. »Rossick ist Kardiologe, und Julia ist Frauenärztin und Geburtshelferin.«


    »Und gebt ihr eure Stellen in Vancouver auf, wenn ihr hier arbeitet?«


    »Nein, nicht ganz. Wir legen eine Schicht pro Woche im St. Mark’s ein, haben uns aber auch hier im Newport General um Belegbetten beworben. Es hat ja keinen Zweck, eine Praxis im Ort zu haben, wenn wir nicht im Krankenhaus arbeiten können.«


    »Verständlich.« Sie legte ihm das Handtuch um die Schultern und deutete auf einen Stuhl vor dem Spiegel. »Möchtest du etwas trinken?«


    »Unbedingt.« Er wischte sich die Handflächen an der Jeans ab und atmete langsam aus. »Was hast du da?«


    »Kaffee, Tee…« Nach zwei Schritten Richtung Hinterzimmer blieb sie stehen, schlug mit der flachen Hand gegen die Wand und schüttelte den Kopf. »Nein, entschuldige. Das ist alles schon mit der letzten Fuhre zu mir nach Hause gegangen. Wasser habe ich da, aber wahrscheinlich nicht mal… oh, warte mal kurz.«


    Sie lief hinaus zum Wagen und wühlte in den Kisten, bis sie einen Stapel kleiner Pappbecher und die Flasche zehn Jahre alten Aberlour fand, die ihr Mrs Goodsen zu Weihnachten geschenkt hatte. Gott segne die alte Dame und ihre allwöchentlichen Termine.


    Carters Miene hellte sich auf, als sie mit der Flasche in der Hand zurückkam. »Ich sehe, wir verstehen uns.«


    Sie schenkte beiden einige Fingerbreit ein und sagte schmunzelnd, als sie mit ihm anstieß: »Auf angeschlagene Egos und auf Kunden, die wissen, was ein guter Single Malt ist.«


    »Prost.«


    Hatte er ihr gerade zugezwinkert? Nein, bestimmt hatte es nur so ausgesehen, weil er den ersten Schluck so schnell hinuntergekippt hatte. Die Kunst, Drinks zu kippen, beherrschte Regan immer noch nicht, obwohl ihre Freundin Ellie viel Zeit investiert hatte, es ihr mit Readheaded Sluts beizubringen. Aber es war seltsam faszinierend zuzusehen, wie Carters Adamsapfel beim ersten Schluck auf und ab hüpfte. Als er den Becher erneut ansetzte, zwang sie sich, den Blick loszureißen und stattdessen seine vielen Armbänder zu betrachten.


    Was für ein Mann trug solche Armbändchen, Kinderarzt hin oder her?


    Sie deutete mit dem Becher auf sein Handgelenk. »Hübsche Klunker hast du da. Hat die dein kicherndes Wasserstoffblondchen gemacht?«


    »Nein.« Er stellte den Becher auf die Ablage und schmunzelte leise. »Eine Blondine war es, aber nicht diese.«


    »Da bin ich platt. Also gut, was haben wir denn da?« Sie hatte Carter einen Umhang umgelegt und kämmte ihm langsam die Haare. Dabei versuchte sie nicht darauf zu achten, wie er jedes Mal leise auflachte, wenn sie seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass du jemandem Geld dafür gegeben hast, deinen Haaren so etwas anzutun.«


    »Hab ich auch nicht. Das war gratis.«


    »Trotzdem. Und was ist mit diesen Wirbeln? Hast du je versucht, die zu bändigen?«


    »Es ist einfacher, die Finger davon zu lassen.«


    An einigen Stellen waren seine Haare so lang, dass er sie aus dem Gesicht gekämmt hatte– jedenfalls nahm sie an, dass er sie kämmte. Wahrscheinlich benutzte er dazu aber keinen Kamm, sondern die Finger. Lang, kurz, irgendwas dazwischen– es war alles dabei. Mit den längeren Partien würde sie leicht zurechtkommen, aber die kurzen… puh. Und, Grundgütiger, um diese eine beinahe kahl geschorene Stelle zu überdecken, würde sie ein kleines Wunder vollbringen müssen.


    »Möchtest du vielleicht etwas zum Lesen haben?« Die Zeitschriften hatte sie schon alle ins Altpapier geworfen, aber sie würde sofort die zehn Blocks bis zum 7-Eleven laufen, um neue zu kaufen, wenn er dann aufhörte, sie anzustarren.


    »Warum? Mache ich dich nervös?«


    »Oh, bitte.« Darauf bedacht, ihre Bewegungen nicht langsamer werden zu lassen, verdrehte sie die Augen. »So süß bist du auch wieder nicht.«


    Da war es wieder, dieses Lächeln. Das Lächeln, das sie seit letztem Sommer so oft gesehen hatte. Das Lächeln, das sie einfach immer erwidern musste. Warum nur?


    Konzentrier dich.


    Ein paar Sekunden betrachtete Regan seine Haare und sein Spiegelbild. Nein, sie warf kein Auge auf ihn, sie versuchte nur herauszufinden, was zu tun war, und dabei würde ihr der Gesamteindruck helfen. Was war schon dabei, wenn sie sich ein paar Sekunden extra gönnte, um sein markantes Kinn zu betrachten, die kaum sichtbare Narbe, die sich unter seiner linken Augenbraue verlor, und den Mehrtagebart, den sie bei Männern normalerweise verabscheute. Das gehörte alles zum Job.


    Es erklärte allerdings nicht, dass sie ihn immer noch anstarrte, als er sich räusperte und die Lippen befeuchtete. Hoppla.


    »Okay.« Mit beiden Händen fuhr Regan ihm durch die nassen Haare und sah sein Spiegelbild fest an. »Du musst mir jetzt vertrauen, Carter. Es wird kurz werden.«


    Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, zuckte er unter dem Umhang die Schultern. »Mach, was du willst. Sie wachsen immer wieder nach.«


    Also fing sie an. Sie hob einzelne Partien an, und die ersten Büschel fielen zu Boden. Ein paar Mal riskierte sie einen Blick in den Spiegel, um seine Reaktion zu sehen, doch er achtete gar nicht auf die abgeschnittenen Haare, sondern beobachtete die ganze Zeit nur sie.


    »Tut mir leid, dass du den Salon schließen musst«, sagte er. »Wolltest du den Pachtvertrag nicht verlängern?«


    »Oh, doch. Ich hatte den Vertrag schon so gut wie unterschrieben, nachdem ich mich im Sommer mit dem Vermieter über die Konditionen geeinigt hatte. Aber an dem Tag, an dem er mir die Unterlagen bringen wollte, hat er mir stattdessen mitgeteilt, dass er das Haus verkauft hat.«


    »Einfach so?«


    »Jep. Wenn die Gerüchte stimmen, wird hier schon bald ein schickes kleines Café eröffnen.«


    »Noch eins?« Er machte große Augen. »Aber es gibt doch schon fünf oder sechs Restaurants in der Straße.«


    »Acht sogar.« Oh Mann, wie dicht seine Haare waren. Und so weich.


    »Kannst du in einem der anderen Friseurläden anfangen?«


    »Friseursalons. Nein.« Sie schüttelte den Kopf und lachte leise. »Es gibt hier nur einen Salon, der einen Stuhl zu vergeben hat, und die Besitzerin und ich sind uns in gewissen Punkten nicht ganz einig.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel ob Qualität oder Quantität zählt, wie man Vertreter behandelt und wen es etwas angeht, ob ich Mrs G kostenlos die Haare schneide oder nicht.« Lächelnd zuckte sie die Achseln. »Solche Kleinigkeiten eben.«


    »Und was willst du dann machen?«


    »Am liebsten würde ich mir ein Ladenlokal kaufen.«


    »Aber?«


    »Aber aus irgendeinem seltsamen Grund«, wieder lachte sie leise, »verlangt die Bank mehr als ein Lächeln und warme Worte, um mir ein Darlehen zu geben. Schau nach unten.« Sie drückte ihm die Fingerspitzen leicht in den Nacken. »Offenbar haben sie ein Problem damit, dass ich arbeitslos werde, wenn ich nicht den Job als Kassiererin im CozyMart ergattern kann. Völlig unverständlich.«


    »Im CozyMart?«, brachte er hervor. »Du verarschst mich, oder?«


    »Hör bloß auf.« Warnend hielt sie ihm den summenden Rasierapparat ans Ohr. »Der Einzelhandel gehört zu den undankbarsten Jobs überhaupt.«


    »Und zu den unterbezahltesten«, sagte er mürrisch. »Warum um alles in der Welt willst du ihn dann machen?«


    »Ich will es ja nicht«, sagte sie. »Aber hier im Ort habe ich nicht viele Alternativen, und wenn ich die Bank nur so zufriedenstellen kann, werde ich es eben tun. Ich will auch weiter frisieren, aber fürs Erste muss ich improvisieren und zu den Kunden nach Hause fahren.«


    Carters Gesichtsausdruck fasste ziemlich gut zusammen, was sie bei dem Gedanken an einen mobilen Friseursalon empfand.


    »Das ist alles?«, fragte er. »Das sind deine einzigen Möglichkeiten?«


    »So schlimm wird es schon nicht.« In kurzen, langsamen Strichen führte sie den Rasierer über seinen Nacken und schob sein Ohr mit den Fingerspitzen zur Seite, um es vor der Klinge zu schützen.


    Carter zuckte zusammen, und sie zog den Rasierer eilig zurück.


    »Hab ich dich geschnitten?«


    »Nein«, murmelte er. »Alles gut.«


    Regan erkannte ein falsches gut, wenn sie es hörte, aber sie hakte nicht nach, schließlich hatte er ihr das vorhin auch durchgehen lassen. Etwas behutsamer schob sie sein Ohr wieder zur Seite und ließ sich Zeit, damit alles gleichmäßig wurde. Na gut, sie strich ihm auch über den Hals, aber nur, um die losen Haare wegzuwischen. Wie gut sich seine warme Haut anfühlte oder dass ihre Finger bei der Berührung kribbelten, hatte rein gar nichts damit zu tun.


    Beide seufzten leise, als sie die Hand schließlich wegnahm.


    Gegen die beiden Wirbel am Hinterkopf konnte sie wenig ausrichten, ebenso gegen den Minitornado gleich über der Stirn, aber der Rest war ganz gut geworden, wenn sie das von sich selbst sagen durfte. An den Ohren hatte sie es sehr kurz geschnitten, die Partien am Oberkopf aber etwas länger und fülliger gelassen. Bei diesem Schnitt und seinem dichten Haar würde sich mit ein wenig strategisch platziertem Gel sogar die fast kahle Stelle weitgehend kaschieren lassen.


    Sie strich ihm über den Kopf, hob die Haare an und überprüfte im Spiegelbild gründlich, ob der Schnitt überall gleichmäßig war. »Deine Freunde, diese anderen Ärzte– sind die mehr der Marcus-Welby-Typ?«


    »Oh nein.« Er lachte lautlos. »Nicht einmal annähernd.«


    »Und ist einer von denen schärfer als die Ärzte im Fernsehen?« Sie zwinkerte ihm kurz zu, bevor sie den Föhn auf kleinster Stufe einschaltete und das Haar mit den Fingern teilte.


    »Jules ist kein übler Anblick, und Rossick… na ja, ich steh nicht auf Kerle, deshalb kann ich die Frage nicht beantworten, aber im letzten Jahr war er in einem dieser Charity-Kalender, falls du damit was anfangen kannst.«


    »Nur wenn er so aussieht wie Mr Oktober aus dem neuen Feuerwehrkalender.« Sie sah ihn mit großen Augen an und atmete langsam aus. »Ich würde meine eigene Wohnung in Brand stecken, damit er vorbeikommt. Ich mein ja bloß.«


    Ein paar Strähnen mussten nachgeschnitten und die Kanten im Nacken und an den Ohren geglättet werden. Als sie zufrieden war, verrieb sie etwas Gel zwischen den Fingerspitzen und fuhr ihm damit durch die Haare. Stellte hier ein bisschen was auf, bändigte dort etwas und zerzauste alles ein wenig. Oh ja.


    Hinter ihm stehend zupfte sie die Strähnen zurecht, die der Tornado-Wirbel beinahe senkrecht abstehen ließ.


    »So ist es besser«, sagte sie, hauptsächlich zu sich selbst. »Sehr viel besser.«


    »Wenn du es sagst.« Sein Lächeln war noch da, aber seine Stimme klang skeptisch. »Solange du nicht erwartest, dass ich immer dieses Klebzeug benutze.«


    »Klebzeug?« Wieder strich sie ihm über die Haarspitzen. »Es sind deine Haare, Carter. Sobald du aus meinem Salon raus bist, kannst du damit machen, was du willst.«


    Er kniff die dunklen Augen zusammen und sah sie einen Moment spöttisch an, ehe er sagte: »Das macht dich wahnsinnig, oder?«


    »Was? Nein.«


    »Von wegen.« Er legte den Kopf schief und zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Du investierst so viel Zeit, um mich zurechtzumachen, und dann gehe ich nach Hause und lasse alles wieder verkommen. Das macht dich nicht fuchsig?«


    Sie nahm ihm den Umhang ab und schüttelte ihn kurz aus, bevor sie ihn zusammenfaltete und in die Kiste zurücklegte. »Nur wenn es wegen deiner Faulheit so aussieht, als hätte ich schlecht geschnitten.«


    »Was hältst du dann davon, wenn ich dich auf einen Drink einlade– als Ausgleich dafür, dass ich deine harte Arbeit zum Teufel gehen lasse?«


    »Augen zu.« Regan bürstete ihn gründlich mit dem Pinsel ab und deutete mit dem Kinn auf den kleinen Pappbecher. »Ich hatte schon einen Drink.«


    »Aber es ist Silvester.« Er stand auf, rieb sich langsam das Ohrläppchen und zuckte ungerührt die Achseln. »Nur einen Drink.«


    Er stand viel zu dicht vor ihr, und deshalb trat sie einen Schritt zurück, griff nach dem Besen und stieß ihn Carter zwischen die zerkratzten Stiefel, um ihn wegzuscheuchen. Carter ergriff den Besenstiel und hielt ihn fest, aber nicht, um ihn ihr wegzunehmen, sondern nur, damit sie ihn nicht mehr ignorieren konnte.


    »Einen Drink.« Er kam ein Stück näher– zu nah–, doch Regan packte den Besenstiel über seiner Hand noch fester und schluckte.


    Je länger sie darüber nachdachte, aus ihrem geliebten Salon einen mobilen Friseurservice zu machen oder, noch schlimmer, einen miesen Job zum Mindestlohn anzunehmen, desto dringender wünschte sie sich einen guten, starken Drink. Und wenn es als Dreingabe zu diesem Drink noch einen unverbindlichen Typ wie Carter gab, der so aufregend roch (eine irrsinnig gute Mischung aus Shampoo und Leder), dann durften es für ihren Geschmack auch ruhig ein paar mehr werden.


    Es war verlockend, keine Frage. Aber je früher sie bei Jayne war, desto früher konnte sie auch wieder gehen.


    Nach einem langen Augenblick blinzelte Regan schließlich und seufzte leise. »Wie wäre es, wenn du mich bei Jayne zu einem Bier ›einlädst‹? Wenn wir da nicht bald auftauchen, schickt sie nämlich die Suchhunde los.«


    Ein paar Sekunden verstrichen, bevor er schließlich nickte. »Ja, das ist ihr zuzutrauen.«


    Er ließ den Besen los und nahm seine Jacke vom Waschbecken. Mit betont langsamen Bewegungen schlüpfte er in die Ärmel und zog den Reißverschluss zu. »Was bin ich dir schuldig?«


    »Geht aufs Haus.« Sie betrachtete ihr Werk und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte vorher schon gut ausgesehen, aber jetzt war er wirklich verdammt heiß. So heiß wie der Oktober-Feuerwehrmann.


    »Nein, komm schon…« Er zog ein paar Zwanziger aus der Tasche und hielt sie ihr hin, doch Regan schüttelte den Kopf.


    »Behalt es.« Auch als er es noch einmal versuchte, wollte sie das Geld nicht annehmen. »Nimm mich irgendwann mal zu einer Spritztour auf deinem Motorrad mit, dann sind wir quitt.«


    Da war dieses schiefe Lächeln wieder, jetzt noch selbstgefälliger als vorher. »Geht klar.«


    Was zum Geier hatte sie sich dabei gedacht? Sie hatte noch nie auf einem Motorrad gesessen– und bis zu der Sekunde, als ihr diese Worte über die Lippen gesprudelt waren, hatte sie noch nicht einmal daran gedacht.


    »War schön, dich zu sehen.« Er ging rückwärts zur Tür und lief erst mal dagegen, bevor er daran dachte, sie aufzuschließen und zu öffnen. Die ganze Zeit hörte er nicht auf zu lächeln. »Wir sehen uns bei Jayne?«


    »Ja. Ich muss nur noch schnell… ähm…« Sie deutete mit dem Daumen hinter sich. »Saubermachen.«


    Einen langen Augenblick sahen sie sich an. Sein Lächeln wirkte ein wenig unbeholfen, und er trommelte mit den Fingern auf dem Türgriff.


    »Klar. Okay. Danke fürs Haareschneiden.«


    »Gern geschehen.« Sie räusperte sich und stützte sich auf den Besenstiel. Noch lange, nachdem er auf sein Motorrad gestiegen und davongefahren war, stand sie so da und starrte hinaus in die Dunkelheit. Schließlich schüttelte sie den Kopf, um auf vernünftige Gedanken zu kommen, schloss die Tür ab und fing an, die abgeschnittenen Haare zusammenzufegen.


    Alles andere war bereits erledigt, aber irgendwie wollte sie nicht wahrhaben, dass sie fertig war.


    Seit elf Jahren stylte sie Haare, fast acht davon in diesem Salon, und was blieb ihr jetzt davon? Ein paar Kisten Haarpflegeprodukte, drei Dutzend weiße Handtücher und ein paar Hundert Visitenkarten. Morgen käme der Mann, der die Waschbecken und Stühle abholte, dann würde sie dem Vermieter die Schlüssel übergeben, und das war’s.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich einen Job zu suchen. Zwar war die Arbeitslosenquote auf einem Zehnjahreshoch, und der CozyMart hatte noch nicht auf ihre Bewerbung reagiert– aber es könnte schlimmer sein, oder? Wie aufs Stichwort klingelte ihr Handy.


    »Hallo? Tina? Ist etwas passiert? Geht es meiner Mom…?« Regan hielt sich an der Stuhllehne fest und kniff die Augen zu. Ihr Herz schlug heftig. »Ganz sicher? Okay, gut.«


    Sie ließ den angehaltenen Atem entweichen und drängte ihre Panik zurück. Tina Works, Verwaltungschefin des psychiatrischen Pflegeheims Hillcrest, kümmerte sich persönlich um jeden Patienten, daher war es nicht ungewöhnlich, dass sie Regan anrief, um über den Zustand ihrer Mutter zu sprechen. Selbst an Silvester. Beziehungsweise in ihrem Fall gerade an Silvester.


    »Nein, bisher noch nichts. Aber morgen fängt ja ein neues Jahr an.« Sie lächelte ins Telefon, doch sie konnte weder Tina noch sich selbst etwas vormachen. Die Invalidenrente ihrer Mutter reichte nicht aus, um die stetig steigenden Kosten für Hillcrest zu decken, weshalb Regans Ersparnisse langsam schrumpften, aber ihre Mutter in ein anderes Heim zu verlegen kam nur als allerletzter Ausweg infrage.


    »Zuschüsse? Was für Zuschüsse? Was würden die abdecken?«


    Nach den unzähligen Formularen und Anträgen, die sie in den letzten Jahren ausgefüllt hatte, bestand kaum eine Aussicht, dass es diesmal klappen würde. Versuchen würde sie es trotzdem. Und obwohl sie wusste, dass sie sich keine Hoffnungen machen sollte, konnte sie einfach nicht anders.


    »Natürlich, alles, was Sie brauchen. Kann ich Ihnen die Scans per E-Mail schicken, oder sollten es die Originale sein? Ja, ich weiß, aber schlechte Chancen sind besser als gar keine, nicht wahr?… Prima… ja. Ich schicke Ihnen gleich alles zu… Okay, und wenn die Bewerbung vorliegt, wie lange wird es dauern, bis die Entscheidung fällt? Ja, okay, gut. Danke… Mir? Mir geht’s bestens. Sind Sie sicher, dass es meiner Mutter heute Abend gut geht? Sieht sie sich den Film an?… Das ist gut. Sie liebt Gregory Peck… Ist sie vielleicht belastbar genug für einen Besuch oder ein… nein, schon gut, das verstehe ich… Kann ich später noch mal anrufen, nur um zu hören, ob alles okay ist? Gut, danke. Frohes neues Jahr, Tina.«


    Regan legte auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte auf den Boden hinunter. Sie zog die Knie an die Brust und ließ den Blick durch ihren leeren Salon wandern.


    Von wegen frohes neues Jahr.

  


  
    


    ZWEITES KAPITEL


    »You could use a good kiss.«
Han Solo, The Empire Strikes Back


    »Heiligemuttergottes, er hat sich die Haare schneiden lassen.« Die sanften blauen Augen weit aufgerissen starrte Maya über den Rand ihres Weinglases zu Carter, der sich einen Weg durch das Gedränge in Jaynes Wohnzimmer bahnte.


    Von ihrem Platz in der Küche aus musste sich Regan weit zurückbeugen, um ihn sehen zu können, dann lächelte sie und füllte weiter die Käseplatte auf, wie Jayne es ihr aufgetragen hatte.


    »Überleg dir gut, was du als Nächstes sagst«, warnte sie Maya. »Was du da vor dir siehst, ist eine meiner besten Arbeiten.«


    Sie wusch eine Handvoll Weintrauben im Spülbecken ab, tupfte sie trocken und verteilte sie zwischen den Gouda- und Havarti-Stücken.


    »Das warst du?« Maya glotzte jetzt unverhohlen. So groß hatte Regan ihre Augen noch nie gesehen. »Gut gemacht, Mädchen. Sehr gut.«


    »Danke.« Nachdem Regan einige Lücken auf dem Teller geschlossen hatte, lehnte sie sich neben ihrer Freundin an die Kücheninsel, um Carter ebenfalls ausgiebig betrachten zu können. »Blinzeln, Maya. Und mach um Himmels willen den Mund zu.«


    Maya tat es und stieß einen langen, anerkennenden Luftstrom aus. »Wow.«


    »Oh ja.«


    Über das Stimmengewirr im Wohnzimmer und den Mellencamp-Song aus den Lautsprechern waren Nicks Worte unmöglich zu verstehen, doch Carter strich sich durch die frisch geschnittenen Haare und lächelte, teils selbstgefällig, teils unsicher und ganz und gar hinreißend.


    »Ach, du lieber Gott, ich glaube, mir sind gerade die Eierstöcke explodiert.« Mayas leises Schnurren ging in Wimmern über. »Sag bitte, dass er noch Single ist. Und sag mir vor allem, dass er kein Auge auf dich wirft und dass ich mir das nur einbilde.«


    Wenn Maya auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, wie ausgiebig Regan schon ein Auge auf ihn geworfen hatte, würde sie den Mund nicht mehr zukriegen. Das war ganz und gar nicht lustig, und trotzdem konnte Regan nicht anders, als zu grinsen.


    »Oh Gott, du kleines Luder. Was hast du sonst noch mit ihm angestellt, als du ihn auf dem Stuhl hattest?«


    »Was?«, rief Regan. »Gar nichts!«


    »Na klar. Du lügst ja wie gedruckt.« Augenrollend blickte sie über den Rand ihres Weinglases und schnaubte verächtlich. »Ist doch nicht zu übersehen, wie es zwischen euch knistert. An deiner Stelle würde ich diese Party sofort sausen lassen und mir den Typen schnappen. Das wird der beste Sex deines Lebens, da verwette ich meinen Arsch drauf.«


    Regan wusste nicht, ob Carter Mayas Bemerkung gehört hatte oder ob er nur zufällig ausgerechnet in diesem Moment in ihre Richtung sah und sie anlächelte. Unabhängig davon wünschte sie, sie hätte nicht gerade den letzten Schluck von ihrem Bier im Mund, denn als sie jetzt nach Luft schnappte, verschluckte sie sich und musste husten.


    Und zwar nicht nur ein bisschen, sondern so heftig, dass es sie am ganzen Körper schüttelte. Sie musste das Glas abstellen und aus dem Zimmer laufen, bevor sie anfinge, ihre Nieren auszuspucken. Das Letzte, was sie auf dem Weg ins Bad noch mitbekam, war, dass Carter ihr mit lachenden Augen hinterhersah.


    Na prima.


    Sie schloss hinter sich ab und versuchte, möglichst leise zu husten. Doch weil es nur umso länger dauerte, je mehr sie es unterdrückte, wollte sie schließlich alles mit Gewalt herauspressen– mit einem lauten, bellenden Husten, der einem Hafenarbeiter Angst gemacht hätte.


    »Meine Güte, was war das denn?« Mayas raues Lachen aus dem Flur war alles andere als tröstlich. »Falls du einen Arzt brauchst, ich glaube, in der Küche ist einer.«


    Immer noch hustend brachte Regan hervor: »Untersteh dich!«


    Das Lachen ihrer Freundin entfernte sich, und endlich herrschte vor der Tür wieder Ruhe. Regan sah in den Spiegel über dem Waschbecken und schüttelte den Kopf, als sie ihr rotfleckiges Spiegelbild sah. Wenn sie nicht schnell wieder aus dem Bad kam, würde Maya ihr garantiert Carter vorbeischicken. Ellie hätte es schon längst getan, wenn sie hier gewesen wäre.


    Mit beiden Händen schöpfte sie Wasser, trank einen Schluck und drückte sich die feuchten Handflächen auf die Wangen, bis die Flecken zurückgingen. Ein schneller Make-up-Check, ein paar tiefe, langsame Atemzüge… und fertig. Es war nicht einmal ein Kratzen zurückgeblieben. Jetzt brauchte sie nur noch ein schönes kühles Bier, um sich unauffällig wieder unter die Leute zu mischen.


    »Geht’s dir gut?« Carter lehnte an der Küchenspüle, in einer Hand hielt er ein Corona, die andere steckte in der Jeanstasche.


    Verdammt. So viel zum Thema unauffällig.


    »Ja, alles okay. Das hat man davon, wenn man versucht, gleichzeitig zu atmen und zu schlucken.«


    »Das geht nie gut.« In seinen Augenwinkeln zeigten sich Fältchen. »Maya meinte, du bräuchtest vielleicht Mund-zu-Mund-Beatmung.«


    »Ja«, schnaubte Regan. »Das glaub ich sofort.«


    »Hier, ich hatte dir doch einen Drink versprochen.«


    Mit seinem schiefen, selbstgefälligen Lächeln holte er eine Bierflasche aus dem Kühlschrank und öffnete sie. »Willst du ein Glas?«


    »Nein, danke.« Sie wollte die Flasche nehmen, doch Carter hielt sie fest und ließ die Hand noch einen Moment unter ihren Fingern verweilen, ehe er losließ. Ein kalter Windhauch strich ihr über den Arm, doch als sie sich nach einer offenen Tür oder einem Fenster umsah, konnte sie keines entdecken. Sie sah wieder Carter an und… Moment mal!


    »Du hast dich rasiert.« Stirnrunzelnd neigte sie den Kopf zur Seite. »Das hätte ich auch machen können, als du vorhin im Salon warst. Aber ich dachte, die Stoppeln gehören zu deinem… na ja… Look.«


    »Ich habe keinen Look, ich bin nur faul.« Er rieb sich das Ohrläppchen zwischen Daumen und Zeigefinger, blies bedächtig über den Flaschenhals und schüttelte langsam den Kopf. »Und um nichts in der Welt würde ich mich von dir rasieren lassen.«


    »Warum nicht? Ich kann das gut.«


    »Hey, Carter, schmeiß mal ’n Bier rüber.« Nick blieb in der Küchentür stehen und hielt die Hand hoch, um die Bierflasche aufzufangen, die sein Cousin ihm zuwarf. Mühelos pflückte er sie aus der Luft und deutete mit dem Kinn auf Regan. »Hey, Regan, geht’s dir gut? Klang vorhin, als würdest du dir die Lunge aus dem Leib husten.«


    »Na prima.« Sie lachte leise. »Hoffentlich habe ich niemanden erschreckt.«


    Er lächelte kurz, schraubte den Deckel von der Flasche und schnippte ihn zu Carter zurück, bevor er wieder im überfüllten Wohnzimmer verschwand. Als Regan sich umdrehte, sah sie, dass Carter sie mit freundlichem, wenn auch etwas unsicherem Blick beobachtete.


    »Was?«


    Langsam hob er eine Schulter. »Ich habe nur noch nie so schöne Augen gesehen wie deine. Sie sind so…«


    Verächtlich schnaubend schnitt Regan ihm das Wort ab.


    »Oh, bitte. Meine Augen?«


    Sie trank einen Schluck Bier und seufzte enttäuscht. Wofür hielt er sie denn? Für eine neunzehnjährige Tussi, die auf so einen Scheiß reinfiel? »Spar dir die schmierigen Sprüche für jemand anderen auf, Carter. Bei mir ziehen sie nicht.«


    Ohne sich noch einmal umzusehen, nahm sie ihre Flasche und ging ins Wohnzimmer. Die meisten Anwesenden waren Stammgäste bei Nick und Jayne. Man musste allerdings kein Hirnchirurg sein, um zu erfassen, warum Jayne Maya neben den Junggesellen Nummer eins bugsiert hatte und der einzige freie Platz im ganzen Raum neben Junggeselle Nummer zwei war.


    Nein, danke.


    Regan blieb im Türrahmen stehen und hörte zu, wie Nick und sein Freund Brett sich gegenseitig aufzogen. Allerdings konnte sie sich kaum auf das Gespräch konzentrieren, weil sie nur auf Carters Schritte achtete, die sich von hinten näherten.


    »Das war kein Spruch«, raunte er ihr ins Ohr. »Aber ich würde wetten, dass ich einen oder zwei auf Lager hätte, die bei dir ziehen.« Sein Atem, kaum mehr als ein Lufthauch, strich über ihr Ohrläppchen, und ohne hinzusehen wusste sie, dass er anzüglich grinste. »Ist es heiß hier drin, oder bist du das?«


    »Ernsthaft?« Sie würde nicht lächeln. Ganz bestimmt nicht. Na gut, vielleicht ein bisschen. »Da war der mit den schönen Augen noch besser.«


    »Nur Geduld, ich laufe gerade erst warm. Wenn du ein Transformer wärst, wärst du ein Sexybot und würdest Optimus Fine heißen.


    »Ach, du meine…« Regan schnaubte, lachte laut auf und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Hör schon auf, du machst dich nur lächerlich.«


    »Hey, komm schon, der war gut!« Er beugte sich noch näher zu ihr, so nah, dass er mit der Schulter ihren Rücken streifte und sie im Nacken seine Körperwärme spürte, und wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »Was ist, wenn ich dir ganz direkt sage, dass ich dich küssen möchte? Jetzt und hier?«


    Oh. Schon besser. Völlig unerwartet lief ihr ein Schauer über den Rücken– einmal runter und wieder rauf–, als er die Haarsträhne zwischen zwei Fingern rieb.


    »Was für ein Rot.« Seine Stimme war so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Sieht gut aus, wenn du sie offen trägst.«


    Sie brauchte zwei Anläufe, um ihre Zunge in Bewegung zu setzen. »Danke. Ich kenne da eine gute Stylistin.«


    »Wirklich?« Er atmete langsam ein und schmunzelte leise. »Die letzte, bei der ich war, meinte, ich sehe beschissen aus.«


    »Das habe ich nie gesagt!«, widersprach Regan. Sie drehte sich zu ihm um, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt noch immer ihren Haaren, oder besser gesagt der einen Strähne, die er sich um den Finger gewickelt hatte.


    »Regan!« Es dauerte einen Moment, bis Jaynes Stimme zu ihr durchdrang, und als sie endlich den Kopf wandte, winkte Jayne sie vom anderen Ende des Zimmers zu sich und deutete auf den freien Platz neben Nummer zwei. Es war schon seltsam, wie angespannt ihre Stimme und ihre Mundpartie wirkten, und obendrein sah sie direkt an Regan vorbei und bedachte Carter mit einem eisigen Blick, was dieser überhaupt nicht zu bemerken schien.


    Regan hatte keine Lust, sich mit einem der Junggesellen verkuppeln zu lassen, konnte Jayne aber auch nicht einfach ignorieren. Sie brauchte eine Ausrede, und allem Anschein nach galt das auch für Maya.


    Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, und anstatt zu nicken oder den Kopf zu schütteln, deutete sie auf das lange Büffet.


    »Ich hole mir nur schnell was zu essen. Soll ich dir was mitbringen, Maya?«


    »Ach, ich komme mit.« Maya stieß auf halber Strecke zu ihr. Gemeinsam schlenderten sie mit der Geschwindigkeit von gekühltem Sirup um den mit Speisen überladenen Tisch und nahmen sich hier ein Häppchen und dort eine Kleinigkeit.


    »Also, du und Carter.« Maya hatte den Kopf gesenkt und tat so, als würde sie sich ganz auf das Fondue konzentrieren, aber Regan entging nicht, dass ihre Freundin zu Carter hinüberlinste. »Wie lange läuft das schon?«


    »Da läuft gar nichts«, raunte Regan und rückte näher zu Maya. »Wir haben uns seit Jaynes Hochzeit nicht mehr gesehen.«


    »Tja«, flüsterte Maya. »Halt mich für verrückt, aber für mich sieht es so aus, als würde er den Kontakt gern vertiefen. Und ja, das meine ich zweideutig.«


    Regan schnaubte unwillkürlich. »Selbst wenn ich mich mit jemandem einlassen wollte, was ich nicht will, sind wir uns wohl alle einig, dass er dafür nicht die richtige Wahl ist.«


    »Warum nicht?« Maya richtete sich auf und sah sie fest an. »Er ist heiß!«


    »Psst! Zum Beispiel, weil er Jaynes Cousin ist und das einfach… komisch wäre.«


    »Angeheirateter Cousin.«


    »Ist doch dasselbe. Und außerdem muss ich mich auf die Jobsuche konzentrieren und hab keine Zeit, einen Mann bei Laune zu halten.«


    Maya winkte ab. »Ach was, konzentrieren. Ich rede doch nicht von einer festen Beziehung– allein bei dem Wort kriegst du doch schon einen Herzinfarkt. Ich meine nur eine kleine Ablenkung. Und dafür wäre Carter perfekt.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein.« Sie schob Maya ein Stück weiter. »Ich meine, versteh mich nicht falsch, er ist sexy und so… aber Carter?«


    »Aber ja!« Mayas Stimme war kaum mehr als ein tiefes Raunen. »Du hast Spaß, er hat Spaß, ihr habt fantastischen Sex, und das war’s. Das tut doch niemandem weh. Ist ja nicht so, dass es ihm etwas ausmachen würde, er sucht sich einfach die Nächste. So ist er eben.«


    Nun, das stimmte. »Schon, aber…«


    »Kein Aber. Wenn jemand ein bisschen Ablenkung verdient hat, dann du. Und bei Carter weißt du wenigstens, worauf du dich einlässt. Er wird dir nicht ständig am Rockzipfel hängen wie Todd, er wird keine lebenslange Bindung erwarten, und für ihn ist es auch gut, weil er nämlich anschließend keine schluchzende Tussi am Hals hat, die geglaubt hat, sie könnte ihm einen Ring aus den Rippen leiern.« Maya sah kurz zu Carter hinüber und wandte sich dann mit hochgezogenen Brauen wieder an Regan. »Klingt für mich nach einer Win-win-Situation.«


    Vielleicht hatte Maya recht. Vielleicht war ein bisschen Zerstreuung genau das Richtige, um sich abzulenken– davon, dass sie ihren Salon aufgeben musste, und davon, dass die Tage ihrer Mutter in Hillcrest gezählt waren, sofern sie nicht im Lotto gewann.


    Andererseits hatten sie vielleicht auch beide zu viel getrunken. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, dann stieß sie Maya mit dem Ellbogen an und deutete mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer.


    »Was ist mit dir und Junggeselle Nummer eins?«, flüsterte sie. »Geht da was?«


    »Na ja.« Maya naschte eine Kirschtomate und redete kauend weiter. »Er ist ganz nett. Besser als Nummer zwei.«


    »Maya. Nur weil dein Ex Lehrer und ein untreues Arschgesicht ist, heißt das nicht, dass alle Lehrer Arschgesichter sind.«


    »Von wegen.« Grinsend legte Maya sich noch eine Tomate auf den Teller. »Kennste einen, kennste alle.«


    »Urkomisch«, stöhnte Regan. »Zu schade, dass Ellie nicht hier ist. Dann hätte Jayne sie mit einem der beiden verkuppeln können.«


    »Lieber mit einem von denen als mit Brett.«


    »Ha! Nicht einmal Jayne würde versuchen, Ellie mit einem Polizisten zusammenzubringen. Schon gar nicht mit dem, dessen Unterschrift auf fünfundneunzig Prozent ihrer Raser-Knöllchen steht.«


    »Ich weiß nicht.« Maya legte eine Frühlingsrolle auf ihren Teller. »Seit Jayne selbst das Paradebeispiel für Happy Ends ist, scheint sie fest entschlossen, uns alle unter die Haube zu bringen.«


    »Ich weiß«, flüsterte Regan. »Vielleicht sollten wir in den nächsten Flieger steigen und Ellie hinterherreisen. Die würde uns beschützen.«


    »Liebend gern, aber ich habe nicht mal einen Pass.«


    »Echt nicht? In meinem ist sogar ein ganzer Stempel.«


    »Wohin bist du geflogen?«, fragte Maya mit großen Augen. »Venedig? Schottland? Ach, ich wollte schon immer mal nach…«


    »Seattle.«


    »Seattle?« Maya hätte nicht weniger beeindruckt aussehen können.


    »Das amerikanische Festland zählt nicht.« Carters Atem kitzelte Regan am Ohr und ließ sie zusammenfahren, aber wenigstens bekam sie den Schauder unter Kontrolle, bevor es sie wieder am ganzen Körper schüttelte. »Da könntest du genauso gut behaupten, du gehst schick essen, obwohl du nur zu den Nachbarn rübergehst, wenn die den Grill anschmeißen.«


    Er lächelte Maya kurz zu, wandte sich aber gleich wieder an Regan, die noch einen Schritt vor ihm zurückwich und sich alle Mühe gab, unbeeindruckt zu wirken, indem sie Maya eine Minigarnelen-Quiche anbot.


    »Möchtest du?«


    Ungläubig starrte Maya sie an, doch dann legte sich ein spöttisches Lächeln auf ihre Lippen, sie zog die Augenbrauen hoch und schüttelte langsam den Kopf. »Ähm, nein, vielen Dank. Ich würde den morgigen Tag gerne noch erleben, wenn du nichts dagegen hast.«


    Noch bevor Maya den Satz zu Ende gesprochen hatte, wurde Regan bewusst, was sie da getan hatte. Ein Bissen von dieser Quiche, und Maya hätte einen allergischen Schock bekommen.


    »Oh Gott«, brachte sie erstickt hervor. »Ich wollte nicht… Ich meine…«


    »Schon klar, Reg«, sagte Maya schmunzelnd, nahm sich eine Serviette vom Stapel und ging um den Tisch herum. »Ich unterhalte mich ein bisschen mit Junggeselle Nummer eins. Der versucht wenigstens nicht, mich umzubringen.«


    Damit ging sie wieder an ihren Platz und ließ Regan allein mit Carter zurück, dessen Stimme jetzt viel zu dicht an ihrem Hals erklang.


    »Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden?«


    »Na klar«, antwortete sie spöttisch. »Jayne wäre bestimmt begeistert, wenn wir uns von ihrer Party verdrücken, wo sie sich doch solche Mühe gibt, mich mit Junggeselle Nummer zwei zu verkuppeln.«


    »Mit diesem Typen?« Carter starrte Leon so unverhohlen an, dass Regan ihn in die Rippen stieß. »Ich bitte dich– der? Was Besseres hat sie nicht auftreiben können?«


    Regan hielt sich die Serviette vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen, und ging auf einen kurzen Blick in die Küche, wo Nicks Schwester gerade einen Berg Nachos verdrückte. Mit Katie zu reden war eigentlich immer lustig, solange Ben nicht… Mist!


    Das Handy fest am Ohr wandte Katies Mann sich vom Fenster ab und sah Regan an– und sein Blick war kein Stück freundlicher als ihrer. Ach, was soll’s. Sie mochte Katie, und wenn das bedeutete, dass sie sich hin und wieder auch mit Ben abgeben musste, dann war das eben so.


    »Schön, dich zu sehen, Regan! Erst gestern habe ich mit den anderen Müttern aus der Krabbelgruppe über dich gesprochen.«


    »Hoffentlich nur Gutes?«


    »Natürlich. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als ich ihnen von dir und Griffin Carr erzählt habe.«


    »Dieser Schauspieler?« Carter nahm sich den Stuhl neben ihr, drehte ihn um und setzte sich breitbeinig darauf. Die Bierflasche stellte er auf den Tisch.


    »Wer denn sonst, Mensch?«, murrte Katie. »Regan hat ihm letzten Monat die Haare gestylt, als er hier in der Stadt gedreht hat.«


    »Genau, ich bin die große Star-Stylistin.« Augenrollend trank Regan einen Schluck Bier und wechselte dann das Thema. »Wie geht’s dem Baby?«


    »Wird mit jedem Tag hübscher.« Einen Nacho in der einen Hand, das Handy in der anderen drehte Katie das Display so, dass Regan das Bild der fünf Monate alten Sophia sehen konnte– mit ihren dunklen Haaren, die ihr senkrecht vom Kopf abstanden, den Grübchen in den Pausbäckchen und dem süßesten zahnlosen Lächeln, das Regan je gesehen hatte.


    »Stimmt, sie ist hinreißend. Sieh dir nur diese Bäckchen an… und die kleine Nase! Aber was ist mit ihren Haaren los?« Spöttisch lächelnd gab sie Katie das Handy zurück. »Liegt das bei den Scotts irgendwie in den Genen oder so?«


    »Hey, das nehme ich persönlich.« Carter beugte sich ein Stück vor und deutete kaum merklich mit dem Kinn Richtung Wohnzimmer. »Nummer zwei sieht da drüben ziemlich einsam aus.«


    Regan wand sich, als Katie fragend die Augenbraue hochzog. »Leon.«


    »Er macht einen netten Eindruck.« Katie sah an Regan vorbei zu besagtem Mann, der am anderen Ende des Zimmers saß. »Hat Jayne nicht gesagt, er wäre an seiner Schule zum Fachgruppenleiter Sport befördert worden?«


    »Ja, hat sie«, murmelte Regan. »So an die neunzehn Mal.«


    Warum musste Carter darüber lächeln? »Sieht nicht so aus, als könnte die Sportskanone heute Abend bei dir punkten.«


    »Das kannst du laut sagen.« Hoppla. Vielleicht hätte sie das lieber nicht gesagt, das klang ja, als wäre Leon ein hässlicher Troll– was er definitiv nicht war. Er war einfach nur… nicht ihr Typ.


    »Dann ist es ja gut.« Carter nickte langsam und trank einen Schluck Bier.


    »Warum denn das?« Katie schob ihren Nacho-Teller zur Seite, als Ben sein Handy wegsteckte und sich neben sie setzte.


    Carter sah Regan fest in die Augen, und sein Lächeln wurde breiter und anzüglicher. »Weil ich mich nur ungern von Leon Linebacker vermöbeln lassen will, wenn ich Regan um Mitternacht küsse.«


    Katie verschluckte sich an ihrem Nacho, doch Regan schüttelte nur lachend den Kopf.


    »Wie kommst du darauf, dass ich das zulasse?«


    Er pickte sich den letzten Mozzarella-Stick vom Teller, biss ein Stück ab und spülte es mit einem großen Schluck Bier hinunter. »Weil heute Silvester ist. Wir sind beide allein hier, und wenn ich an den letzten Kerl denke, mit dem ich dich gesehen habe, würde ich darauf wetten, dass dein letzter anständiger Kuss schon eine ganze Weile her ist.«


    »Carter!« Womöglich wäre Katies Tadel noch wirkungsvoller gewesen, wenn sie nicht immer noch hinter ihrer Serviette gehustet hätte.


    Die Sache war die: Carter mochte sich unmöglich aufführen und furchtbar selbstgefällig sein– aber unrecht hatte er nicht. Während Regan noch lachte, hörte sie in ihrem Kopf wieder Mayas Stimme. Wenn irgendwer ein bisschen Ablenkung verdient hat, dann du.


    Nach einem Moment wischte sie sich mit der Serviette den Mund ab und zuckte mit der Schulter. »Selbst wenn es so wäre– und das habe ich nicht gesagt!–, wie kommst du darauf, dass du dafür der Richtige wärst?«


    »Du machst Witze, oder?« Da war wieder dieses schiefe Lächeln. »Nach allem, was vorhin im Salon gelaufen ist?«


    Katies Hand verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund, ein paar Oliven purzelten vom Nacho. »Was ist da gelaufen?«


    »Sie konnte die Finger gar nicht von mir lassen.«


    »Was konnte ich nicht? Ich habe dir die Haare geschnitten, Carter. Das geht nun mal nicht, ohne jemanden anzufassen.«


    »Aber nicht so.« Frech grinsend zwinkerte er Katie zu. »Und du hättest sie mal vorhin am Buffet sehen sollen. Sie hat sogar versucht, Maya umzubringen, nur um mit mir allein zu sein.«


    »Oh Gott«, rief Regan lachend. »Davon träumst du wohl.«


    »Ganz sicher sogar.« Er deutete auf die Stelle, wo er gestanden und sich ihre Haarsträhne um den Finger gewickelt hatte. »Und was war das da drüben? Willst du mir erzählen, dass du immer so stark reagierst, wenn dich ein Mann anspricht?«


    Sein Lächeln war viel zu überheblich und selbstgefällig. Und dabei hatte er auch noch recht.


    Oh verdammt. Regan zog ihren Teller aus Carters Reichweite und musste lächeln, so sehr sie sich auch um eine ungerührte Miene bemühte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Oh, mein Gott.« Katies Nacho fiel auf den Tisch. »Was ist passiert?«


    »Nichts!« Sie warf Carter einen warnenden Blick zu, doch der zuckte nur die Achseln und sah Regan unverwandt an.


    »Du und ich, Rotschopf.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, trank er noch einen Schluck Bier. »Um Mitternacht.«


    »Nie im Leben.«


    »Ach, komm schon. Nenn mir einen vernünftigen Grund, der dagegen spricht.«


    »Ich nenn dir sogar drei.« Sie trank einen Schluck und hielt den Zeigefinger in die Luft. »Erstens wäre es unhöflich, wo Jayne sich heute Abend wegen Leon so ins Zeug gelegt hat.«


    »Sie braucht es ja nicht zu erfahren.«


    Ihr eigenes Lächeln überraschte sie, doch sie fuhr trotzdem fort und hielt einen zweiten Finger hoch. »Zweitens kennen wir uns kaum, und deshalb werden sich weder unsere Lippen berühren noch irgendwelche anderen Körperteile. Und drittens…«


    »Hoppla, mach mal langsam.« Er hob die freie Hand und sah Regan spöttisch funkelnd an. »Freut mich zu hören, dass du daran gedacht hast. Aber ich rede nur von einem Kuss. Hier geht es nur um die Lippen, andere Körperteile kommen nicht ins Spiel. Jedenfalls noch nicht.«


    Er steckte sich den Rest des frittierten Käse-Sticks in den Mund und sah auf die Uhr.


    »Uns läuft die Zeit davon. Wenn du mich also besser kennenlernen willst, bevor ich dich küsse, sollten wir langsam loslegen.« Fast ohne Atempause fuhr er fort: »Lieblingsfarbe?«


    Regan zuckte gleichgültig die Achseln. »Grün.«


    »Meine ist Rot.« Beredt ließ er den Blick über ihre Haare wandern. »Familie?«


    »Du nimmst die Sache wirklich ernst, was?« Regan lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also gut, meine Mutter lebt draußen im Frasier Valley.«


    »Keine Geschwister?« Noch bevor sie mit Kopfschütteln fertig war, setzte er mit der nächsten Frage nach. »Lieblings-Eishockeymannschaft?«


    »Ich gucke nur während des Stanley Cups.«


    »Och.« Sein schmerzliches Zusammenzucken wirkte fast überzeugend. »Falsche Antwort.«


    »Worüber redet ihr?« Mit einem leeren Weinglas und zwei leeren Bierflaschen in der Hand kam Nick herein und hielt direkt auf die provisorische Bar zu, die sie auf dem Küchentresen eingerichtet hatten.


    Katie lachte. »Carter baggert Regan an.«


    Nick nahm eine Flasche Grey Goose und sah zögerlich von Katie zu Carter und schließlich zu Regan, die immer noch mit verschränkten Armen dasaß. Leise schmunzelnd goss er den Wodka in den Martini-Shaker.


    »Aber er scheint kein Glück zu haben. Offenbar gibt es für alles ein erstes Mal.«


    »Was für ein erstes Mal?« Jayne kam herein und stellte ein paar schmutzige Teller ins Spülbecken. Als ihr niemand antwortete, wandte sie sich direkt an Nick. »Wovon redet ihr?«


    »Nichts Wichtiges.« Er zwinkerte Regan über Jaynes Kopf hinweg kurz zu. »Nur von Carters Trefferquote.«


    »Beim Baseball? Ihr solltet euch mit Leon unterhalten.« Jayne hielt Nick ihr Glas zum Auffüllen hin und wandte sich dann an Regan. »Habe ich dir schon gesagt, dass er an der Schule zum Fachgruppenleiter Sport befördert worden ist?«


    »Doch, du hast es vielleicht ein oder zwei Mal erwähnt.«


    »Ach, komm schon, Reg. Ich wette, du würdest ihn mögen, wenn du ihm nur eine Chance gibst.«


    »Er ist bestimmt ganz toll, aber…« Regan senkte die Stimme und beugte sich näher zu ihrer Freundin. »Ich glaube, eher nicht.«


    »Was gefällt dir denn nicht an ihm?« Jayne sah so betroffen aus, als hätte Regan sie persönlich beleidigt. »Er ist klug, sieht gut aus, hat einen tollen Job…«


    »Bestimmt. Aber sieh ihn dir doch mal an, Jayne.« Wie sich herausstellte, waren Jayne und Regan in der Küche die Einzigen, die sich nicht den Hals verrenkten, um einen zweiten Blick auf den Mann zu werfen. »Die Khaki-Hose, das Polohemd, die Slipper– würg! Ich wette, er fährt einen Minivan.«


    »Nein.« Jayne zog das Wort ziemlich in die Länge, bevor sie schließlich seufzte: »Einen Volvo.«


    Obwohl Carter den Kopf gesenkt hielt, entging Regan nicht, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um nicht loszuprusten.


    Bens Murren hingegen war nicht zu überhören. »Du willst nicht mit einem Mann ausgehen, weil er die falschen Sachen anhat und das falsche Auto fährt? Kein Wunder, dass du noch Single bist.«


    Zähneknirschend beschloss Regan, ihn zu ignorieren, und wandte sich direkt an Jayne. »Bestimmt ist er ein ganz toller Typ, aber offensichtlich sucht er eine Frau, die gern Gattin des Fachgruppenleiters Sport sein möchte, und wir wissen alle, dass ich das nicht bin. Also warum sparen wir uns die Mühe nicht gleich? Mal ehrlich, der will doch bestimmt schon beim zweiten Date Babynamen aussuchen.«


    Wieder ignorierte sie Bens gebrummelten Kommentar, doch ihr entging nicht, wie Katie ihn hart mit dem Ellbogen anstieß. Jayne seufzte dramatisch, lächelte aber gleich darauf und wurde rot.


    »Ach verdammt, was mach ich denn jetzt?«, fragte sie schmunzelnd. »Du kannst Leon nicht leiden, und Maya macht Brad auch nur was vor– bin ich als Kupplerin wirklich so mies?«


    Regan sah abwechselnd Jayne und Katie an. »Das war doch hoffentlich eine rhetorische Frage.«


    Katie lachte, doch Jayne errötete nur noch mehr.


    »Ja, lacht ihr nur, aber eines Tages lernst du auch noch jemanden kennen, der dich dazu bringt, über Heiraten und Familie nachzudenken, und dann zieht es dir so gewaltig den Boden unter den Füßen weg, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.«


    »Ja, sicher– nein, danke.« Stöhnend schüttelte Regan den Kopf. »Da bleibe ich doch lieber mit beiden Beinen fest auf dem Boden.«


    »Wir werden ja sehen.« Nachdenklich kaute Jayne auf der Innenseite ihrer Wange. Nach ein paar Sekunden wurde sie wieder munter und stupste Carter an die Schulter. »Danke, dass du seine Haare in Ordnung gebracht hast. Also, versteh mich nicht falsch, es ist ja wirklich süß und so, aber manchmal ist es einfach… oh Mann!«


    »Süß? Wer schneidet sie denn sonst?« Doch Regans Frage wurde von Nick übertönt, der Jayne mit einem strahlenden Lächeln in die Arme schloss.


    »Ist es schon Mitternacht?« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals, bis ihre Wangen feuerrot wurden. Bei dem halbherzigen Versuch, sich aus seinen Armen zu winden, rempelte sie Carter an.


    »Nehmt euch ein Zimmer«, brummte der und stieß die beiden weg.


    »Haben wir schon.« Nick grinste, und ein Glitzern lag in seinen grünbraunen Augen. »Aber Jayne will nicht mit mir in die Kiste, bevor ihr alle weg seid. Also, wenn ihr dann so weit wärt…«


    »Nick!« rief Jayne, doch er lachte nur, legte ihr einen Arm um die Schultern und schob sie zurück ins Wohnzimmer.


    »Liegt es nur an Leon«, fragte Katie mit leicht gerunzelter Stirn, »oder hast du an sich Panik vor dem Heiraten?«


    »Ich habe keine Panik«, sagte Regan. »Ich will es einfach nicht.«


    »Aber wie kannst du das sagen, wenn du es nicht ausprobiert hast?« Katie fütterte Ben mit einem Käse-Nacho wie ein zweijähriges Kind.


    »Tja, ich hatte auch noch nie die Pocken, aber deshalb will ich mich noch lange nicht anstecken, um es auszuprobieren.«


    Carter lachte leise, doch Katie ignorierte ihn.


    »Das ist mein Ernst«, sagte sie. »Wahrscheinlich hast du nur noch nicht den Richtigen getroffen. Eines Tages begegnest du dem Einen. Dem Mann, an den du ununterbrochen denken musst, der dich auch dann erträgt, wenn du die Oberzicke raushängen lässt, und der dich für das schönste Geschöpf der Welt hält– sogar gleich nach dem Aufwachen.«


    Sie schob ihre Hand unter die von Ben und lächelte, als er ihr einen Kuss auf die Schläfe gab. »Nimm Nick und Jayne– sie haben beide wirklich schwere Zeiten hinter sich, aber jetzt sieh dir an, wie glücklich sie sind.«


    »Das ist wohl kaum ein fairer Maßstab«, stichelte Regan. »Für die allmächtigen Scotts dieser Stadt geht doch alles im Leben gut aus. Aber für uns Normalsterbliche…«


    Katie erwiderte ihr Grinsen, aber Bens Miene verfinsterte sich. Irgendwann sollte sich dieser Mann mal so etwas wie Humor zulegen. Regan knibbelte am Etikett ihrer Bierflasche, atmete tief durch und zuckte schließlich mit den Schultern.


    »Sicher, wenn man sich dafür entscheidet, sich zu verlieben, sieht man überall nur noch Herzchen und Einhörner und verspricht, dem anderen die Sterne vom Himmel zu holen. Aber die Dinge ändern sich, Menschen ändern sich, und man kann doch von niemandem erwarten…«


    »Moment mal!« Katie hatte sich so ruckartig aufgerichtet, dass sie mit dem Kopf gegen Bens Kinn stieß. »Man entscheidet sich nicht, sich zu verlieben, Regan. Das passiert einfach. Und ja, natürlich ändern sich Dinge. Aber dann passt man sich an und arbeitet daran. Es ist nicht immer einfach, aber wenn du dich einmal dafür geöffnet hast, gibt es nichts Besseres. Dich trifft es auch noch, wart’s nur ab.«


    Regan schnaubte laut und schroff. Darauf konnte sie gut verzichten, herzlichen Dank auch. Und ganz sicher würde sie nie wieder auf irgendetwas warten. Das hatte sie in ihrer Jugend schon genug getan. Jeden Monat hatte sie auf die beiden Tage nach Zahltag gewartet, wenn endlich etwas zu essen im Haus war, bevor das übrige Geld für den Deckel bei O’Malleys draufging. Jeden Abend hatte sie darauf gewartet, dass ihre Mutter aufhörte zu weinen, damit sie beide schlafen konnten. Und jeden Tag in den letzten siebzehn Jahren hatte sie darauf gewartet, dass ihr Dad zurückkam.


    Sie schüttelte die Erinnerungen ab. »Danke, gleichfalls. Aber ich glaube, ich mache einfach so weiter wie bisher. Ich erwarte nicht, dass mich jemand im Zickenmodus erträgt, und umgekehrt will ich das genauso wenig.«


    Sie bemühte sich, Katie anzulächeln, doch es war nicht zu leugnen, dass es bei einem kläglichen Versuch blieb.


    »Außerdem bekommt mich niemand direkt nach dem Aufstehen zu sehen. Wenn irgendwer rauskriegt, wie viel Arbeit dafür nötig ist…« Sie deutete mit einem kreisenden Finger auf ihr Gesicht.


    Sie konnte nicht verstehen, was Ben vor sich hinmurmelte, aber offenbar war es schlimm genug, um ihm einen weiteren Rippenstoß von Katie einzubringen.


    »Was?«, brummt er. »Sie benimmt sich doch wie… ich weiß nicht… wie eine Diva! Sie geht nicht mit einem Mann aus, weil er einen Volvo fährt oder Khakihosen trägt oder… was immer ihr bei dem letzten Typen, mit dem sie aus war, nicht gepasst hat. Die hat doch echt ’nen ganzen Schrank voller Probleme.«


    »Ben!«


    Regan tat Katies beschämten Ausruf mit einer Handbewegung ab. Weil sie auf Jaynes Party keine Szene provozieren wollte, hielt sie die Stimme gesenkt, als sie sich über den Tisch beugte und Ben fest in die Augen sah.


    »Du weißt nichts über mich oder meine Probleme, Ben. Und wenn ich nicht irgendwas verpasst habe, bist du immer noch Versicherungsvertreter und kein Psychologe. Also tu uns doch beiden einen Gefallen und behalte deine Küchenpsychologie für dich, ja?«


    Regan drückte Carter einen Stoß Servietten in die Hand, weil der gerade sein Bier über den Tisch gespuckt hatte. Mit fest zusammengekniffenen Lippen packte Katie ihren Mann am Ärmel, zerrte ihn vom Stuhl und schob ihn ins Wohnzimmer.


    Stille machte sich breit, während Carter das restliche Bier aufwischte, ohne Regan aus den Augen zu lassen. Langsam bildete sich ein Lächeln in seinen Mundwinkeln.


    »Damit das klar ist«, sagte er und hob abwehrend die Hand, »er und ich sind nur verschwägert, das ist genetisch unerheblich.«


    Regan ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken und atmete kräftig aus. »Was zum Teufel findet sie nur an ihm?«


    »Och, Ben ist schon in Ordnung. Nur ein bisschen verspannt.« Er stellte die Flasche ab und stützte sich auf die Ellbogen. »Also, ein Mädel, das nicht auf das Gartenzaun-und-Minivan-Leben steht. Das ist doch mal was anderes.«


    »Ich bin kein Mädel.«


    »Stimmt. Und hast du vor, der Welt den Rücken zu kehren und ins Kloster zu gehen?«


    »Katholisch bin ich auch nicht.«


    »Ausgezeichnet.« Während dieser Neckereien war sein Blick wärmer geworden. »Dann spricht ja nichts gegen unverbindlichen Sex.«


    »Oh, mein Gott!« Halb schnaubend, halb lachend sah sie sich nach beiden Seiten um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand gehört hatte. Ben hatte sie darüber völlig vergessen. »Was hast du nur für ein Problem?«


    »Hey! Ich habe doch nicht gesagt, dass wir gleich hier auf Nicks Küchentisch zur Sache kommen sollen, aber…« Er wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Widerwillig nahm er es aus der Hosentasche, sah aufs Display und seufzte. »Entschuldige, da muss ich rangehen.«


    Er nahm ab, hielt sich mit der freien Hand das andere Ohr zu und lief eilig hinaus in den Flur. »Dr. Scott hier.«


    Auch recht. Regan musste ohnehin los. Sie rutschte von ihrem Stuhl, stellte ihren Teller und die leere Flasche neben die Spüle und wollte gerade gehen, als Jayne in die Küche gerauscht kam.


    »Alles okay bei dir?«


    »Mir geht’s gut.« Es war nicht einmal gelogen. Trotz Ben und trotz ihrer anfänglich miesen Laune war die Party nicht halb so furchtbar gewesen, wie sie erwartet hatte– und das lag hauptsächlich an Carter. »Danke für die Einladung, aber, ähm, ich muss los.«


    »Du kannst doch nicht…« Jayne unterbrach ihre Widerrede mitten im Satz, was ihr gar nicht ähnlich sah. »Tut mir leid wegen Ben. Er… na ja, er ist eben Ben.«


    »Ich gehe nicht seinetwegen. Ich muss wirklich los.«


    »Wir können uns glücklich schätzen, dass sie überhaupt so lange geblieben ist.« Maya hatte sich hinter Jayne gestellt und winkte mit einem eigenartig sanftmütigen Lächeln ab. »Normalerweise würde sie sich jetzt längst vom Silvester-Rockkonzert aus dem Fernseher beschallen lassen. Sie ist da irgendwie komisch.«


    »Ich bin nicht komisch. Ich bin nur…« Regan zuckte die Achseln. »Ach, was soll’s, dann bin ich eben ein bisschen komisch.«


    »Okay.« Jayne verzog leicht den Mund und kniff die Augen zusammen. »Ich sage Nick, er soll dich begleiten.«


    »Es ist doch nur fünf Straßen weiter, Jayne. Das schaff ich schon.« Aus den Augenwinkeln sah sie Nick aufstehen, doch nach einem drohenden Blick von Regan grinste er und setzte sich wieder. Sie sah sich kurz nach den Junggesellen um und nickte ihnen zu. »War schön, euch kennenzulernen, und guten Rutsch euch allen.«


    Allseitige Guten-Rutsch-Wünsche begleiteten sie und Jayne zur Tür.


    »Das mit Leon tut mir leid«, flüsterte Jayne. »Der war wohl nicht die beste Wahl für dich.«


    »Meinst du echt?«, neckte Regan sie. »Ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen, aber ich suche einfach keinen Leon. Und auch sonst niemanden, wenn wir schon dabei sind.«


    »Ich weiß, aber…« Jayne unterbrach sich und seufzte. »Also gut.«


    »Danke. Wir sprechen uns morgen?« Nach einer kurzen Umarmung zum Abschied trat Regan in die Nacht hinaus.


    Auf der Feier hatte sie sich ganz erfolgreich zusammengerissen, doch jetzt konnte sie endlich wieder normal atmen. Endlich brauchte sie nicht mehr so zu tun, als wäre es nicht weiter schlimm, den Salon schließen zu müssen, und als wäre es nur eine Marotte von ihr, jetzt schon nach Hause zu gehen. Ihre Freundinnen meinten es nur gut, aber keine von ihnen brauchte zu wissen, wie mies es ihr eigentlich ging: Der Verlust des Salons war für sie, als würde sie einen großen Teil von sich selbst verlieren. Und vor allem brauchte keine von ihnen zu wissen, warum Regan zu Silvester in Wirklichkeit zu Hause blieb.


    Die Wolken vom Nachmittag waren immer noch da und machten den dunklen Himmel beinahe unheimlich. Der Wind war zwar nicht scharf, wehte aber in heftigen Böen, mal von hinten und mal von vorn.


    Nach fünf Minuten kam sie an der riesigen beleuchteten Krippe vorbei, die vor ihrem Mietshaus aufgebaut war. Mr. Brandt hielt es ganz entschieden für ein Sakrileg, die Weihnachtsdekoration vor Neujahr wegzupacken. Eingedenk der vielen Arbeit beim Aufstellen der Krippe wunderte es Regan fast, dass er sie nicht das ganze Jahr über stehen ließ.


    In ihrem Lieblingsnachthemd aus rotem Flanell wusch sie sich das Gesicht, steckte sich die Haare mit einer Spange zurück und setzte sich aufs Sofa, um sich den Countdown anzusehen, das Telefon fest in der Hand. Letztes Jahr um diese Zeit hatte sie ein eigenes Geschäft gehabt, ein festes Einkommen und einen Mann, mit dem sie sich halbwegs regelmäßig traf. Jetzt hatte sie kein Geschäft, kein Einkommen und keinen Mann mehr. Das Geschäft und das Einkommen vermisste sie, den Mann eher weniger.


    Ein Zierkissen an sich gedrückt wählte sie die eingespeicherte Nummer und wartete, bis sich eine der Schwestern meldete.


    »Hi Lynn, Regan Burke hier… Gut, danke. Wie geht’s meiner Mutter?« Erst beim Ausatmen merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. »Sind Sie sicher?… Okay… Ja, wirklich? Aber sie will doch sonst nie mit mir sprechen… Aber ja, natürlich, wenn Sie meinen, dass sie in geeigneter Verfassung ist… Richtig. Ich möchte sie nur nicht aufregen… Wenn Sie sicher sind… Ja, ich bleibe dran.«


    Ihre Mutter wollte so gut wie nie mit ihr reden. Warum ausgerechnet heute Abend? Hatte das etwas zu bedeuten? Schließlich war Silvester. Vielleicht war das ein gutes Zeichen, ein Durchbruch. Aber vielleicht auch…


    Am anderen Ende waren gedämpfte Stimmen zu hören, ein lautes Klappern und dann ihre Mutter, die Regans Namen blaffte.


    »Hi Mom, wie geht’s dir so?« Regan presste sich das Telefon fest ans Ohr, als könnte sie dadurch das leiseste Schwanken in der Stimme ihrer Mutter hören. Aber da war nichts. »Ja? Ich war auf einer Silvesterparty… nein, allein… Er war nicht dabei… weil wir uns letzten Sommer getrennt haben… Nein, ich habe ihn nicht betrogen, Mom… Mom… ich habe ihm nichts angetan, wir haben einfach nicht zusammengepasst… Niemand hatte Schuld… Mom… Mom… okay. Es tut mir leid, du hast recht. Du hast ja recht. Es war meine Schuld.«


    Regan hätte zu allem Ja und Amen gesagt, um ihre Mutter nur ein wenig zu beruhigen.


    »Tina hat gesagt, es gibt heute Abend Schinken?… Nein, das würde sie nicht tun… Tina mag dich, Mom, sie würde nie versuchen, dir zu schaden… Ja, ich spreche alle paar Tage mit ihr– weil du normalerweise nicht mit mir redest.«


    Sie ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken und kniff die Augen zu. »Ich bin sicher, sie hätte dir Bescheid gesagt, wenn Dad angerufen hätte. Nein, sie würde ihn nicht von dir fernhalten… nein, er hat mich auch nicht angerufen… das habe ich nicht getan, Mom… nein, das habe ich nicht…«


    Am anderen Ende schimpfte ihre Mutter mit jemandem, der gerade an ihr vorbeiging. Es waren nur ein paar Sekunden, aber Regan nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch auf ein nicht ganz so heikles Thema wie ihren Vater zu lenken.


    »Bist du in letzter Zeit viel rausgekommen? Das Wetter war so schön… Äh, nein, Mom, ich glaube nicht, dass sie das erlauben… Natürlich möchte ich dich sehen, aber… nein, nein, du hast recht. Wir fragen nach.«


    Wieder achtete sie auf kleinste Anzeichen dafür, dass dieser Abend so enden würde wie schon vier Silvesterabende zuvor, doch bis jetzt war nichts ungewöhnlich, und dies war seit Jahren das längste Gespräch, das sie mit ihrer Mutter führte.


    Nach den Geräuschen aus dem Telefon zu urteilen hatte sich jemand im Fernsehzimmer auf den Stuhl gesetzt, den ihre Mutter haben wollte, also würde sie jeden Moment auflegen. Regan blieben nur noch wenige Sekunden.


    »Ich hab dich lieb, Mom… Nein… Ich erwarte nicht, dass du das auch zu mir sagst. Ich wollte nur, dass du es weißt… Okay, entschuldige… Alles Gute fürs neue…«


    Die Verbindung brach ab. Regan ließ das Telefon neben sich aufs Sofa fallen und atmete tief durch. Es war gar nicht so übel gelaufen, und ihre Mutter hatte nicht den Eindruck gemacht, als plante sie, sich etwas anzutun. Dann konnte sie jetzt wohl beruhigt das neue Jahr einläuten.


    Im Fernsehen war die Countdown-Party in vollem Gange: Ein Rapper sprang mit nacktem Oberkörper über die Bühne, und ringsherum feierten und tanzten die Leute zu Tausenden. Alle trugen Mützen und Handschuhe, Federboas und glitzernde Plastikbrillen, auf die Elton John neidisch gewesen wäre.


    Noch weniger als eine Minute.


    Sie hätte nicht ernsthaft behaupten können, sie wäre überrascht gewesen, als es an der Tür klopfte. Obwohl sie nicht darauf gewartet oder gehofft hatte, brauchte sie nicht durch den Spion zu gucken oder zu fragen, wer da war.


    Sie wusste es.


    Und es stand schon fest, dass sie ihm öffnen würde, denn in diesem Moment wollte sie nichts so sehr wie eine richtig schöne lange Ablenkung.

  


  
    


    DRITTES KAPITEL


    »It’s not my fault!«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Während im Fernsehen die letzten Sekunden des alten Jahres ausgezählt wurden, stand Regan in der offenen Tür. Carter sagte kein Wort und rührte keinen Muskel, bis die Partytröten losgingen, das Feuerwerk knallte und Regan einen Schritt zurücktrat. Mit seinen dunklen Augen sah er sie fest an, ein träges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und er kam Schritt für Schritt auf sie zu, immer näher, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


    Oh Gott, er roch so gut.


    »Warum bist du gegangen?«, fragte er leise.


    »Grund Nummer drei.« Sie hielt das Kissen so fest an sich gedrückt, dass sie darunter ihre Rippen spüren konnte. »Den Jahreswechsel verbringe ich immer zu Hause.«


    »Stimmt. Ich hatte vergessen, dass es einen dritten Grund gab.« Er legte die Hände links und rechts neben ihrem Kopf an die Wand, und sein Blick glitt gemächlich, Zentimeter für Zentimeter, über ihr Gesicht, ihre Haare und ihren Hals, um schließlich an ihren Lippen hängenzubleiben. »Aber da wir jetzt beide hier sind, können wir diesen Punkt doch von der Liste streichen?«


    »Äh, ich schätze schon.«


    Er hatte sie noch nicht einmal berührt, und schon überlief sie ein Schauer. Oh Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Das war mehr als nur ein Schauer. Das war ein Elektroschock, der ihre Libido mit einem Ruck zum Leben erweckte.


    Ach, du Schande.


    »Und wenn ich mich recht erinnere, hatte Grund Nummer eins mit einem Polo-Shirt tragenden Sportsfreund zu tun, der auf der Suche nach der Frau fürs Leben war. Können wir den jetzt auch streichen?«


    »Ganz klar.« Regan blinzelte ein paar Mal kräftig und erwiderte Carters kleines, selbstzufriedenes Lächeln.


    »Bleibt also noch Grund Nummer zwei.« Seine Lippen zuckten leicht, und an seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Irgendwas mit Körperteilen…«


    »Ohne Körperteile«, korrigierte sie langsam. »Du hast gesagt, nur die Lippen.«


    Carter fing ihre Unterlippe zwischen seinen Lippen ein, wartete, bis sie verstummt war, und küsste sie: weich und sanft und so unverschämt langsam. Er stand dicht vor ihr, sehr dicht, hatte die Hände flach an die Wand gelegt, berührte Regan aber nicht. Hitze baute sich in ihr auf, ein Funke sprang über und entfachte ein Feuer, das sie aus dem Gleichgewicht warf. Sie krallte die Zehen in den Boden und die Finger in ihr Kissen, doch es half nichts, und als Carter den Kopf zur Seite neigte und sie inniger, fester und fordernder küsste, da musste sie ihre gesamte Beherrschung aufbringen, um nicht zu einer Pfütze zu zerfließen.


    Sie versuchte, den Seufzer zurückzuhalten, bevor er bebend aus ihrer Kehle drang, doch ihr Körper, dieser Verräter, reagierte einfach nicht. Jedenfalls nicht auf sie. Auf Carter zu reagieren schien ihm ü-ber-haupt keine Schwierigkeiten zu bereiten– auf seine warmen Hände dicht neben ihr und was sie verhießen, wenn er sie nur endlich anfassen würde.


    Worauf um alles in der Welt wartete er noch? Wollte er nicht…? Ach, richtig, er wollte sie ja nur küssen, nicht anfassen. Wobei bei diesem Kuss von »nur« wirklich nicht die Rede sein konnte. Vor allem nicht, als er ihr langsam und verführerisch mit der Zunge über die Unterlippe fuhr und einen Vorgeschmack auf…


    He! Was denn? Zog er sich zurück? Oh nein, nein, nein!


    Regan ließ das Kissen fallen und stieß sich von der Wand ab, auch wenn sie sich ohne deren Halt ganz auf ihre wackligen Knie verlassen musste, es war ihr egal. Sie war hier noch nicht fertig. Mit erhobenen Händen wich Carter ein Stück zurück, sodass immer ein klein wenig Platz zwischen ihnen war, hörte aber nicht auf, sie zu küssen.


    Mit jeder Bewegung, jedem Atemzug fiel es ihr schwerer, die Balance zu halten, vor allem als er sie mit einem Lächeln herausforderte, selbst die Kontrolle zu übernehmen. Doch Regan wusste längst, dass sie rein gar nichts mehr unter Kontrolle hatte, schon bevor sie sich an dem dünnen Lederband an seinem Hals festhielt und ihn inniger küsste. Und lange bevor sie wieder gegen die Wand sank und ihn mit sich zog.


    Seine Fingernägel kratzten über die Wandfarbe, als er die Fäuste ballte, doch noch immer fasste er sie nicht an. Behutsam strich er mit den Zähnen über ihre Unterlippe, knabberte daran und sog sie für einen letzten, ausgedehnten Moment zwischen seine Lippen, bevor er sich zurückzog. Regan war wie benommen, ihr Puls raste, und ihr Atem ging in kurzen, schnellen Stößen.


    In ihrem Kopf rasten so viele Gedanken durcheinander, da war es unmöglich, sich auf einen zu konzentrieren. Wenn er schon so küsste… nein! Aber sie hatte sich eine Ablenkung verdient, das hatte Maya gesagt. Er war Jaynes Cousin. Nein, nur ihr angeheirateter Cousin, das war etwas anderes. Irgendwie.


    Während der rationale Teil ihres Gehirns noch diese Liste herunterratterte, verlangte ihre oft ignorierte mädchenhafte Seite lautstark nach Aufmerksamkeit. Warum eigentlich nicht? Sie hatte gerade ihren Salon schließen müssen, hatte keinen Job in Aussicht, kein grünes Licht von der Bank zu erwarten, und das Gespräch mit ihrer Mutter hatte sie nur in dem bestärkt, was sie bereits wusste: Jemanden zu lieben bedeutete noch lange nicht, dass diese Liebe erwidert wurde.


    Regan brauchte keine Liebe, von niemandem, sie brauchte nur eine kleine Aufmunterung, eine kleine Ablenkung, und wenn jemand das verdient hatte, argumentierte das Mädchen in ihr, dann war sie das. Und wenn diese Ablenkung rein zufällig in einer Lederjacke vor ihrer Tür stand und so verboten gut roch, wie sollte sie da widersprechen?


    Hatte ihr je ein Mann so sanft und so tief ihren Namen ins Ohr gehaucht? Ach, scheiß drauf. Was konnte schon Schlimmes passieren? Sie schluckte schwer, das Lederband an seinem Hals noch fest in der Hand.


    »Mach die Tür zu, bevor wir Mrs McLaren von gegenüber noch einen Schrecken einjagen.«


    Langsam breitete sich ein Lächeln auf Carters Gesicht aus. Er streckte den Fuß nach hinten und schob die Tür damit zu.


    Langsam einatmend zwang sich Regan, den Blick von seinen Lippen loszureißen. »Aber es gibt eine Regel.«


    »Nur eine?« Er löste ihre Haarspange, warf sie über seine Schulter und vergrub beide Hände in ihren Haaren, dann küsste er sie noch einmal.


    Verdammt, er machte es der vernünftigen Regan wirklich schwer, klar zu denken. Wieder lächelte er, wieder küsste er sie, diesmal aufs Kinn, und schmunzelte dabei leise.


    »Wie lautet die Regel?«


    »Ich… äh… ähm…«


    Er küsste sie sanft, direkt unter dem Ohr, und ließ die Lippen von dort zu ihrem Halsansatz hinabwandern, was bei ihr das bekannte Kribbeln und Zittern auslöste.


    »Verdammt, riechst du gut.« Als sie sein tiefes, raues Flüstern hörte, setzte sie sich in Bewegung. Sie zog ihn rückwärts in die Wohnung, stolperte, stieß gegen Wände und Möbel. Mit einer Hand krallte sie sich in sein Hemd, während sie mit der anderen versuchte, ihm die Jacke von den Schultern zu streifen.


    Als sie beide gegen die Schlafzimmertür stießen, versuchte Regans vernünftige Seite, die Oberhand zu gewinnen, doch das Mädchen in ihr, das endlich mal raus durfte, war nicht willens, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Nicht, wenn Carter sie so fest an sich zog, und schon gar nicht, wenn der Blick seiner dunklen Augen und dieses kleine, wissende Lächeln ihr ein unvergessliches Silvester versprachen.


    Die Mädchenhafte hatte die Vernünftige in einem Halbnelson zu Boden gerungen und hob triumphierend den Kopf, während die Vernünftige ihr Leben aushauchte.


    »Du darfst nicht hier schlafen.«


    Carters tiefes, leises Lachen wurde vom Stoff seines Hemdes gedämpft, das er sich über den Kopf zog. »Ich weiß ja nicht, was du glaubst, was hier gleich passieren wird, Süße, aber Schlafen gehört nicht dazu, darauf kannst du deinen Hintern verwetten.«


    Endlich war er das Hemd losgeworden und wollte sie an sich ziehen, doch da hielt er inne und runzelte die Stirn. »Was zum Geier hast du da eigentlich an?«


    »Das ist mein Nachthemd.« Lachend sah sie an ihrem wadenlangen roten Flanellhemd hinunter. »Warum? Was stimmt denn damit nicht?«


    »Gar nichts«, schnaubte er, »wenn du ein achtzig Jahre alter Mann wärst. Das muss weg, Red.«


    Und dann zog er ihr das Hemd über den Kopf, und sie stand nur noch in Unterwäsche da. Nein, sie war kein Supermodel, aber als Carter an ihr hinuntersah, seine Mundwinkel ein winziges bisschen anhob und einen leisen Pfiff ausstieß, kam sie sich fast wie eines vor.


    Selbst wenn er in dieser Nacht sonst nichts mehr auf die Reihe kriegen würde, dafür hatte er die volle Punktzahl verdient.


    Sie gab ihm einen Moment Zeit, um den nächsten Schritt zu tun, doch als er einfach nur stehen blieb und sie ansah, ohne auch nur zu blinzeln, legte sie die Hände flach auf seine Brust– seine breite, feste, glatte Brust– und schob ihn behutsam rückwärts, bis er einen Schritt zurück machte, gegen die Bettkante stieß, sich hinsetzte und sie dabei mit sich zog.


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie– diesmal nicht sanft oder behutsam, sondern mit dem gleichen drängenden Verlangen, das auch sie empfand. Dem Verlangen, ihn überall zu berühren und überall berührt zu werden.


    »Carter«, flüsterte sie an seinen Lippen, »du hast fünf Sekunden, um diese Jeans auszuziehen, sonst…«


    Er schaffte es in drei, hob sie dann aber hastig wieder auf, um ein Kondom aus der Gesäßtasche zu holen.


    »Allzeit bereit, was?«


    »Hey!«, sagte er lachend, während er sich so ungeschickt an der Verpackung zu schaffen machte, als wäre es sein erstes Mal. »Wie es sich für einen Pfadfinder geh… Mist!«


    »Was?« Gute Güte, klang sie wirklich so verzweifelt?


    »Ich hab es…« Er hielt das Kondom so, dass sie es sehen konnte. Beide Teile. »… zerrissen.«


    Ein Blick in sein Gesicht reichte aus, um Regan zum Lachen zu bringen, erst leise, dann immer lauter, bis auch Carter einstimmte.


    »In der Schublade.« Sie streckte die Hand nach dem Nachttisch aus, aber Carter kam ihr zuvor, riss die Schublade auf und kramte darin herum, bis er schließlich ein neues herausholte.


    »Kriegst du das hin?«, neckte sie ihn. »Oder soll ich dir helfen?«


    Seine Mundwinkel hoben sich, doch er antwortete nicht. Vorsichtig befreite er das Kondom aus der Verpackung. Inzwischen hatte Regan das Warten satt, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen, zu streicheln und schließlich zu lächeln, als er seinen Erfolg vermeldete.


    Es so langsam anzugehen wäre nicht nötig gewesen, aber wenn er sie innig und ausgiebig küssen wollte, würde sie sich nicht beschweren. Sie brauchte auch keine sanften Zärtlichkeiten, aber wenn er darauf bestand, ihre Hüfte zu streicheln… oder ihren Busen… oh Himmel… genau so… dann würde sie… oh wow!


    Sie wand sich unter ihm, wollte mehr von ihm spüren, und ohne dass sie ein Wort zu sagen brauchte, schmiegte er sich an sie, von der Taille bis zu den Knöcheln, das Gewicht auf die Unterarme gestützt. Sie legte die Arme um ihn, ließ die Fingerspitzen an seiner Wirbelsäule hinunterwandern und genoss es, wie sein anfänglich leises Stöhnen immer lauter wurde, je weiter sie nach unten kam.


    Als sie seinen Po umfasste, barg er das Gesicht an ihrem Hals.


    »Regan«, flüsterte er. »Ich…«


    Sie ließ ihn nicht ausreden, sondern bog sich ihm entgegen und nahm ihn in sich auf. Tief und hart. Für einen Moment, einen Herzschlag lang, zögerten sie beide, und dann küsste er sie wieder, widmete sich kurz ihrer Unterlippe, um sie dann auf den Hals zu küssen und auf diese eine Stelle… gleich neben der Schulter… die sie am ganzen Körper erzittern ließ.


    Während sie sich im gemeinsamen Rhythmus bewegten, küsste er sie langsam und leidenschaftlich und trieb sie immer näher zum Höhepunkt– um sich dann, kurz davor, zurückzuziehen, was ihr ein raues, frustriertes Stöhnen entlockte.


    »Carter.« Sie versuchte, ihn festzuhalten, doch als er seinen Namen hörte, lächelte er an ihren Lippen und nahm sie mit sich über die Klippe. Und dann hielt er sie fest, bis sein Name nur noch ein tonloser Hauch auf ihren Lippen war.


    Er drehte sich auf den Rücken und zog sie an sich, und eine lange Zeit lagen sie einfach nur da, um zu Atem zu kommen. Nach ein paar Minuten drückte ihr Carter einen Kuss auf den Scheitel und lächelte gequält.


    »Das erste Mal sollte eigentlich sanft und langsam sein«, murmelte er. »Das haben wir wohl vermasselt, was?«


    »Siehst du, in diesem Punkt liegst du falsch. Das erste Mal soll hart und schnell sein, um den Druck abzubauen. Danach kann man sich alle Zeit der Welt lassen.«


    »Ach, tatsächlich?« Carter drehte sich so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Du meinst also…«


    »… dass du heute Morgen hoffentlich gut gefrühstückt hast, Champ. Beim nächsten Mal wirst du dich nämlich mehr anstrengen müssen.« Sie gab ihm einen Kuss auf den Adamsapfel und quiekte auf, als er sie auf den Rücken warf und sich mit einem anzüglichen Lächeln über sie schob.


    »Und ich hoffe, du hast noch Nachschub in deiner Schublade.«


    »Die Schachtel müsste noch voll sein«, sagte sie lachend. »Reicht das?«


    »Es ist auf jeden Fall ein ziemlich guter Anfang.«


    Der Fußmarsch zu Nicks Haus war nicht annähernd kalt genug, um Carter abzukühlen. Er war wegen eines Neujahrskusses zu Regan gegangen, ohne irgendwelche Hintergedanken– er hatte sie nicht einmal anfassen wollen, verdammt.


    Heilige Scheiße.


    Noch nie hatte ihn ein Mädel so geküsst wie sie, so unbefangen, so freigiebig und so… egoistisch. Sie forderte mindestens so viel, wie sie gab, vielleicht noch mehr. Und ihre Haut war wie… Herrgott, er hatte keine Ahnung, weil er noch nie etwas so Weiches gefühlt hatte. Und noch nie hatte ihn eine so berührt. Ihre Hände hatten sich auf seinem Körper bewegt, als hätten sie das schon tausend Mal getan und wüssten genau, wo er sie als Nächstes spüren wollte. Sie hatte nicht versucht, die Kontrolle an sich zu reißen, und Carter hatte schnell begriffen, dass er das bei ihr genauso wenig versuchen sollte. Stattdessen hatte sie ihn mit diesen kleinen sinnlichen Seufzern verrückt gemacht und mit ihrem vollen, rauen Lachen, als er das erste Kondom beim Öffnen zerrissen hatte. Und wie sie jedes Mal seinen Namen hauchte, wenn sie zusammen den Höhepunkt erreichten…


    Heilige Scheiße.


    Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie mit einem Mann zusammen gewesen, diesem Todd. Carter hatte nicht viele Regeln, aber er machte sich nie an die Freundin eines anderen heran. Selbst dann nicht, wenn sie so brandheiß war wie eine zu Tode gelangweilte Regan oder wenn der Kerl ein Vollpfosten war. Und dass es kaum einen größeren Vollpfosten geben konnte als Todd, stand außer Frage.


    Seit der Hochzeit von Nick und Jayne hatte Carter nicht mehr mit ihr gesprochen– aber schon ein paar Mal an sie gedacht.


    Na gut, mehr als ein paar Mal. Und seit sie heute Nachmittag im Salon den Baseballschläger geschwungen hatte, war sie sein einziger Gedanke gewesen. Er hatte seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um sie nicht schon da zu küssen– sobald sie die Tür geöffnet hatte, oder als sie mit dem Besenstiel nach seinen Füßen stieß, und wenn er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihn im Spiegel ansah, und dann, oh Mann, bei Nick und Jayne, wo sie die Haare offen getragen und so anziehend gerochen hatte wie noch keine.


    Er hatte es gewusst, ein Kuss mit ihr würde etwas Besonderes sein, aber mit solch einer Reaktion hatte er nicht gerechnet. Langsam und tief atmete er aus und kniff für einen Moment die Augen zu.


    Und als sie ihn dann an sich gezogen hatte…


    Heilige Scheiße.


    Was für ein verdammtes Glück, dass er sie nicht bei Jaynes Party geküsst hatte.


    Ein Taxi sauste hupend vorbei, Menschen beugten sich aus den Fenstern, winkten und riefen ihm betrunken Neujahrsgrüße zu, doch Carter winkte nicht zurück. Er hielt den Kopf gesenkt und ging an Nicks Straße vorbei, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Wie sollte er wieder auf diese Party gehen, wo er in Wahrheit nur noch zurück in Regans Wohnung wollte, um noch mal von vorn anzufangen? Sie würde wieder an der Wand lehnen und er alles daransetzen, ihr noch so einen Seufzer zu entlocken.


    Er lief zehn Häuserblocks weit durchs Wohngebiet, dann über den Hotelparkplatz, umrundete die Grundschule und kam direkt an Regans Mietshaus vorbei. Etwas langsamer drehte er die gleiche Runde noch einmal.


    Nach der zweiten Schleife gab er die Hoffnung auf, dass der Wind ihm Abkühlung verschaffte, und ging schließlich doch zurück zu Nick. Er schloss die Haustür auf und zog sie behutsam hinter sich zu. Trotz aller Bemühungen, möglichst leise zu sein, fing Duke im Wohnzimmer laut an zu heulen. Mit seinen zehn Jahren war der Basset zwar nicht mehr sonderlich agil, aber er hatte immer noch ein Haus zu beschützen, und das tat er auch– mit ungebrochenem Enthusiasmus.


    Carter wollte ihn beruhigen, doch es war zu spät.


    Nick zog sich gerade die Trainingshose hoch, als er um die Ecke bog, dicht gefolgt von Jayne, die den Gürtel ihres lila Bademantels fester zuzog.


    »Was um… Carter?«


    »’tschuldigung.« Carter musste lachen, hielt sich die Augen zu und linste zwischen den Fingern hindurch. »Ich wollte nicht stören.«


    Jaynes Gesicht färbte sich dunkelrot. »Wo bist du gewesen? Du warst plötzlich einfach weg.«


    »Ich… äh… hatte noch etwas zu erledigen.« Vielleicht wäre er damit durchgekommen, wenn Nick nicht laut losgeprustet hätte.


    »Was soll das h…?« Jayne riss die Augen auf und presste die Lippen zusammen. »Sag mir bitte, dass du nicht zu Regan gegangen bist.«


    »Okay, ich bin nicht zu Regan gegangen.« Er ging an ihr vorbei zum Spülbecken und ließ sich ein Glas Wasser einlaufen. Aber er kannte Jayne zu gut. Sie würde das nicht auf sich beruhen lassen.


    »Carter!«


    »Was?« Wenn Jayne sauer war, konnte er mit seinem Lächeln nichts ausrichten, aber das hinderte ihn nicht daran, es zu versuchen.


    »Woher hast du…? Nick!«, rief sie. »Hast du ihm Regans Adresse gegeben?«


    »Natürlich nicht… na ja, vielleicht.« Er nahm die Hände hoch, wich einen Schritt zurück und duckte sich. »Okay, ja, ist das so schlimm?«


    »Allerdings! Hast du eine Ahnung, wie sauer sie sein wird?«


    »Verstehe nicht, was du meinst, Jay.« Carter zuckte leise lachend die Achseln. »Als ich gegangen bin, wirkte sie ziemlich zufrieden.«


    Diesmal konnte Nick das Prusten gerade so eben unterdrücken und sich eine ernste Miene abringen. Jaynes wütender Blick streifte ihren Mann, bevor er sich auf Carter einschoss.


    »Sie ist meine Freundin, Carter.« Jayne stampfte auf ihn zu, als wäre sie eine echte Bedrohung für ihn, obwohl sie kaum eine Handbreit größer als eine Parkuhr war. »Du kannst sie nicht so verarschen wie deine anderen Frauen ständig.«


    »Wow. Wie nett, Jay.« Hilfesuchend sah er Nick an. Sein Cousin jedoch lehnte nur mit verschränkten Armen an der Kücheninsel und wartete ab; die personifizierte Schweiz im Familienkrieg.


    Carter war drauf und dran, Jayne über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Die meisten seiner Affären im Laufe der Jahre hatten nämlich genau gewusst, dass er nichts Festes wollte. Und für die meisten war das in Ordnung gewesen. Sicher, ein paar hatten geglaubt… na ja, er wusste nicht, was zum Henker sie geglaubt hatten… aber sie hatten ihn ignoriert, nachdem er ihnen erklärt hatte, dass er nichts suchte, was über ein oder zwei Nächte hinausging.


    Und einmal dabei hätte er Jayne auch noch den Schock ihres Lebens versetzen und erzählen können, dass er schon seit Monaten mit keiner Frau mehr geschlafen hatte. Seit siebeneinhalb, um genau zu sein. Aber wer außer ihm wollte das schon so genau wissen?


    Er bekam keine Gelegenheit, den Mund aufzumachen, weil Jayne ihn immer noch anschrie.


    »Spar dir die Unschuldsnummer für jemand anderen, Carter! Wenn es um Frauen geht, bist du das letzte Arschloch. Die sind dir doch völlig egal. Es geht nur um dich, darum, was du willst und wann du es willst.«


    »Okay.« Nick machte einen Schritt vor und fasste sie am Arm. »Vielleicht sollten wir uns alle…«


    »Nein!« Jayne riss sich los und trat einen Schritt aus seiner Reichweite. »Warum sie, Carter?«


    »Warum nicht? Sie ist scharf.«


    Er würde nie verstehen, wie ihr Blick gleichzeitig zu Eis gefrieren und wie Feuer lodern konnte, doch für einen Moment, als sie die Fäuste ballte und ihre Knöchel weiß hervortraten, glaubte er wirklich, sie würde ihn schlagen.


    »Wag es nicht«, brachte sie schließlich hervor. »Wag es nicht, sie so zu behandeln. Ich habe nie ein Wort über die Frauen verloren, mit denen du was hattest, obwohl du dir deinen Erzählungen zufolge ein paar echte Prachtexemplare ausgesucht hast. Ich dachte mir, du brauchst das eben, um damit klarzukommen, und ihr wart ja auch alle erwachsen und wusstet, was ihr tut, also… schön.«


    »Womit klarzukommen?«, fragte Nick stirnrunzelnd, doch Jayne beachtete ihn nicht weiter.


    »Ich hab dich gern, Carter, und ich verstehe, warum du das machst. Aber ich werde nicht tatenlos danebenstehen, wenn du Regan so behandelst. Das hat sie nicht verdient.«


    »Wovon redest du? Warum er was macht?« Nick kam einen Schritt näher und beobachtete misstrauisch, wie Jayne und Carter einen Blick wechselten. »Okay, verrät mir bitte jemand, was hier los ist?«


    Jayne gab Carter die Gelegenheit zu antworten– doch er hatte nicht vor, das zu tun. Jayne konnte es unmöglich wissen. Er hatte es noch nie jemandem erzählt, nicht einmal Nick– dem nun fast die Augen aus dem Kopf fielen, während Jayne Auskunft gab.


    »Er hat Angst, dass er wieder krank wird, und will niemanden damit belasten.« Sie spie die Worte förmlich aus und betonte jeden Satz nachdrücklich. »Aber anstatt zu tun, was jeder normale Mensch tun würde, nämlich mal mit jemandem darüber zu reden oder einer Frau die Chance zu geben, sich selbst eine Meinung zu bilden, hält er es für besser, es einfach gar nicht zu erwähnen. Und das geht nur, wenn er von einer Frau zur nächsten flüchtet, bevor eine dahinterkommt oder Fragen stellt.«


    Mit verschränkten Armen und schief gelegtem Kopf forderte sie Carter regelrecht heraus, es abzustreiten.


    Er tat es nicht. Er konnte es nicht. Er konnte sich nur an den Küchentresen lehnen und hoffen, dass ihm das Glas nicht aus der Hand rutschte.


    »Ich wette, das ist auch der Grund, warum er nicht fest bei Rossick und Jules in der Praxis einsteigt. Er hat nämlich Angst, sich auf irgendetwas festzulegen. Nur für den Fall…«


    »Moment mal, was?« Nick blinzelte verwirrt. »Deine Blutwerte sind doch seit Jahren in Ordnung, wie kommst du auf den Gedanken…?«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende. Vielleicht nur, weil Jayne und Carter nicht auf ihn achteten oder aber weil Nick die Antwort eigentlich nicht wissen wollte– Carter jedenfalls war erleichtert. Dass Jayne es Nick gleichtun und das Thema fallen lassen würde, wäre wohl zu viel verlangt gewesen, aber immerhin entspannte sie sich ein wenig.


    »Nutz sie bitte nicht aus, Carter. Sie ist im Moment so verletzlich.«


    Als er sie fragend ansah, stieß Jayne einen langen, schweren Seufzer aus.


    »Im Ernst? Wirklich erschreckend, wie begriffsstutzig du sein kannst. Sie musste gerade ihren Salon schließen, ihrer Mom geht es nicht gut, und ihre besten Job-Aussichten sind die Kasse im CozyMart oder bei den Eisenwaren-Zwillingen.«


    »Sie weiß doch nicht mal, wo bei einem Hammer vorne und hinten ist«, murmelte Nick. »Keine Chance, dass die Brüder sie nehmen.«


    In Carters Bauch zog sich ein Knoten zusammen. Von ihren Aussichten auf dem Arbeitsmarkt hatte Regan ihm selbst schon erzählt, aber er war abgelenkt gewesen, weil ihre Bluse bei jeder Bewegung über ihre Brüste gestrichen war und weil ihre Sommersprossen so auffielen, wenn sie rot wurde.


    Und das passierte ihr oft. Verdammt, war die süß.


    »Was meinst du, was das für ein Gefühl ist?« Jaynes Frage riss ihn zurück in die Realität. »Ihr ganzes Leben hängt gerade in der Luft. Da ist es wohl noch untertrieben zu sagen, dass sie verletzlich ist. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, ist eine aggressive Manndeckung. Kapierst du das?«


    Sie stand dicht vor ihm und stach ihm bei jedem Wort mit dem Finger in die Brust.


    »Er hat es kapiert.« Nick legte Jayne einen Arm um die Schultern und zog sie behutsam ein paar Schritte zurück. »Es ist schon spät, und wir sind alle müde. Am besten reden wir morgen weiter. Komm wieder mit ins Bett.«


    Auf halbem Weg durch die Küche schüttelte Jayne seufzend den Kopf. »Ich schwöre dir, Nick, wenn er ihr wehtut…«


    »Das wird er nicht.« Nick warf Carter einen vielsagenden Blick zu, gab Jayne einen Kuss auf den Scheitel und schob sie um die Ecke.


    Carter hätte sie zurückrufen können, hätte ihr sagen können, dass diese Affäre nicht seine Schuld gewesen war. Es war Regan gewesen, die aus dem Kuss mehr gemacht hatte. Sie hatte gesagt, er solle die Tür schließen, und sie hatte ihn ins Schlafzimmer gezerrt. Nicht, dass er sich beklagen wollte.


    Aber er blieb einfach nur an den Tresen gelehnt stehen. Er hätte wissen müssen, dass sie ihn all die Jahre durchschaut hatte. Ausgerechnet sie hatte kapiert, was mit ihm los war.


    In den vielen Wochen, die er im Krankenhaus verbracht hatte, waren drei Menschen immer an seiner Seite gewesen: seine Mutter, die sich jedes Mal die Augen ausweinte, wenn die Ärzte ihm einen neuen Chemiecocktail verabreichten, ihr Sohn die nächsten Tage mit Kotzen zubringen musste. Nick, der ihn mit Zeitschriften und Mini-Donuts versorgte und über alles redete, außer darüber, warum sie Tag für Tag so viele Stunden in der Onkologie verbrachten. Und Jayne.


    Während sich alle anderen förmlich überschlugen, um ihm alles etwas leichter zu machen, ließ sie es ihm nie durchgehen, wenn er im Selbstmitleid versank, ganz gleich, ob er meinte, ein Anrecht darauf zu haben. Sie hatte ihn gezwungen, sich zusammenzureißen und alle verfügbare Kraft in seine Genesung zu stecken. Die meiste Zeit jenes Jahres hatte er Jayne gehasst und sie das auch sehr deutlich spüren lassen. Und trotzdem war sie jeden Morgen wiedergekommen und hatte ihn so auf die Palme gebracht, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als zu kämpfen.


    Sie hatte sich eine Menge Mist von ihm anhören müssen, aber sie hatte dazu beigetragen, sein jämmerliches Leben zu retten. Und damit hatte sie seiner Ansicht nach jedes Recht, ihm hin und wieder gehörig den Kopf zu waschen.


    Er goss sich noch ein großes Glas Wasser ein und hatte es fast zur Hälfte geleert, als Jayne in die Küche zurückgeschlurft kam. Sie hielt die Enden ihres Bademantelgürtels fest umklammert und blieb in einigem Abstand zu ihm stehen. In ihren Augen loderte es noch immer, aber es war nicht mehr das wilde Inferno von vorhin.


    »Tut mir leid, dass ich dich ein Arschloch genannt habe. Das habe ich nicht so gemeint. Ich bin nur so wütend.«


    Ehe Carter auch nur den Mund aufmachen konnte, schlang sie die Arme um ihn und seufzte müde.


    »Warum kannst du dir nicht einfach erlauben, glücklich zu sein?«


    »Ich bin glücklich.« Ihm blieb kaum die Zeit, sie kurz zu drücken, da hatte sie sich schon zurückgezogen und bedachte ihn mit ihrem Du-redest-so-einen-Müll-Blick. Carter deutete auf seinen Mund, setzte ein gezwungenes, breites Lächeln auf und sagte zwischen den Zähnen: »Siehst du? Glücklich.«


    »Lügner.« Leise murrend machte sie kehrt, ging zurück ins Schlafzimmer und ließ Carter stehen. Er sah ihr nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er einen lang gezogenen, leisen Pfiff ausstieß. In all den Jahren, die er Jayne kannte, hatte sie jede Form körperlicher Zuneigungsbekundungen unterlassen. Der einzige Mensch, den sie je freiwillig umarmt hatte, war Nick– und auch das erst seit dem letzten Sommer. Was zum Geier war nur in sie gefahren, dass sie ihn umarmte, obwohl sie wütend auf ihn war?


    Der Jahreswechsel musste die Erdachse wohl ein bisschen verschoben haben.


    Bald darauf lag er im Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Seine Lippen schmeckten noch nach Regan– einer aufregenden Mischung aus Zahncreme, Bier und frittierten Mozzarella-Sticks–, und er lächelte in das dunkle, stille Zimmer. Nicht viele Mädels tranken Bier aus der Flasche oder aßen so viel frittierten Käse. Die meisten, mit denen er ausgegangen war, hatten an rosa Martinis genippt und Karotten-Sticks geknabbert. Und ihr Duft– sie roch ein bisschen nach Honig und Vanille–, von dem konnte er gar nicht genug bekommen.


    Aber vor allem ihre Augen… Das Grün war so faszinierend, fast übersah man dadurch das Misstrauen, das sich hinter dem spöttischen Lächeln verbarg. Keine Frage, sie hatte eine beeindruckende Fassade errichtet. Alle auf der Party schienen ihr das Märchen von der Unbeschwertheit abgekauft zu haben. Doch das Misstrauen in ihrem Blick spiegelte etwas wider, das Carter selbst seit Langem kannte: Es war leichter, die Leute glauben zu lassen, es ginge einem gut, als einzugestehen, was für eine Scheißangst man hatte.


    Er drückte sich die Daumen auf die Augen und atmete langsam aus.


    Mit ein wenig Anstrengung könnte er so tun, als würde er diesen Blick nicht kennen und alles würde weiter seinen gewohnten Gang gehen. Aber dafür war Regan zu besonders– ihr Aussehen, ihre Bewegungen, ihre Art zu sprechen, ihr Lächeln. Sie hatte ihm gesagt, er sähe beschissen aus– na ja, fast–, und keinen Augenblick gezögert, ihn aus ihrem Bett zu schmeißen, nachdem sie mit ihm fertig gewesen war. Und das hatte ihm gefallen. Sehr sogar.


    Gott, war er verkorkst.


    Als Carter am nächsten Morgen aus einer langen kalten Dusche kam, wartete Jayne mit einem Riesenberg Blaubeerpfannkuchen auf ihn. Auf die Gefahr hin, damit ihren Zorn auf sich zu ziehen, ging er das Risiko ein und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Es sollte ein Dankeschön und Friedensangebot sein.


    Als er sie das letzte Mal auf die Wange geküsst hatte– an Weihnachten, Himmelherrgott–, hatte sie ihn so heftig weggestoßen, dass er sich den Musikantenknochen am Türrahmen angeschlagen hatte. Diesmal warf sie ihm kurz einen finsteren Blick zu, schüttelte langsam den Kopf und wandte sich ab. Die Anspannung auf ihrem Gesicht ließ ein wenig nach.


    »Und, was hast du heute vor?«, fragte Nick, den Mund voller Pancake.


    »Heute Vormittag bin ich mit Rossick und Jules in der Praxis verabredet.« Carter zwinkerte Jayne dankbar zu, als sie ihm eine Tasse dampfenden Kaffee reichte. »Und danach… weiß ich noch nicht genau.«


    Er versuchte es mit seinem schiefen Lächeln, doch sie erwiderte es nicht, sondern zog das Kabel des Pancake-Grills aus der Steckdose, stellte das Gerät neben das Spülbecken und seufzte. Als sie zum nächsten Vortrag ansetzen wollte, unterbrach Carter sie mit erhobener Hand und zeigte dann auf seinen Mund.


    Und wieder tat sie etwas, das völlig untypisch für sie war: Sie gab nach und ließ ihn runterschlucken, ohne auf ihn einzureden.


    »Ich will nur kurz im Salon vorbeischauen und Hallo sagen. Vielleicht lade ich sie auf einen Kaffee ein, wenn sie Lust hat. Das wäre doch nicht schlimm, oder?«


    Jayne zog leicht die Stirn kraus. »Ich dachte, sie wäre mit allem fertig.«


    Hinter dem Rand seiner Kaffeetasse nickte Carter. »Das ist sie auch, aber heute kommt der Kerl, der die Stühle und das andere Zeug abholt.«


    »Mir hat sie gesagt, der Mann kommt morgen.« Als Jayne nach einem tiefen, schweren Seufzer weitersprach, betonte sie jedes einzelne Wort: »Ohne Scheiß, Carter. Wenn du ihr wehtust, reiße ich dir eigenhändig das Herz raus und verfüttere es an Duke.«


    »Himmel, Jay«, entfuhr es ihm. »Küsst du meinen Cousin mit diesem Mund?«


    »Nicht in den letzten Minuten.« Nicks Beschwerde brachte ihm einen kurzen Schmatzer auf die Wange ein, und als sie an ihm vorbeigehen wollte, zog er sie auf seinen Schoß und küsste sie richtig.


    Danach war sie ziemlich rot im Gesicht, aber auch deutlich besser gelaunt. So angespannt die Lage zwischen ihr und Carter momentan auch war, fiel es ihm schwer, nicht zu lächeln, wenn er sie mit Nick sah. Carter hatte schon immer gewusst, dass die beiden zusammengehörten, aber sie selbst hatten fünfundzwanzig Jahre gebraucht, um dahinterzukommen. Und jetzt, da sie es endlich geschafft hatten, nutzten sie jede Sekunde, um ihr Glück zu genießen.


    »Wow. Also… trotzdem.« Sie strich sich die Haare hinters Ohr, rückte sich auf Nicks Schoß bequem zurecht und stupste ihn an den Armen, bis er sie eng an sich zog. »Du tust ja ohnehin, was du willst, wie immer. Aber mach ihr Leben bitte nicht noch komplizierter, als es schon ist. Sei einfach nett zu ihr, ja?«


    »Vertrau mir, Jay. Ich habe vor, sehr nett zu ihr zu sein.« Nick und er grinsten, doch Jayne seufzte nur und sah ihm zu, während er seine Pancakes aufaß.


    Schonungslos betrachtet hatte er in der letzten Nacht, so unglaublich sie auch gewesen war, drei Dinge über Regan erfahren: Es war ihr voller Ernst, ihn nicht bei sich übernachten zu lassen, sie hatte eine ungemein empfindsame Stelle am Halsansatz und nicht das geringste Interesse an irgendetwas, das über letzte Nacht hinausging.


    Noch nie war er von einer so knallhart auf die Straße gesetzt worden, und er hatte keine Ahnung, warum ihn das zum Grinsen brachte. Aber es war so.


    Einige Zeit später fuhr er in die Innenstadt, um sich mit Rossick und Julia in der Praxis zu treffen. Als Carter ins Wartezimmer kam, waren die beiden schon da und schienen gerade aufeinander losgehen zu wollen. Julia, in blauer Trainingshose, passendem Trägerhemd und Kapuzenjacke, hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und starrte Rossick trotzig an.


    »Ich hab ihn mir zuerst gesichert.« Charlie Rossick überragte sie um mindestens fünfzehn Zentimeter, aber Jules gab nicht das kleinste bisschen nach. Wie immer.


    »Gesichert? Wie alt bist du denn? Acht? Was ist aus ›Ladies first‹ geworden?«


    »Scheiß drauf«, schnaubte er. »Ihr wolltet Gleichberechtigung, ihr habt sie gekriegt, und ich hab es mir als Erster gesichert.«


    »Und so fängt es an.« Carter schloss die Tür hinter sich und gab Julia einen Kuss auf die Wange. »Frohes neues Jahr. Worüber streiten wir diesmal?«


    »Sprechzimmer.«


    »Hey, Mann.« Carter schüttelte Rossick die Hand. »Ihr wisst, dass es vier Sprechzimmer gibt und ihr nur zu zweit seid? Müssen wir wirklich Papier und Bleistift holen und es schriftlich ausrechnen?«


    Die Räumlichkeiten, die sie gekauft hatten, waren geradezu perfekt: Von einem kleinen Rezeptionsbereich gingen rechtwinklig zwei separate Flure ab, an denen jeweils zwei große Sprechzimmer mit angrenzenden Untersuchungsräumen lagen. Alle Sprechzimmer waren etwa gleich groß und frisch gestrichen. Dass die beiden sich darum stritten, konnte also nur daran liegen, dass Zanken ihre Standardprozedur für alles war.


    »Das hier hat die beste Aussicht«, sagte Rossick, als er zu dem betreffenden Zimmer im Südflur voranging.


    »Die beste Aussicht?«, wiederholte Carter. »Und das ist warum so wichtig? Weil du so viel Zeit damit verbringen wirst, aus dem Fenster zu gucken?«


    »So sind eben die Regeln.« Rossick lachte. »Ich habe den Raum zuerst gesehen, deshalb gehört er mir.«


    »Die Regeln?«, schnaubte Jules. »Im Ernst?«


    Carter sah die beiden grinsend an. »Sieht aus, als gäbe es nur eine Möglichkeit, diesen Streit zu schlichten.«


    Er hatte mit Widerspruch von Jules gerechnet, doch sie verdrehte nur die Augen und schlug sich mit der Faust in die flache Hand.


    »Drei Runden!«


    Rossick gewann zwei zu eins.


    »Verdammt.« Jules scheiterte kläglich an dem Versuch, ihr Lächeln zu unterdrücken. Sie wandte sich an Carter: »Muss ich mit dir um den Raum auf der anderen Seite streiten?«


    »Die Praxis gehört euch, Jules. Ihr könnt hier tun und lassen, was ihr wollt.«


    »Ich weiß, aber wir hoffen noch immer, dass du deine Meinung änderst und fest bei uns einsteigst.« Sie sah zu Rossick auf, und der nickte bekräftigend.


    »Es kommt mir einfach nicht richtig vor, das ohne dich zu machen.«


    »Ihr macht es nicht ohne mich«, sagte Carter. »Nur ohne meinen Namen auf dem Darlehensvertrag.«


    Einige Sekunden lang starrten sich die drei an, dann fing Rossick an zu lachen.


    »Und wenn ich dir mein Sprechzimmer überlasse? Würde dich das dazu bringen, fest einzusteigen?«


    »Sehr verlockend.« Er lachte. »Aber nein.«


    »Früher oder später kriegen wir dich«, sagte Jules. »Aber kommen wir jetzt zu der guten und der schlechten Nachricht. Welche willst du zuerst hören?«


    »Ist doch klar«, antwortete Rossick. »Immer zuerst die gute.«


    Carter nickte. »Immer.«


    »Tracy ist startklar und kann am Montag anfangen. Sie richtet sich dann ein, macht sich mit den Räumlichkeiten und dem ganzen Kram vertraut, damit alles bereit ist, wenn wir am Dienstag eröffnen.«


    »Und die schlechte Nachricht?«


    »Amanda hat gekündigt.«


    »Was? Das kann sie nicht machen!«, sagte Rossick ungläubig. »Hat sie nicht zwei Wochen Kündigungsfrist?«


    »Wenn sie die Arbeit schon angetreten hätte, wären zwei Wochen vermutlich angemessen gewesen. Aber da sie erst am Montag angefangen hätte…«


    »Und was sollen wir jetzt bitte schön tun? Kann Tracy das übernehmen?«


    »Sie ist Krankenschwester, keine Sprechstundenhilfe«, sagte Jules. »Ein bisschen aushelfen könnte sie bestimmt, aber für viel mehr als ihren eigenen Job wird sie keine Zeit haben, und wir brauchen sie dringender bei den Patienten im Sprechzimmer als in den Fluren, am Telefon oder beim Sortieren von Patientenakten. Außerdem brauchen wir jemanden, der die Akten in den Computer übertragen kann, und Tracy kann nicht tippen.«


    »Mist.« Die Arme vor der Brust verschränkt ließ Rossick sich gegen die Wand sinken. »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte Jules. »Wir werden uns wohl die anderen Bewerberinnen noch mal ansehen müssen, die zum Vorstellungsgespräch da waren. Vielleicht ist eine von denen noch frei.«


    »Na super«, schnaubte er. »Welche denn? Die, die so nervös war, dass sie während des ganzen Gesprächs geheult hat? Oder die, die jeden Freitag frei haben will und außerdem den ganzen März und den halben Juni? Oder doch die, die gerade bei Rockwood rausgeflogen ist?«


    »Ich weiß gar nicht, warum du sie nicht erst mal nimmst«, sagte Carter kichernd. »Ich meine, hey, dann hat sie halt bei Rockwood ein paar hundert Riesen unterschlagen, mein Gott… halb so wild.«


    »Das ist nicht witzig, Mann.«


    Jules sah das anders, doch sobald Rossick sich zu ihr umdrehte, hob sie ergeben die Hände. »Was sollen wir sonst tun? Willst du deine Termine absagen und dich selbst um die Anmeldung kümmern? Ich mache das nämlich nicht, darauf kannst du Gift nehmen.«


    »Ich… äh…« Carter rieb sich das Gesicht und seufzte. Noch bevor er den Satz zu Ende brachte, meldete sich Bedauern in seiner Magengrube. »Ich kenne da jemanden, der Interesse haben könnte. Zumindest vorübergehend.«


    Dann hätte sie etwas, um es der Bank vorzulegen, und ihr bliebe wenigstens für einige Zeit der blaue Kassiererinnenkittel erspart. Es könnte funktionieren. Oder es könnte total in die Hose gehen, dafür kannte er sie nicht gut genug. Zu spät, er hatte es schon ausgesprochen.


    »Wer?«, fragten Jules und Rossick gleichzeitig.


    »Eine Freundin von Jayne. Ich glaube zwar nicht, dass sie Erfahrung im Medizinbereich hat, aber sie hatte sieben oder acht Jahre lang ihren eigenen Betrieb, sie weiß also, wie man Sachen geregelt kriegt.«


    »Kann sie tippen?«, fragte Jules.


    »Wer kann das nicht?«, fragte er zurück, musste dann aber nicken. »Außer Tracy, natürlich. Soll ich sie herbestellen?«


    »Klar, morgen wäre toll, wenn es ihr passt. Und jetzt los, wir müssen uns doch noch die Wohnung angucken.«


    »Wie wär’s, wenn ihr zwei euch die Wohnung alleine anschaut und ich uns eine Sprechstundenhilfe besorge?« Als Jules etwas einwenden wollte, unterbrach er sie. »Na, kommt schon. Ich vertraue euch. Wenn sie euch gefällt, wird sie schon in Ordnung sein. Sagt mir einfach, wohin ich meine Post nachsenden lassen soll.«


    Rossick schüttelte langsam den Kopf und stieß sich vom Fensterrahmen ab. »Ich kapiere immer noch nicht, warum du weiter mit uns zusammenwohnen willst, wenn du bei deinem Cousin umsonst unterkommen kannst.«


    »Willst du mich loswerden?« Seit dem ersten Studiensemester hatten sich die drei ein Zwei-Zimmer-Apartment in Vancouver geteilt, und es hatte prima funktioniert. Jules hatte sie auf Spur gehalten und dafür gesorgt, dass die Rechnungen rechtzeitig bezahlt wurden, und da keiner von ihnen eine längere Beziehung gehabt hatte, war es bei dem ohnehin beengten Platz nie zu Problemen wegen Überfüllung gekommen.


    Als sie beschlossen hatten, eine Praxis in Newport Ridge zu gründen, war es ihnen nur logisch erschienen, hierherzuziehen, und so hatte Jules ihr Ding durchgezogen und in einem der Wohnhäuser am Stadtrand eine Wohnung für sie gefunden.


    Carter zuckte die Achseln. »Außerdem haben Nick und Jayne gerade geheiratet. Sie wollen nicht, dass ich die ganze Zeit bei ihnen rumhänge wie das fünfte Rad am Wagen.«


    Rossicks Mundwinkel zuckten leicht. »Gehen wir heute Abend was trinken?«


    »Kann nicht.« Carter rieb sich das Ohr. »Neujahrs-Dinner bei Nicks Eltern. Wollt ihr nicht mitkommen?«


    »Wir… äh…« Rossick sah sich hilfesuchend nach Jules um, doch die lächelte ihn nur unschuldig an. »Ist dieser Ben auch dabei?«


    »Wahrscheinlich.« Carter schnaubte leise. »Er ist schließlich ihr Schwiegersohn.«


    »Tja… vielleicht fahren wir direkt nach Vancouver zurück.«


    »Wie ihr wollt. Dann bleibt mehr Essen für mich.« Carter nahm seinen Helm, zwinkerte Jules zu und lief den Flur hinunter. »Gebt mir Bescheid, wie es mit der Wohnung läuft.«


    »Vergiss die Wohnung«, rief Rossick ihm nach. »Gib du uns Bescheid, ob wir eine Sprechstundenhilfe haben oder ob wir die Kriminelle anrufen müssen.«


    Carter zog die Tür hinter sich zu und lief eilig zu seinem Motorrad. Heute, am Neujahrstag, lag die Main Street größtenteils verlassen da, aber vor dem Friseursalon standen Regans Auto und ein ramponierter Miettransporter. Carter fuhr in eine freie Parklücke in der Nähe ihres Wagens, blieb aber noch einige Sekunden sitzen und beobachtete die Situation, bevor er die Maschine auf den Ständer stellte und abstieg.


    Ein Mann in grauem Arbeitshemd und passender Cargohose verriegelte die Ladeklappe des Transporters und reichte Regan einen Umschlag. Sie lächelte und nickte, aber jeder Idiot hätte erkannt, dass das Lächeln so falsch war wie ein Dreidollarschein.


    Carter hängte seinen Sturzhelm an den Lenker und schlenderte zu Regan hinüber, die in ihrem viel zu großen grünen Sweatshirt zitternd vor der Glastür stand und dem Transporter nachsah.


    »Hey.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper, presste die Lippen zusammen und sah blinzelnd zu ihm auf. Es war nicht zu übersehen, dass ihre Deckung gefallen war und Regan mit aller Kraft darum rang, sie wieder aufzubauen. »Was willst du denn hier?«


    »Da ist… geht’s dir gut?«


    »Ja, alles g…« Sie klappte den Mund zu, atmete tief durch und versuchte es noch einmal. Nachdem sie den Mund noch zweimal auf- und wieder zugeklappt hatte, ohne einen Laut herauszubringen, öffnete Carter die Tür und schob Regan in den Salon. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und hob die andere abwehrend in Carters Richtung. »Gib mir eine Minute.«


    Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte sie quer durch den Salon und verschwand auf der Toilette. Carter stand in der Tür, die Hände tief in den Taschen, und betrachtete den leeren Raum. Der Mann mit dem Transporter hatte wirklich alles mitgenommen– Waschbecken, Stühle, Regale. Sogar die Spiegel waren weg.


    Das Ladenlokal wirkte kleiner, so ganz ohne alles, aber die Leere selbst wirkte aus irgendeinem Grund riesig. Ihm kamen Zweifel. War das wirklich der passende Moment, um ihr einen neuen Job anzubieten? Er hatte das Gefühl, er müsste ihr Zeit lassen… nur wozu? Um zu trauern?


    Vielleicht sollte er Jayne anrufen. Das hier war eindeutig eine dieser Beste-Freundinnen-Situationen, wo Frauen zusammen heulten und Eis löffelten und sich gegenseitig die Nägel machten– oder was sie sonst so taten. Jedenfalls nichts, wofür ein Mann gut zu gebrauchen wäre.


    Als er gerade sein Handy gezückt hatte, kam Regan aus dem Bad. Er sah keine Tränen, aber ihre Augen waren noch glasig, und wenn sie sich noch fester auf die Unterlippe biss, würde sie bluten.


    »Entschuldige.« Sie lächelte breit– zu breit– und hielt sich wohlweislich außerhalb seiner Reichweite. »Was gibt’s?«


    »Regan…« Carter steckte das Handy wieder ein und trat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück und hielt einen großen, sicheren Abstand zwischen ihnen. »Sicher, dass es dir gut geht?«


    »Ja, ganz sicher.« Ihre Stimme klang weich und schwankte leicht. Sie räusperte sich, bevor sie lauter weitersprach: »Mir geht’s wirklich gut.«


    »Na klar.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie eindringlich an. Sie konnte ihm erzählen, was sie wollte, man brauchte kein Atomphysiker zu sein, um zu kapieren, dass sich gerade ganz gewaltig die Balken bogen.


    »Doch, wirklich«, beharrte sie, obwohl sich ihre Augen weiteten und sie doppelt so schnell blinzelte wie sonst.


    Wenn sie bei dieser Geschichte bleiben wollte, würde Carter darüber bestimmt keinen Streit anfangen. Er wünschte nur, sie würde ihn nicht so ansehen, so als wäre er nur aus einem einzigen Grund hier, nämlich nur um die letzte Nacht zu wiederholen.


    Er hätte lügen müssen, um zu behaupten, das sei nicht auch ein Teil seiner Motivation. Aber es war seltsam: Vor allem wünschte er sich, er könnte irgendetwas tun, damit sie nicht mehr so schnell blinzeln musste und sich die Anspannung in ihren Schultern löste. Nur was?


    »Jayne dachte, du würdest das morgen erledigen.«


    »Ja. Ich… ähm…« Regan leckte sich über die Lippen und zuckte mit den Schultern, um einen Schauder zu verbergen. »Da habe ich sie wohl angelogen.«


    »Warum?«


    Wie sie bei der Frage die Augen verdrehte, hätte vielleicht lustig sein können, wären da nicht die mühsam zurückgehaltenen Tränen gewesen. »Weil ich es einfach nur hinter mich bringen will, ohne eine zu große Sache daraus zu machen.«


    »Aber es ist schon eine ziemlich große Sache.«


    »Ach, sag bloß.« Sie schloss die Augen und atmete langsam aus. »Entschuldige. Ich mag Jayne, und ich weiß ihre Fürsorge zu schätzen, ehrlich. Aber mit ihr rumsitzen und die Hände ringen macht es auch nicht leichter, da bringe ich es lieber schnell allein hinter mich.«


    »Ja, sicher, aber…«


    Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, schwang die Glastür hinter ihm auf, und ein korpulenter Mann in einem eng sitzenden grauen Anzug kam herein. Seine Haare hatten einen eigenartig unnatürlichen Braunton, und der Blick seiner wässrigen Augen schweifte unbehaglich umher.


    »Hallo Regan.«


    »Sid. Perfektes Timing.« Sie blinzelte noch ein paar Mal und ging dann um Carter herum. »Ich bin hier so weit fertig.«


    »Gut.« Der Mann nickte und deutete mit einer vagen Geste in den Raum. »Ich schau mich nur kurz um, dann ist das gleich erledigt.«


    So schnell konnte es gehen: Schon jetzt konnte Carter den Kerl nicht ausstehen. Er wusste nicht das Geringste über ihn, außer dass er Sid hieß und einen großen Teil zu Regans Misere beigetragen hatte.


    Blödes Arschloch.


    Regan befeuchtete sich die Lippe und hob das Kinn. »Du musst nicht hierbleiben, Carter. Ich komme klar.«


    »Ich bleibe.«


    »Aber das brauchst du nicht…«


    »Ich bleibe.« Zähneknirschend stellte er sich an die Tür, so weit wie möglich von Sid und seinem blöden Polyester-Anzug entfernt. Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand und sah zu, wie diese kleine Ratte durch die gähnend leeren Räume schlich, um sie auf Schäden zu untersuchen.


    Hin und wieder warf er einen Blick auf Carter, räusperte sich und rückte ein Stück weiter von ihm ab. Als er endlich zufrieden war, nahm er einen Umschlag aus der Innentasche seines Sakkos und gab ihn Regan.


    »Ihre Kaution«, sagte er. »Mit Zinsen. Und ein Empfehlungsschreiben.«


    »Wunderbar«, sagte sie, immer noch mit leiser Stimme. »Vielen Dank.«


    Carter holte ihren Mantel von einem der Haken an der Wand und reichte ihn ihr. Na klar, ging es ihr gut. Total. Deshalb zitterten ihre Arme auch so stark, dass sie drei Anläufe brauchte, um in die Mantelärmel zu kommen.


    »Viel Glück«, murmelte Sid. »Ich hoffe, für Sie findet sich alles.«


    »Danke.«


    Vielleicht hatte Carter sich das nur eingebildet, aber er hatte den Eindruck, sie lehnte sich ein kleines bisschen bei ihm an. Also legte er einen Arm um ihre Schultern und begleitete sie zum Auto.


    »Was für ein Arschloch.«


    »Es ist sein Haus, Carter. Er kann damit machen, was er will.« Regan hob die Schulter leicht an und seufzte. »Man kann ihm ja kaum vorwerfen, dass er ein bisschen Geld verdienen will.«


    Weil er darauf keine gute Antwort parat hatte, blieb Carter nichts anderes übrig, als ihre Schulter ein bisschen fester zu drücken.


    »Fährst du jetzt nach Hause?«, fragte er.


    Sie öffnete die Wagentür, stieg aber noch nicht ein, sondern stützte den Arm auf den Türrahmen und nickte schweigend.


    »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte er.


    Einen langen Augenblick stand sie einfach nur da und sah ihn an, und ihr Blick verriet, dass sie enttäuscht war. Von ihm. Autsch.


    »Hör mal, Carter…«


    »So war das nicht gemeint.« Carter brach ab und grinste. »Na gut, Nein sagen würde ich nicht, aber ich bin doch kein totales Arschloch, Red. Du willst so tun, als wäre das alles keine große Sache? Kein Problem, da spiel ich mit. Ich hatte nur gehofft, du würdest mich zu dir einladen, damit ich nicht den ganzen Nachmittag mit Ben verbringen muss.«


    Immerhin ein kleines Lächeln schenkte sie ihm, bevor sie sich hinters Steuer setzte und ihren Mantel in den Wagen zog. Er schloss behutsam die Tür für sie und ging zu seinem Motorrad– und verfluchte sich bei jedem einzelnen Schritt. Grob riss er den Helm vom Lenker und wollte ihn gerade aufsetzen, als Regan das Fenster herunterfuhr.


    »Hey, Carter!«


    Ein cooler Typ wäre langsam zurückgeschlendert, statt zu rennen. Ein cooler Typ hätte geguckt, wo er hinlief, statt über den Bordstein zu stolpern und gegen ihre Stoßstange zu fallen.


    Wenigstens die Landung klappte einwandfrei.


    Vornübergebeugt hielt er sich am Rand der Fensterscheibe fest und beobachtete, wie sie die Finger einige Male fest ums Lenkrad schloss, bevor sie endlich etwas sagte.


    »Interpretier da jetzt bloß nichts rein.« Ihre Augen streiften flüchtig seinen Blick. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und ich brauche wohl nicht dazuzusagen, dass ich eine miserable Gesellschaft sein werde, aber wenn du auf… ein Sandwich… vorbeikommen willst, wäre das okay.«


    »Auf ein Sandwich?«


    »Ein Sandwich«, wiederholte sie mit mehr Nachdruck, als nötig gewesen wäre.


    »Ich mag Sandwiches.« Als sie nach einigen Sekunden wieder aufsah, lächelte er sie an. »Dann sehen wir uns bei dir.«


    Die Worte hatten seinen Mund kaum verlassen, da rammte sie schon den Schlüssel in die Zündung und trat aufs Gas. Bis er die erste Kreuzung erreichte, war sie schon zwei Straßen weiter gebraust, bei Gelb über die Ampel gefahren und auf den Highway verschwunden. Er sah sie erst wieder, als er sechs Minuten später an ihre Wohnungstür klopfte.

  


  
    


    VIERTES KAPITEL


    »Scoundrel. Scoundrel. I like the sound of that.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Weil er gestern Abend, als er durch ihre Wohnung gestolpert war, nur Augen für Regan gehabt hatte, nahm sich Carter jetzt einen Moment Zeit und sah sich um, während er seine Jacke auszog. Viel Platz gab es nicht, aber es war sauber und ordentlich. Vor dem Fernseher stand eine schlichte sandfarbene Couch und links und rechts davon je ein brauner Cocktailsessel, an einer Wand ein hohes, dunkles Bücherregal und am Fenster ein kleiner quadratischer Holztisch mit zwei passenden Stühlen.


    »Möchtest du was trinken?«


    »Ein Wasser wäre nett, danke.« Die winzige Küche, durch einen schmalen Frühstückstresen vom Wohnzimmer abgetrennt, glänzte fast schon vor Sauberkeit. Weil der Platz hinter dem Tresen so beengt war, dass sich einer allein kaum umdrehen konnte, blieb Carter auf der anderen Seite.


    Er setzte sich auf einen Barhocker und bedankte sich mit einem Lächeln für das Wasser, das sie ihm hinstellte. Nach einem großen Schluck davon wollte er etwas sagen, und auch Regan fing im selben Moment an zu reden.


    »Also, hör zu…«


    »Wegen letzter Nacht…«


    »Was?«, fragten sie gleichzeitig. Dann schüttelte Carter den Kopf und deutete mit dem Wasserglas auf sie. Sein Kram konnte warten. Nicht warten konnte, was sie über letzte Nacht zu sagen hatte.


    »Letzte Nacht war…« Das Käsemesser fest umklammert atmete sie tief durch und fing noch einmal von vorn an, während sie mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen den Cheddar schnitt und das kleine spöttische Grinsen einem herzlichen Lächeln wich. »Letzte Nacht war wirklich nett.«


    »Wirklich nett?«, brachte er hervor. »Meine Güte, ich weiß ja nicht, was du so gewöhnt bist, aber für mich war es verdammt viel mehr als wirklich nett.«


    Es war faszinierend zu sehen, wie deutlich sich ihre Sommersprossen abzeichneten, wenn sie rot wurde. Bisher war er nie ein großer Fan von Sommersprossen gewesen, aber bei ihr… oh ja. Sie schnitt einige Scheiben Monterey Jack ab und schichtete den Käse zwischen zwei Scheiben Sauerteigbrot.


    »Also gut, es war mehr als nur nett.« Für einen Moment verschwand ihre volle, feuchte Unterlippe hinter den Vorderzähnen, bevor sie endlich lächelte. »Und obwohl ich wirklich nicht prüde bin, habe ich so etwas noch nie gemacht.«


    »Das hätte ich jetzt nicht gedacht.«


    »Sehr witzig. Ich meine, ich bin nicht so wie… Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen, den ich gerade erst kennengelernt habe.«


    Sie war nicht wie er, sollte das heißen. Und obwohl sie es nicht ausgesprochen hatte, wussten beide, was gemeint war. Carter konnte es nicht einmal abstreiten, denn er hatte es getan, und zwar nicht nur einmal, und deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als zu grinsen.


    »Wir haben uns nicht gerade erst kennengelernt, Red. Wir kennen uns schon ein gutes halbes Jahr.«


    »Du weißt, was ich meine. Ich hatte einen miesen Tag, war unglücklich, und wir hatten beide was getrunken.«


    »Das waren ein paar Bier. Keiner von uns war knallvoll.« Er rutschte von seinem Hocker und ging um den Tresen herum, als sie die Sandwiches in eine bereitgestellte Pfanne legte.


    Ihre Augen weiteten sich. Sie wich vor ihm zurück, konnte aber nirgends hin und stieß schließlich mit dem Rücken gegen die Tür der Vorratskammer.


    »Was hast du…«


    Carter nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste die Worte von ihren herrlich weichen Lippen. Es hatte nur ein einziger Kuss sein sollen, um sein Argument zu bekräftigen, doch aus dem einen wurden zwei und dann… dann war alles andere egal. Dann war nur noch wichtig, dass sie die Arme um seinen Hals legte und ihn an sich zog und dass ihm beinahe die Knie nachgaben, als sie sich so weich an ihn schmiegte.


    Er küsste ihr Kinn und ihre Mundwinkel, die sich langsam zu einem Lächeln hoben, und dann ihren Hals, wo sie so gefährlich gut roch.


    »Oh«, seufzte sie und kicherte heiser. »Dann war es vielleicht nicht der Alkohol.«


    Carter schnaubte leise, küsste sie noch mal und verharrte einen Moment an ihrer Unterlippe, bis sie zitternd seufzte und ihn anlächelte.


    »Du, äh, wow. Ja, du hast deinen Standpunkt klargemacht. Und jetzt geh wieder auf deine Seite des Tresens, bevor dein Sandwich anbrennt.«


    Hätte er das getan, oder hätte er auch nur geblinzelt, wäre ihm entgangen, wie in ihren grünen Augen die Deckung ins Wanken geriet und mit einer kleinen Hebung des Kinns sofort wieder aufgebaut wurde.


    Und er wäre dort auf der anderen Seite viel zu weit weg gewesen, um in ihrem Duft zu schwelgen und sie noch mal zu küssen, bevor er einen Schritt zurücktrat und ihr den Pfannenwender in die Hand drückte.


    »Dann dreh sie doch um. Teller?«


    Ihr hübscher, kleiner Mund öffnete sich, doch welche schlagfertige Antwort ihr auch auf der Zunge gelegen haben mochte, sie sprach sie nicht aus, sondern deutete auf den Schrank neben dem Kühlschrank. Carter reichte ihr die Teller, und sie servierte ihm darauf die besten gegrillten Käse-Sandwiches, die er je gegessen hatte. Von Käse verstand das Mädel was.


    »Verdammt, ist das gut.« Er schluckte einen Bissen hinunter und spülte mit dem restlichen Wasser nach. »Also, was ist das Problem mit dir und Silvester?«


    »Was meinst du?«


    »Niemand verschwindet vor dem Jahreswechsel von einer Silvesterparty.«


    »Ich schon.«


    Ganz so ahnungslos, wie sie wohl gehofft hatte, war Carter nicht. Ihm fiel auf, wie ihre Hand auf halbem Weg zum Mund stockte, wie sie seinem Blick bewusst auswich und wie sie für ein paar Sekunden nicht mal blinzelte.


    »Ja«, sagte er gedehnt. »Das habe ich bemerkt. Aber warum?«


    »Weil es mein Leben ist.« Sie stand auf und schenkte sich Wasser nach, was ihm sehr lange vorkam. Als sie sich wieder gesetzt hatte, schob sie ihre Brotkruste auf dem Teller hin und her. »Und ich möchte zu Hause sein, wenn ein Jahr zu Ende geht und ein neues beginnt.«


    Fiel ihr wirklich nichts Besseres ein? Er gab ihr noch ein paar Sekunden, bevor er verächtlich schnaubte. »Sorry, aber das ist doch Quatsch.«


    »Wie meinst du das?« Endlich sah sie ihn an. Verdammt, sie wirkte tatsächlich ein bisschen beleidigt. »Es stimmt.«


    »Ja, genau.« Er lachte leise. »So wie es gestern Abend auch gestimmt hat, als du allen gesagt hast, es geht dir gut.«


    »Es ging mir auch gut. Es geht mir gut.«


    »M-hmmm.« Carter schluckte den letzten Bissen seines Sandwichs hinunter und schob den Teller weg. »Mit so viel Blech hast du bald eine Blaskapelle zusammen.«


    Es dauerte eine Sekunde, aber dann verstand sie. Oh, sie lächelte sogar, wenn auch schwach.


    »Ist ja auch egal. Es spielt keine Rolle.«


    »Und auch das halte ich für Blech. Hör mal, Red, wenn du nicht drüber reden willst, sag doch einfach, dass es mich nichts angeht, anstatt mir was vorzulügen.«


    »Also gut.« Sie schob sich ein Stück Sandwich in den Mund, ihr Lächeln wurde breiter. »Es geht dich nichts an.«


    »Okay. Siehst du, damit kann ich leben.« Na, wer log jetzt?


    Während sie noch in ihr Wasserglas starrte, räumte Carter die Teller ab und stellte sie ins Spülbecken.


    »Lass einfach stehen«, sagte sie, stand von der Theke auf und ging ins Wohnzimmer, aber Carter kümmerte sich erst um den Abwasch, bevor er ihr dorthin folgte.


    »Mach’s dir bequem.« Sie zog die Füße neben sich auf die Couch, nahm eine Decke von der Rückenlehne und breitete sie über ihren Schoß, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. Sie schaltete durch alle Kanäle, bis sie bei Star Wars: Eine neue Hoffnung hängenblieb. »Hoffentlich magst du Star Wars.«


    »Aber sicher.« Den ersten Satz VHS-Kassetten hatte er in dem Jahr ausgeleiert, als er krank gewesen war. Sobald die DVDs in den Handel gekommen waren, hatte er darauf aufgerüstet, und diese alten Exemplare bewahrte er noch immer neben der Blu-ray-Sammelbox The Complete Saga auf.


    Neben ihr auf dem Sofa verbrachte Carter mehr Zeit damit, sie anzusehen, als dem Film zu folgen. Jedes Mal, wenn der Imperial March einsetzte, verengten sich ihre Augen ein wenig, immer wenn ein Laserschwert zischend in Aktion trat, weitete sich ihr Blick, und wann immer Han Solos Sarkasmus aufblitzte, zuckten ihre Lippen– doch ein Lächeln wurde nie daraus.


    Dabei wollte Carter sie unbedingt noch einmal lächeln sehen.


    »Einen goldenen Bikini hast du wahrscheinlich nicht…?«


    »Psst.« Sie verdrehte die Augen, aber immerhin mit einem kleinen Lächeln. »Den trägt sie in diesem Film doch gar nicht.«


    Bei jeder Kopfbewegung streifte ihr Pferdeschwanz die Sofalehne. So hatte er sie bisher immer gesehen: mit einem schlichten, glatten Pferdeschwanz. Aber gestern Abend waren ihre Haare in sanften kupferroten Wellen auf die Schultern gefallen, und so wollte er sie noch einmal sehen– auch wenn sie die Locken irgendwie geglättet hatte.


    Langsam nahm er eine Strähne und drehte sie zwischen den Fingern. Als sie keine Einwände erhob, tat er es noch einmal und löste dann das Haargummi. In aller Ruhe ließ er ihre Haare durch seine Finger gleiten, griff tief in die langen seidigen Strähnen, ließ los und fing wieder von vorn an, während sie weiterhin so tat, als ginge es ihr gut.


    Er spreizte die Finger, um ihre Haare aufzufächern, und für einen Moment glaubte er, sie würde sich an seine Hand schmiegen, doch dann kam eine Werbesendung der Friseurkette Magicuts, und der Augenblick war vorüber.


    »Das mit deinem Salon tut mir leid«, sagte er. »Kann ich irgendwas für dich tun?«


    »Das könntest du tatsächlich.« Sie schob seine Hand aus ihren Haaren und drehte sich zu ihm um. Die Knie hatte sie an die Brust gezogen, die Decke hing halb auf den Boden herab. Es juckte ihn in den Fingern, die Hand nach ihr auszustrecken, doch stattdessen drehte er sich nur etwas mehr zu ihr hin. »Du kannst mir morgen Rückendeckung geben, wenn Jayne und Maya spitzkriegen, dass ich sie um die Gelegenheit betrogen habe, mich mit kiloweise Eis vollzustopfen.«


    »Ach, verdammt.« Carter verzog das Gesicht, musste aber gleichzeitig schmunzeln. »Ich wusste, ich hätte Eis mitbringen sollen. Ich kann schnell welches holen…«


    Er war schon halb von der Couch aufgestanden, doch sie zog ihn am Handgelenk zurück. »Mir geht’s gut.«


    Diesmal brauchte er nur ein bisschen den Kopf schief zu legen, damit sie die Augen verdrehte und seufzte. »Also gut, mir geht es nicht gut. Aber ganz egal, was der Freundinnen-Kodex sagt, Eis hilft dagegen auch nicht.«


    Langsam setzte er sich wieder, diesmal dichter neben sie. »Was denn dann?«


    »Weiß nicht. Gar nichts.« Ein langsames Achselzucken. »Es wird schon wieder.«


    Das war ebenfalls Quatsch. Aber er würde einfach abwarten, egal wie lange sie brauchte, bis sie ihn wieder ansehen konnte oder die Leere aus ihrem Blick geblinzelt hatte, was ihr jedoch nie ganz gelang.


    »Ich habe alles an dem Salon geliebt, Carter: die Kunden, die Vertreter, die hässlichen schwarz-weißen Bodenfliesen, dass wir uns im Winter den Hintern abgefroren haben und im Sommer gegrillt wurden… einfach alles.«


    So ausgedrückt klang es nicht besonders liebenswert, aber Carter sagte nichts dazu, sondern lächelte nur schwach und wartete, bis sie weitersprach.


    »Jeden Montagmorgen um zehn Uhr kam Mrs G durch diese Tür, pünktlich wie ein Uhrwerk, und Warren Link brachte immer neue Fotos von seiner Enkelin mit. Und ganz egal, wie alt und ungepflegt sich eine Frau vorkam, wenn sie meinen Salon betrat, ich habe immer dafür gesorgt, dass sie sich strahlend schön und sexy fühlte, wenn sie wieder ging. Hast du eine Ahnung, wie toll es ist, jemandem so etwas geben zu können?«


    »Nein.«


    »Tja, dann glaub mir einfach. Es ist sagenhaft!« Mit jedem Atemzug wurde ihre Stimme lauter und wütender. »In welchem anderen Beruf hat man das schon?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Ich auch nicht. Aber garantiert nicht in einem mit Registrierkassen und Doppel-Rabatt-Tagen, darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Und es hat doch niemand was davon, wenn ich Jayne oder sonst wen in meine Selbstmitleidsorgie mit reinziehe. Wir würden nur rumsitzen, uns vollfressen und uns anschließend noch elender fühlen.« Sie holte langsam und tief Luft und starrte auf ihre Finger, mit denen sie den Rand der Decke umklammert hielt. »Jetzt ist es vorbei, schlicht und einfach, und jeder kann zur Tagesordnung übergehen.«


    »Aber was ist mit…«


    »Es ist gut«, sagte sie, wie es ihm vorkam zum millionsten Mal. Diesmal zuckte sie obendrein die Achseln. »Wir können es ohnehin nicht ändern, also sollten wir nicht mehr Worte darüber verlieren als nötig.«


    Die Mauer in ihrem Blick war wieder da, und diesmal sah es aus, als würde sie bleiben.


    Carter biss die Zähne zusammen, bis ihm der Kiefer schmerzte.


    »Okay«, sagte er gedehnt. »Aber wenn es mit ein paar Kilo Eis doch leichter wäre, brauchst du nur ein Wort zu sagen, und ich schleppe es bergeweise an. So eine Sache ist doch mindestens ein paar Kugeln Double Fudge Chunk wert.«


    Da. Ein Lächeln.


    »Später vielleicht.« Wieder flutete Röte ihre Wangen und brachte Unmengen an Sommersprossen zum Vorschein. Unmengen. »Tut mir leid, dass ich so auf dich losgegangen bin.«


    »Schon gut, vergiss es. In letzter Zeit scheine ich so eine Art Blitzableiter für Anschnauzer zu sein. Also, wenn es dir damit besser geht… nur zu.«


    »Danke.« Mit einem leisen, sanften Lachen stand sie von der Couch auf und ging wieder in die Küche, die gut drei Meter von seinem Sitzplatz entfernt war. Drei Meter zu weit.


    »Aber verrat mir mal«, sagte sie, »wie hast du mich gestern Abend eigentlich gefunden? Ich stehe nicht im Telefonbuch.«


    Carter lehnte sich an einen Barhocker und zuckte die Achseln. »Ich… also…«


    »Nick hat dir die Adresse gegeben, oder?«


    »Kann sein.«


    »Diese verfluchten Scotts«, murmelte sie. »Was hat er dir sonst noch über mich erzählt?«


    »Nicht viel. Blutgruppe, Steuerklasse, so was halt.« Sie schoss ihm einen ironischen Blick zu. »Lass mich überlegen… Du würdest deine rechte Niere hergeben, um einer Freundin zu helfen, aber eher sterben, als selbst eine anzunehmen.«


    Sie zuckte nur die Achseln.


    »Du hattest noch nie ein Haustier– was er übrigens für einen Fehler hält– und bist anscheinend total unfähig im Umgang mit dem Hammer.«


    »Hey!«, rief sie. »Total unfähig nun auch wieder nicht.«


    Grinsend hob Carter die Hände. »Ich gebe nur seine Worte wieder.«


    Regan stand da, drückte sich das Glas an die Unterlippe und kniff die Augen leicht zusammen. »Und was ist mit dir? Wie bist du mit dem Hammer?«


    »Ausgezeichnet. Außerdem kann ich kochen, wasche meine Wäsche selbst, und meine Nähte sind die reinsten Kunstwerke.« Weil ihre Antwort nur im Hochziehen einer Augenbraue bestand, steckte er die Hände in die Hosentaschen und fing noch mal von vorn an. »Na gut. Das Einzige, was ich kochen kann, ist Lasagne. Aber es ist eine mit fünf Käsesorten, das ist schon was Besonderes.«


    »Was ist mit der Wäsche?«


    »Hab eine Maschine«, gab er zu. »Weiß oder bunt… das spielt für mich keine Rolle, schließlich bin ich ein Kerl.«


    Sie lächelte langsam. »Und das Nähen?«


    »Oh, das stimmt wirklich. Wenn ich jemanden zusammenflicke, bleiben keine Narben.« Warum musste er die ganze Zeit ans Küssen denken? Nein, nicht nur ans Küssen. Er wollte die Finger in ihre Gürtelschlaufen haken und sie eng an sich ziehen, ihr durch die Haare streichen und…


    Konzentrier dich!


    »Mal sehen.« Carter räusperte sich. »Ich habe ein Abo von National Geographic, seit ich zehn war, ich halte Pete Rose für einen Trottel, aber seinen Platz in der Hall of Fame hat er sich trotzdem verdient, und ich habe ein signiertes Stan-Smyl-Trikot, das ich nur trage, wenn ich zu einem Spiel gehe.«


    »Das sollte mich wahrscheinlich beeindrucken.« Regans Lippen zuckten leicht hinter dem Wasserglas. »Aber ich habe keinen Schimmer, wer dieser Stan Smyl ist.«


    »Willst du mich verarschen?« Auf ihr Kopfschütteln hin schloss Carter die Augen und stieß ein tiefes Stöhnen aus. »Und ich hatte schon fast gedacht, du wärst vollkommen. Stan Smyl… hat seine gesamte Laufbahn bei den Canucks gespielt… Steamer… acht Jahre lang Kapitän… seine Nummer wurde nie wieder vergeben, Mensch. Klingelt da gar nichts?«


    »Tut mir leid.« Sie hob langsam die Schultern. »Aber mal abgesehen von deiner Schwärmerei für diesen Steamboat-Stanley kriegst du für die Lasagne die volle Punktzahl von mir. Ein Kerl, der was von Käse versteht, kann so übel nicht sein.«


    »Das ist alles? Ich erzähle dir so viel Zeug, und das Einzige, was dich interessiert, ist der Käse?« Angelockt von ihrem schwachen Duft nach Honig und Vanille trat er immer näher an sie heran, bis er ihre Sommersprossen zählen konnte.


    »Nicht das Einzige.« Sie leckte sich die Lippen und legte die Hände flach auf seine Brust. Nur dass sie ihn diesmal nicht an sich zog, sondern auf Abstand hielt. »Dass du mit Nadel und Faden umgehen kannst, ist auch gut.«


    »Nicht bei Stoff, nur bei Wunden.«


    »Ist doch dasselbe.« Spöttisch hob sie die Schulter. »Und obwohl ich mir sicher war, es zu bereuen, ist es wirklich nett, dass du mir Gesellschaft leistest, auch wenn ich mies drauf bin.«


    »Oh Mann«, murmelte er. »Wenn das bei dir mies drauf ist, kann ich es kaum erwarten, dich mal gut gelaunt zu erleben.«


    Sie machte ein leises Geräusch, halb Lachen, halb Stöhnen, und duckte sich zur Seite weg. »Das passiert wohl erst, wenn ich meinen Lebenslauf genug aufgemotzt habe, um einen Job zu kriegen.«


    »Und das willst du jetzt machen?« Offenbar nicht nur jetzt, sondern jetzt sofort. Er hatte kaum Luft geholt, da war sie verschwunden, um gleich darauf mit einem Laptop zurückzukommen und ihn auf dem Tisch am Fenster aufzuklappen.


    »Die Rechnungen zahlen sich nicht von allein, Carter. Und je schneller ich meinen Lebenslauf rausschicke, umso schneller kriege ich einen Job.«


    Ach richtig. Lebenslauf. Job.


    »Hast du schon mal Büroarbeiten gemacht?«


    »Wenn du damit meinst, die Ablage zu erledigen, ans Telefon zu gehen, Termine zu vereinbaren, mit Tabellen zu arbeiten und Rechnungen zu bezahlen, dann ja.« Sie hielt inne, sah ihn an und wackelte mit den Augenbrauen. »Das meiste davon kann ich sogar mit einer Schere in der einen und einem Kamm in der anderen Hand.«


    Daran hatte er keinen Zweifel. »Kannst du tippen?«


    »Klar. Ich meine, neunzig Wörter pro Minute schaffe ich nicht, aber vom Zwei-Finger-such-System ist es weit entfernt. Warum?«


    Carter hob langsam die Schultern. »Rossick und Jules suchen eine Sprechstundenhilfe, und ich habe gesagt, ich würde dich mal fragen…«


    Bevor er wusste, wie ihm geschah, fiel sie ihm quietschend um den Hals.


    »Ehrlich?«


    »Ja«, sagte er lachend und rang ums Gleichgewicht, damit sie nicht beide umkippten. »Die Frau, die sie eingestellt hatten, hat heute Morgen Knall auf Fall gekündigt, und sie brauchen jemanden, der Montag anfangen kann.«


    »Das ist so genial!« Sie rückte ein Stück von ihm ab und verzog das Gesicht. »Natürlich nicht, dass die andere gekündigt hat, nur…«


    »Sie müssen dich erst kennenlernen, klar, und ich kann nicht garantieren, dass sie dir die Stelle geben, nur weil wir…«


    Langsam wich Regan von ihm zurück, bis schließlich mehr als ein Meter zwischen ihnen lag.


    »Weil wir was?«, fragte sie vorsichtig. Die Arme vor der Brust verschränkt sah sie ihn mit hochgezogenen Brauen an und wartete auf eine Antwort, die er aber nicht hatte. Als er schwieg, fuhr sie spöttisch grinsend fort: »Ich weiß ja nicht, wofür du es hältst, Carter. Aber nur wegen einer Nacht mit umwerfendem Sex ziehe ich nicht gleich los und lasse mir deinen Namen auf den Hintern tätowieren.«


    Es war total verrückt, aber je öfter sie so etwas sagte, desto mehr mochte er es. Desto mehr mochte er sie. Und dass sie ihre gemeinsame Nacht jetzt nicht mehr als »wirklich nett« sondern als »umwerfend« bezeichnete, war auch nicht übel.


    Nach ein paar Sekunden wandte sie den Blick ab und betrachtete ihre Füße, dann sah sie zweimal verstohlen zu ihm auf, wurde schließlich rot und fing an zu lachen.


    »Ich meine, versteh mich nicht falsch, du bist süß und so, aber von deiner Fähigkeit, meine Knie in Pudding zu verwandeln, kann ich meine Rechnungen nicht bezahlen. Wenn es also hart auf hart kommt, muss ich dir leider sagen…« Stirnrunzelnd biss sie sich auf die Lippe und setzte sich an den Laptop. »Moment mal. Du bist schon den ganzen Nachmittag hier. Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


    »Ich wollte es ja gleich sagen, als ich angekommen bin, aber dann hast du von letzter Nacht angefangen, und da war ich irgendwie abgelenkt.« Er grinste. »Und dann hast du rumgeheult, dass kein Job es jemals mit deinem aufnehmen könnte…«


    »Oh, richtig. Ups.« Sie lächelte verlegen. »Mein Fehler, tut mir leid.«


    »So leid, dass du mich zum Abendessen bei Tante Deb begleitest?«


    »Nein.«


    Dass sie das sagte, ohne auch nur vom Bildschirm aufzusehen, brachte Carter zum Lachen. »Willst du nicht mal eine Sekunde darüber nachdenken?«


    »Was? Oh, entschuldige.« Ihr leises Schmunzeln schwebte auf ihn zu und ließ sein Lächeln breiter werden. »Trotzdem nein. Heute Abend muss ich meinen Lebenslauf kräftig aufpolieren, damit mich deine Freunde vom Fleck weg einstellen.«


    Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu. »Keine Chance.«


    »Willst du etwa behaupten, die Insider-Information über eine Vollzeitstelle mit Zusatzleistungen ist es nicht wert, ein Abendessen mit mir zu ertragen?«


    Sie lachte. »Mit dir schon. Aber mit dem ganzen Scott-Clan? Mit Ben? Nicht in tausend Jahren.«


    »Wie wäre es dann damit.« Carter beugte sich über den Laptop und drückte mit den Fingerspitzen den Bildschirm ein Stück herunter, bis Regan zu ihm aufsah. »Du vergisst diesen Lebenslauf, ich vergesse das Familienessen, wir bestellen uns eine Pizza und gucken Das Imperium schlägt zurück.«


    »Oh nein«, schnaubte sie. »Jayne braucht dich bestimmt als Prellbock zwischen sich und Deb, und ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du auf ihrer Abschussliste landest.«


    »Zu spät.«


    »Was? Warum?« Sie kramte ein weißes Band aus der Tasche, strich sich die Haare zurück und fasste sie damit zusammen. »Was habe ich gemacht?«


    »Du gar nichts, nur ich.« Carter steckte sein Handy ein und ging zur Tür. »Sie hat mir schon ordentlich die Ohren lang gezogen, als ich letzte Nacht nach Hause gekommen bin. Offenbar hält sie das mit dir und mir für keine gute Idee.«


    Hinter seinem Rücken hörte er Regan etwas murren, doch als er sich zu ihr umdrehte, lächelte sie nur und hielt ihm seinen Helm hin, während er in die Jacke schlüpfte. Aber statt die Tür aufzumachen, stand er nur da und sah sie an. Er wusste, dass er jetzt gehen sollte, aber er konnte nicht. Noch nicht.


    Regan hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah zögerlich lächelnd zu ihm auf. »Tja, also. Der Tag heute war dann doch gar nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Danke.«


    »Gern geschehen.« Er fasste sie an der Taille, zog sie an sich und beugte sich vor, hielt aber inne, weil sie sich verspannte und die Hände auf seine Arme legte.


    »Ich… es ist nur so…« Ihr Atem ging flach und rau. Das machte ihn an. Doch dann senkte sie den Blick– kein gutes Zeichen–, holte langsam Luft und brauchte lange, bis sie ihn wieder ansehen konnte. »Es gibt einfach so vieles, was dagegen spricht.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass man den Füller nicht in Firmentinte tauchen sollte.« Als Carter etwas einwenden wollte, redete sie einfach weiter. »Ich weiß, dass du nicht Miteigentümer der Praxis bist, aber deine Freunde sind es, womit wir uns direkt neben dem großen Tintenfass befinden. Und falls ich den Job kriege, heißt das, dass wir jeden Tag zusammenarbeiten müssen.«


    Daraufhin grinste er vielsagend, und sie verdrehte lachend die Augen.


    »Genau«, sagte sie. »Letzte Nacht war… wow… aber ich meine das ernst: Ich suche keine Beziehung. Und ganz bestimmt werde ich nicht deine nächste Gespielin.«


    »Und was ist mit…«


    »Und ganz ehrlich, Carter: Ich habe gerade echt zu viel um die Ohren, um mir noch einen Kopf darum zu machen, wie ich dich oder irgendeinen anderen Typen bei Laune halten kann.«


    »Einen anderen Typen?« Carter runzelte die Stirn. »Welchen anderen Typen?«


    »Und von alldem ganz abgesehen«, fuhr sie fort, ohne auf seine Miene einzugehen, »verbietet irgendein Freundschaftskodex doch garantiert, dass man mit dem Cousin einer Freundin ausgeht. Das ist, als würdest du was mit der Schwester deines besten Freundes anfangen.«


    »Okay, jetzt redest du wirklich Quatsch.« Darüber lachte sie ein bisschen, und er beugte sich wieder über sie, näher als zuvor. Aber er küsste sie nicht. Noch nicht. »Ich will doch gar nicht, dass du dir meinen Namen auf den Hintern tätowieren lässt, Red.«


    »Das weiß ich. Aber lass uns mal für eine Sekunde ernst sein. Gartenzäune und Minivans sind nicht so mein Ding, weißt du noch? Und du kriegst doch bestimmt schon Ausschlag, wenn du diese Wörter bloß hörst. Richtig?«


    Er öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus.


    »Ganz genau«, sagte sie. »Also, was soll das bringen? Es wäre doch nur eine Frage der Zeit, bis wir beide nach einer Möglichkeit suchen, aus der Nummer wieder rauszukommen. Und ich will nicht daran schuld sein, wenn es deshalb Spannungen zwischen Jayne und dir gibt. Oder mit deinen Freunden in der Praxis, falls sie mir den Job geben– was sie wahrscheinlich nicht tun, wenn sie glauben, dass wir zusammen sind.«


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. So weich, so schön.


    »Da weiß ich ja gar nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll, weil du dir so viele Gedanken gemacht hast, oder beleidigt, weil dir in so kurzer Zeit so viele Gründe eingefallen sind.«


    Warm und sanft nistete sich ihr leises Lachen in ihm ein, und dann setzte sie den letzten Stein auf die Mauer.


    »Du weißt, dass ich recht habe.«


    Natürlich wusste er das. Aber gefallen musste ihm das noch lange nicht. Nach einigen Sekunden gab er schließlich seufzend nach.


    »Ich sollte dich wohl vorwarnen, dass ich noch nie mit einem Mädel befreundet war, mit dem ich geschlafen habe, daher weiß ich nicht genau, wie so was funktioniert.«


    »Tja.« Langsam legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen, als sie seine Hände behutsam von ihrem Gesicht nahm. »Da ich kein Mädel bin, wird es bestimmt leichter, als du glaubst.«


    »Na klar.« Er brummte resigniert und rang sich dann ein gekünsteltes Lächeln ab. »Bring uns bis morgen früh den Lebenslauf, dann lege ich ein gutes Wort für dich ein. Okay?«


    »Danke.« Sie sah zu ihm auf, aber diesmal sah er kein Lächeln, sondern nur diese Mauer in ihrem Blick, die er jetzt schon hasste. »Wer hätte gedacht, dass du so ein feiner Kerl bist.«


    Wenn er ehrlich sein sollte, war er selbst am meisten überrascht. Innerlich fluchend öffnete er die Tür und trat hinaus auf den Flur. Sie hatte recht, sie wollten beide keine Beziehung, und deshalb war es besser, es bei der einen Nacht zu belassen, statt die Sache weiterlaufen zu lassen, bis alles im Chaos endete.


    Das Problem war nur: Nachdem er mit ihr geschlafen hatte und wusste, wie ihre schönen Lippen schmeckten, wie sich ihre weichen Kurven anfühlten, wenn sie sich an ihn schmiegte, und wie sein Name klang, wenn er mit einem langen, befriedigten Seufzen über ihre Lippen kam… war er jetzt am Arsch.


    Aber so was von.


    Wie zum Kuckuck sollte er es anstellen, nicht an sie zu denken? Es machte ihn wahnsinnig, sie nicht anzufassen, ihr Lächeln nicht an seinen Lippen zu spüren. Aber wenn sie es so wollte, wenn es das war, was sie glücklich machte– was blieb ihm dann anderes übrig?


    Ihre Freude, als er ihr von dem Job erzählt hatte, gehörte zu den schönsten Dingen, die er je gesehen hatte… He, halt, Moment mal!


    Seit wann war ihm denn die Freude irgendeines Mädels wichtiger als seine eigenen Freuden?


    Carter rieb sich mit den flachen Händen das Gesicht und murmelte einen Fluch. Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte die Antwort »gar nicht« gelautet, aber dann hatte er gesehen, wie Regan das Herz gebrochen war, als ihr Salon in einem verbeulten Miettransporter davonfuhr. In diesem Moment hatte sich etwas verändert, und aus irgendeinem saudämlichen Grund wollte er derjenige sein, der sie wieder glücklich machte.


    Ach, du Scheiße.

  


  
    


    FÜNFTES KAPITEL


    »Look, don’t worry. Everything’s going to be fine. Trust me.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Nach einem prüfenden Blick in den Rückspiegel atmete Regan ein paar Mal tief durch, stieg aus dem Wagen und betrat die Praxis. Jedenfalls versuchte sie das.


    Auf einem heillosen Chaos aus Stühlen, Regalen, Schreibtischteilen und zwei großen Sofas, die allesamt, in Luftpolsterfolie verpackt, den Eingangsflur und den Anmeldungsbereich verstopften, waren etwa ein Dutzend Kisten bedenklich schräg aufeinandergestapelt.


    Bestimmt müsste man nur einmal kräftig pusten, um alles zum Einsturz zu bringen, dachte Regan, doch durch die Tür hinter ihr brachte ein Mann im Arbeitskittel trotzdem noch einen Leder-Bürostuhl auf Rollen herein.


    Es kostete sie ihre ganze Beherrschung, ihn damit nicht gleich wieder hinauszuschicken. Hier sollte erst mal so viel Platz geschaffen werden, dass man sich überhaupt bewegen konnte. Wie konnte man auf die Idee kommen, alles so hoch aufeinanderzustapeln? Und warum räumte niemand irgendwas weg?


    Zwei Männer, die über den Empfangstisch gebeugt standen, nahmen sie mit einem knappen Nicken zur Kenntnis, um sich dann gleich wieder an die Arbeit zu machen. Einer war dabei, einen Computer anzuschließen, während der andere sich an einer Telefonanlage zu schaffen machte, die aussah, als gehörte sie eigentlich der NASA.


    Aus beiden Fluren waren laute Stimmen zu hören, und keine davon klang besonders fröhlich.


    Ohne Zweifel hatte sie den schlechtestmöglichen Augenblick erwischt, um ihren Lebenslauf einzureichen. Hätte sie doch mit Carter einen Zeitpunkt vereinbart, bevor er gestern gegangen war.


    »Geht schon, ihr zwei. Ich gehe dann anschließend, wenn ihr zurück seid.« Das war Carters Stimme, und gleich darauf kam er selbst in den Flur. Lächelnd fing er ihren Blick auf, und ein heißes Kribbeln fuhr durch jede Zelle ihres Körpers. »Hey.«


    »Hi.« Regan atmete langsam durch und deutete mit dem Daumen auf den Möbelberg. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr hier ein Riesen-Jenga aufbaut, hätte ich einen Schutzhelm aufgesetzt.«


    »Ja, das meiste davon hätte erst morgen oder am Freitag geliefert werden sollen, aber es kommt immer mehr Zeug an, und wir schaffen es kaum, alles abzuzeichnen.« Je näher er kam, umso breiter wurde sein Lächeln, doch er senkte die Stimme zu einem tiefen Flüstern. »Du siehst fantastisch aus.«


    Nein, tat sie nicht. Sie sah aus wie jemand, der auf Jobsuche war– mit schwarzer Hose und gebügelter weißer Bluse. Sogar die schwarzen Pumps waren langweilig, aber Carter sah sie mit einem lüsternen Lächeln an, als stünde sie splitterfasernackt vor ihm.


    In ihrem Kopf blitzten Erinnerungsfetzen von neulich Abend auf, aber darin war es Carter, der splitterfasernackt war. Was für ein Anblick– wie er auf ihrem Bett lag und sein schlanker, muskulöser Körper sie einlud, sich alles zu nehmen, was sie wollte.


    Und wie sie der Einladung gefolgt war! Ohne jedes Zögern hatte sie ihn berührt, wie sie noch nie zuvor einen Mann berührt hatte. Und hatte sich von ihm…


    Das ist jetzt wirklich nicht der passende Moment, um daran zu denken!


    Wenn sie schön langsam ein- und ausatmete, ließ sich die Hitze womöglich zurückdrängen, aber gegen ihre Sommersprossen war sie machtlos, die mussten jetzt unübersehbar sein.


    Carters linke Augenbraue zuckte kurz in die Höhe, während sein Blick über ihr Gesicht glitt und dann einen Augenblick zu lange an ihren Haaren hängen blieb. Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    »Das machst du, um mich zu ärgern, oder? Dass du die Haare offen trägst?«


    Sie wollte ihm schon zuzischen, er solle den Mund halten, als sich ein großer Mann hinter Carter räusperte und ihn fast aus dem Weg stieß.


    »Hi.« Breit grinsend nahm er ihre Hand und schüttelte sie ausgiebig. »Charlie Rossick.«


    »Freut mich«, sagte sie. »Regan Burke.«


    »Sind Sie die Frau…« Eine hübsche Frau mit grünbraunen Augen und langem kastanienbraunen Haar, das sie nachlässig zu einem Knoten gebunden hatte, trat an den beiden Männern vorbei und schnalzte dabei mit der Zunge. »Sind Sie die Frau, von der Carter uns erzählt hat?«


    »Ich… äh.« Regan warf Carter einen Blick zu, und als er nickte, sagte sie: »Ja.«


    »Prima. Ich bin Julia Dean, freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Gleichfalls.« Carter und Rossick hörten nicht auf, sich gegenseitig zu schubsen, was Regan ein wenig ablenkte, zumal sich gleichzeitig die murrenden Lieferanten an ihnen vorbeidrängten, doch Regan schaffte es, zu lächeln und Julia die Hand zu schütteln. »Sie haben gerade offenbar ziemlich viel zu tun, am besten komme ich ein andermal wieder.«


    Sie trat den Rückzug an, doch Carter hielt sie am Handgelenk fest.


    »Warte.« Seine Augen weiteten sich hoffnungsvoll. »Wenn du sonst nichts zu tun hast– wir könnten hier Hilfe gebrauchen.«


    »Sicher«, antwortete sie langsam. »Was gibt’s zu tun? Außer das Riesen-Jenga zu entwirren?«


    Er deutete mit dem Kinn auf Julia und Rossick. »Um im Newport General Belegbetten zu bekommen, müssen wir uns mit dem Verwaltungsleiter treffen und den ganzen Papierkram unterschreiben lassen.«


    »Ah, okay. Und?«


    »Und wir hätten vor zehn Minuten da sein müssen, aber solange hier ständig Leute ein- und ausgehen…«


    »Kein Problem, geht ruhig, ich bleibe hier.«


    »Das wäre toll, danke.« Er wandte sich zur Tür, doch Julia und Rossick zögerten. »Sie kommt schon zurecht. Und wenn ihr langweilig wird, kann sie Jenga spielen.«


    »Darf ich?« Im Kopf hatte Regan schon angefangen, das Durcheinander aufzuräumen. »Ich meine, wenn Sie möchten, kann ich gern schon mit dem Einräumen anfangen.«


    »Wirklich?« Einen Moment lang sah Julia sie mit großen Augen an. »Das müssen Sie nicht… Die Sachen sind alle markiert… Aber machen Sie sich nicht zu viele Umstände, wir können uns darum kümmern, wenn wir zurück sind.«


    Noch bevor die drei Ärzte aus der Tür waren, hatte Regan ihr Jackett ausgezogen und die Pumps abgestreift. Sie war gerade dabei, ihre Schuhe in einer Ecke zu verstauen, als sich die beiden Lieferanten wieder durch die Tür zwängten und ein weiteres in Luftpolsterfolie verpacktes Regal hereintrugen.


    »Moment«, rief Regan. »Wollen Sie das einfach hier stehen lassen?«


    Der Ältere von beiden– Adam, wie der aufgestickte Name auf seinem Hemd sagte– zuckte die Achseln. »Normalerweise bauen wir die Möbel auf, aber weil die Kollegen von der anderen Lieferfirma mit den Geräten den Flur versperrt haben, meinte der große Typ, wir sollen einfach alles hier abstellen.«


    »Hmm.« Sie ließ den Blick über den verbarrikadierten Flur, das überquellende Wartezimmer und die beiden Arbeiter vor ihr schweifen. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie mir helfen, den ganzen Kram an seinen Platz zu schaffen, spendiere ich eine Pizza. Und ich kümmere mich darum, dass es von den Docs ein Extra-Trinkgeld gibt.«


    Keiner von beiden zögerte. »Geht klar.«


    Der jüngere Mann, Kenny, lief nach draußen, um den Laster abzuschließen, während Adam und Regan die Geräte und Untersuchungstische tiefer in den Flur hineinschoben, um Platz zum Umräumen zu schaffen. Für solch eine Arbeit war Regan eigentlich nicht angezogen, aber sie krempelte einfach die Ärmel hoch, drehte ihre Haare fest zusammen und steckte sie sich in den Blusenkragen.


    »Einen Moment noch.« Eilig lief sie durch die Flure und verschaffte sich einen Überblick über alle Räume. »Also, wir machen das so…«


    Unter den neugierigen Blicken des Computer- und des Telefontypen, die hinter dem Rezeptionstisch in Deckung blieben, wies sie Adam an, die Schreibtische im zusätzlichen Sprechzimmer aufzubauen, während Kenny und sie selbst Rossicks Geräte in das Untersuchungszimmer schafften, das seinem Sprechzimmer am nächsten lag. Dann schleppten und hievten sie den Rest in den nördlichen Flur und wiederholten die Prozedur mit Julias und Carters Untersuchungsräumen.


    Als das erledigt war, drückte sie Kenny Geld in die Hand und schickte ihn Pizza holen. Während der unterwegs war, rückten sie und Adam die Möbel an ihren Platz und stapelten die Kisten in den entsprechenden Zimmern. Alles, was nicht beschriftet war, landete im leeren Sprechzimmer, damit die Ärzte es selbst sortieren konnten. Als Kenny zurückkam, war das Wartezimmer fast leer.


    »Perfektes Timing.« Sie deutete mit dem Kinn auf die in Plastik verpackte Couch, die sie gerade an der Nordseite des Raums aufgestellt hatten. »Macht’s euch bequem.«


    Nachdem sie auch den Technikern etwas angeboten hatten, schlangen Adam und Kenny die ersten Stücke Pizza hinunter; sie aßen über dem Pappkarton, um nichts schmutzig zu machen. Regan hob die zweite Couch an einem Ende an, um sie zu drehen und an die gegenüberliegende Wand zu schieben. Während sie damit beschäftigt war, kamen Julia, Carter und Rossick zurück.


    »Was machst du denn da?«


    »Wonach sieht es denn aus? Ich streiche«, schnaubte Regan und drehte die Couch weiter. »Gefällt dir die Farbe?«


    Carter lachte nicht. Alle anderen schon.


    »Vorsicht.« Mit einer flinken Bewegung packte er die Couch und schob Regan mit der Hüfte zur Seite. »Hättest du sie nicht einfach zur Seite schieben können?«


    Erst als die Couch richtig stand, hielt Regan inne und sah zu Rossick und Julia hinüber, die einen leisen Pfiff ausstießen.


    »Ich dachte, Carter hätte das mit dem Jenga als Witz gemeint.«


    »Wie lange waren wir weg?«


    Carter hingegen hatte sofort die Arbeiter auf der Couch ins Visier genommen, doch Regan kam ihm zuvor, ehe er etwas sagen konnte.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte sie. »Ich hab sie hart rangenommen, sie haben sich eine Pause verdient.«


    Mit leicht skeptischem Blick ging Rossick durch den Flur zu seinem Sprechzimmer, starrte ein paar Sekunden lang hinein und machte dann kehrt, um auf dem Rückweg einen Blick in die Untersuchungsräume zu werfen. »Was ist denn…? Jules, komm mal her, das musst du dir anschauen.«


    Carter folgte Julia zu Rossicks Sprechzimmer, wo beide verblüfft stehen blieben. Rossick winkte Regan mit einem Finger zu sich. Hilfesuchend sah sie sich nach Kenny und Adam um, bevor sie langsam Luft holte und durch den Flur ging.


    Als sie an die Tür kam, traten Carter und Julia einen Schritt zurück, um Regan und Rossick den Blick ins Zimmer freizugeben. In ihren Augen sah alles gut aus, wo war das Problem…?


    »Diese Aussicht hat mich zwei ziemlich harte Runden Schere-Stein-Papier gekostet, und jetzt kriege ich sie nicht mal zu sehen?« Als Regan ihn lächeln sah, so richtig mit Grübchen und allem, wich sofort die Anspannung aus ihren Schultern.


    »Ich habe ihn nur dahin gestellt, wo es mir sinnvoll erschien«, erklärte sie schmunzelnd und trat ins Zimmer. »Aber wir können es immer noch ändern, kostet uns gerade mal eine Pizza.«


    Der Blick aus den Panoramafenstern war wirklich atemberaubend und dies der einzige Raum im ganzen Gebäude, von dem man einen direkten Blick auf den Chief Mountain hatte. Mit seinen zweitausenddreihundert Metern war der steile Granitfelsen ein Mekka für Bergsteiger und Kletterer aus der ganzen Welt. Er war schon an normalen Tagen ein umwerfender Anblick, und heute in der strahlend klaren Januarsonne umso mehr.


    »Sehen Sie mal.« Regan breitete die Arme aus, wie um den Tisch an eine andere Stelle zu tragen. »Wenn Sie aus dem Fenster sehen können, sitzen Sie mit dem Rücken zur Tür, das ist nicht gut. Wenn Sie mit dem Rücken zum Fenster sitzen, haben die Patienten die schöne Aussicht, sind davon abgelenkt und hören Ihnen nicht zu, wenn Sie etwas erklären.«


    Mit frankensteinmäßig steifen Armen drehte sie sich um und musste warten, bis Rossick aus dem Weg getreten war, bevor sie fortfahren konnte.


    »Wenn Sie ihn hierhin stellen, fallen Sie direkt darüber, sobald Sie durch die Tür kommen, aber da drüben ist er aus dem Weg, alle können aus dem Fenster sehen, wenn sie den Kopf drehen, und der Raum wirkt offener.«


    »Hmmm.« Rossick nickte langsam. »Okay.«


    »Die Bücherregale lassen sich leicht verschieben«, fuhr sie fort. »Es kam mir nur ein bisschen beengt vor, wenn sie hinter den Patientenstühlen stehen. Laut Adam fehlen noch die Plastikmatten, die unter die Stühle kommen, und noch einige andere Dinge, aber bevor wir die Matten auslegen, muss Staub gesaugt werden. Und die Bilder sind auch noch draußen im Wagen.«


    Während Carter lässig im Türrahmen lehnte, zwängte sich Julia an ihm vorbei und hockte sich auf die Kante von Rossicks Schreibtisch.


    »Woher haben Sie gewusst, wo alles hingehört?«, fragte sie.


    »Sie haben doch alles beschriftet.«


    »Aber woher wussten Sie, welches Sprechzimmer wem gehört?«


    Regan zog die Stirn kraus und deutete auf das Fenstersims. »An dem Schlüsselring da hängt ein Herzmodell aus Plastik. Im Sprechzimmer hinten links lag Carters Motorradhelm, und in dem anderen hing eine Jacke, die nur Ihnen passen konnte.« Mit großen Augen sah sie Julia an. »War das falsch? Ich kann Adam und Kenny bestimmt überreden, mir zu helfen…«


    »Es war nicht falsch. Ich war nur neugierig.«


    »Es gibt immer noch einige Kisten auszupacken, und alle Sachen, bei denen wir uns nicht sicher waren, haben wir in das leere Sprechzimmer gegenüber gebracht.« Sie sah die drei der Reihe nach an, aber Carter war der Einzige, der ihren Blick erwiderte. Die beiden anderen waren ganz in eine Unterredung vertieft, die nur aus unterschiedlichen Blicken und dem einen oder anderen Achselzucken bestand.


    »Tja dann.« Sie wischte sich die plötzlich schweißfeuchten Hände an der Hose ab und nickte. »Ich muss nur noch meine Schuhe wiederfinden.«


    Barfuß tappte sie an Carter vorbei und eilte ins Wartezimmer. Julia folgte ihr dicht auf den Fersen.


    »Ich kann nicht glauben, wie Sie das alles geschafft haben«, schwärmte sie. »Vielen Dank, das ist fantastisch!«


    »Kein Problem.« Sie stieg in ihre Pumps und legte sich das Jackett über den Unterarm. »Ich habe gern geholfen. Kaum zu glauben, wie viel Zeug die in das Wartezimmer gestopft hatten.«


    Die Arme vor der Brust verschränkt sah sich Julia skeptisch im Raum um. »Aber selbst jetzt, wo der ganze Kram weg ist, wirkt es ziemlich klein.«


    »Ja«, sagte Regan langsam. »Das habe ich auch schon gedacht.«


    Als Carter und Rossick zu ihnen kamen, ging sie gerade ein paar Schritte auf die Couch zu, auf der Adam und Kenny saßen.


    »Wenn Sie die hier rausschmeißen…«


    Julia wollte protestieren, doch Regan ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Warten Sie ab. Wenn Sie die Couch gegen ein paar Stühle austauschen, wird an der Wand Platz für eine Spielzeugkiste oder eine Spielekonsole frei. Dann hätten die Kinder was zu tun und wären aus dem Weg, damit die anderen Patienten nicht über sie stolpern.«


    »Xbox!« Carter reckte die Hand in die Luft, und Rossick schlug sofort ein.


    »Für die Kinder«, sagte Regan lachend. »Die kleinen Kinder.«


    Nach einem kurzen Moment nickte Julia. »Das ist eine gute Idee, vielen Dank. Wir denken darüber nach.«


    Alle drei Ärzte lächelten sie an. Nach einem kurzen Blick zu Julia und Carter legte Rossick ihr einen Arm um die Schultern und beugte sich dicht an ihr Ohr.


    »Können Sie tippen?«


    »Ich bin begeistert.« Rossick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf die Schreibtischkante. Die To-Go-Schachtel vom Chinesen balancierte er samt den Essstäbchen auf dem Bauch. »Schaut euch doch nur an, was sie alles geschafft hat, während wir weg waren.«


    »Ich weiß.« Jules warf ihre Stäbchen und die leere Schachtel in den Müll und nahm Regans Lebenslauf vom Schreibtisch. »Aber was ist mit der Erfahrung?«


    »Gib mal her.« Er nahm ihr den Lebenslauf aus der Hand und las ihn langsam durch. »Sie hat acht Jahre ihren eigenen Laden geführt. Das ist schon was wert.«


    »Ich meine Erfahrung in einer medizinischen Praxis.«


    »Dann ist sie eben keine ausgebildete Arzthelferin«, sagte Rossick leichthin. »Was soll’s? Wir brauchen ja auch keine OP-Schwester. Die Fachbegriffe lernt sie schnell, und sie scheint gut mit Menschen umgehen zu können, also ist das Einzige, was ihr das Genick brechen könnte, das Abrechnungssystem. Aber dafür gibt es ein Online-Tutorial.«


    »Ja, stimmt schon.«


    »Außerdem hat sie selbst gesagt, dass sie nur etwas Befristetes sucht. Wenn wir sie für ein paar Monate einstellen, gewinnen wir Zeit, die Stelle neu auszuschreiben, und müssen uns nicht zwischen der Kriminellen und der Heulboje entscheiden, und sie hat solange ein regelmäßiges Einkommen. Für mich klingt das nach einer Win-win-Situation.«


    Jules wandte sich an Carter. »Was meinst du?«


    »Ich bin hier nur Mieter, vergiss das nicht. Die Entscheidung liegt bei euch beiden.« Er hatte es sich auf dem Stuhl direkt am Fenster bequem gemacht, streckte die Beine aus und faltete die Hände auf dem Bauch. »Wenn ihr sie mögt, stellt sie ein. Wenn nicht, gewöhnt euch schon mal daran, selbst ans Telefon zu gehen.«


    Nach einem Augenblick des Zögerns stöhnte Rossick auf.


    »Ooooh nein.« Er knallte die Unterlagen auf den Schreibtisch und kippte seinen Stuhl noch weiter nach hinten. »Du schläfst mit ihr, stimmt’s?«


    »Rossick«, brachte Jules mit halb erstickter Stimme hervor, aber Carter war sicher, sie hatte selbst auch schon daran gedacht.


    »Die Frage ist durchaus berechtigt, wenn sie sich hier auf eine Stelle bewirbt.« Seufzend hob Rossick die Hände. »Also?«


    Carter rieb sich die Augen, dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Momentan nicht. Aber, na ja, also da ist was gelaufen.«


    »Himmel, Carter.« Julia rutschte von Rossicks Schreibtisch und lief vor dem Fenster auf und ab. »Können wir sie überhaupt in Betracht ziehen, wenn ihr zwei eine Beziehung habt?«


    »Wir haben keine Beziehung.«


    »Was ist das dann?«


    »Nichts.« Das war nicht mal gelogen– obwohl er bei der Vorstellung, seinen Namen auf ihren Hintern tätowiert zu sehen, schmunzeln musste. »Es war nur eine Nacht.«


    »Natürlich«, murrte Julia. »Aber bist du sicher, dass es bei der einen Nacht bleibt? Du konntest ja kaum die Augen von ihr lassen.«


    »Na ja.« Er lachte. »Sie sieht ja schon heiß aus.«


    Zwar hoffte er, Rossick würde ihm in diesem Punkt beipflichten, aber eigentlich war er erleichtert, dass ihn der Bodensatz seiner To-Go-Schachtel sehr viel mehr zu fesseln schien.


    »Ach, komm schon, Jules. Was willst du denn hören?« Carter rang sich ein Lachen ab und lehnte sich wieder zurück. »Wir haben keine ›Beziehung‹, und selbst wenn wir eine hätten– wenn sich Regan zwischen mir und diesem Job entscheiden müsste, wüsste sie morgen nicht einmal mehr, wie ich heiße. Das hat sie ziemlich deutlich gemacht. Oh Mann, ihr hättet mal hören sollen, mit welchen Begründungen sie mich hinterher zur Tür rausgeschoben hat.«


    »Stell sie ein.« Rossick lachte bellend. »Ich mag das Mädel. Gib ihr den Job einfach.«


    Julia stemmte die Hände in die Hüften und seufzte, ohne Rossick anzusehen. »Ich weiß nicht.«


    Carter verstand ihr Zögern durchaus– er fand es nur ungerecht, dass Regan seinetwegen den Kürzeren ziehen sollte.


    »Hör zu«, sagte er. »Ihr habt ihren Lebenslauf, und ihr habt gesehen, wie sie anpacken kann. Wenn ihr sie nur deshalb nicht einstellen wollt, weil ihr glaubt, ich könnte meine Hose nicht anbehalten oder es würde hier zu einer massiven Störung kommen, liegt ihr falsch. Das würde ich nicht zulassen, Jules.«


    »Ich möchte dir gern glauben, Carter. Aber ich habe ein paar von den Frauen kennengelernt, mit denen du zusammen warst, und wenn Regan nur halb so durchgeknallt ist wie die, hilft es nicht mal, wenn du dir den Reißverschluss zuschweißen lässt. Ein Carter-Groupie, das mit verklärtem Blick durch die Praxisräume läuft, können wir uns nicht leisten.«


    »Hat sie auf dich durchgeknallt gewirkt?«


    »N-n-nein.«


    »Und ich kann dir versichern, dass sie nicht der Typ ist, der wegen irgendwem mit verklärtem Blick durch die Gegend läuft. Schon gar nicht wegen einem blöden Arsch wie mir.«


    Rossick sagte nichts, sondern saß nur da und nickte langsam. Nach einiger Zeit seufzte Jules.


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    Carter deutete mit dem Kopf auf das Schreibtischtelefon. »Frag sie.«


    Nach kurzem Zögern zog Jules Regans Lebenslauf zu sich heran, suchte die Telefonnummer heraus und wählte. Regan meldete sich nach dem zweiten Klingeln, und beim Klang ihrer weichen Stimme löste sich Carters Anspannung ein wenig.


    »Hallo?«


    »Hi, Regan, hier ist Julia. Sie sind auf dem Lautsprecher.«


    »Äh, okay. Hi.«


    Jules lehnte sich an die Tischkante, verschränkte die Arme und sah Carter prüfend an.


    »Wir haben noch ein paar Fragen, wenn das für Sie in Ordnung ist?«


    »Klar.«


    »Okay.« Jules räusperte sich langsam. »Tut mir leid, die Sache ist ein bisschen peinlich, aber Sie verstehen sicher, dass wir hier alles professionell handhaben müssen.«


    »Natürlich.«


    »Okay. Gut. Also… es geht um Carter und Sie…«


    »Welchen Carter?«


    »Ich hab’s dir gesagt.« Carter grinste und musste dann lachen, weil Rossick sich an seinem süß-sauren Hühnchen verschluckte. Jules musste ebenfalls lachen, und endlich fiel auch Regan mit ein.


    »Wir müssen nur wissen, wie Sie beide wirklich zu dieser Geschichte stehen. Ich meine, wenn die Sache schiefläuft und Carter Sie in den Wahnsinn treibt– wozu er neigt…« Sie zwinkerte ihm zu, bevor er protestieren konnte. »Was ich eigentlich sagen will: Ihre Beziehung darf sich nicht nachteilig auf unsere Praxis auswirken.«


    Es entstand ein kurzer Moment der Stille, bevor Regan sich am anderen Ende der Leitung räusperte.


    »Hören Sie«, sagte sie. »Ohne zu sehr ins Detail gehen zu wollen– ich denke, Carter und ich sind uns einig, dass das zwischen uns keine Beziehung war oder ist. Und ich habe ihm klar und deutlich gesagt, dass diese Stelle für mich oberste Priorität hat. Punkt. Ich verstehe Ihre Besorgnis, Julia, und kann Ihnen nicht versprechen, dass Carter und ich uns nicht privat außerhalb der Praxis sehen, da wir beide über Nick und Jayne miteinander zu tun haben. Aber ich kann Ihnen versprechen, dass es von meiner Seite keine Probleme geben wird.«


    Als Jules Carter mit hochgezogener Augenbraue ansah, schnaubte der leise. »Siehst du? Keiner von uns macht hier einen auf Verhängnisvolle Affäre. Zwischen uns ist alles gut.«


    »Regan?« Jules ließ Carter keinen Moment aus den Augen, während sie auf die Antwort wartete.


    »Oh ja, alles gut.« Obwohl Carter sie nicht sehen konnte, hörte er den spöttischen Zug in ihrer Stimme und musste ebenfalls leicht grinsen. »Glauben Sie mir, ich bin noch nie wegen jemandem ausgeflippt.«


    »Hmm.« Jules verzog den Mund und nickte Rossick zu. »Was ist mit dir, hast du noch Fragen?«


    »Allerdings hab ich die.« Er stellte sein Essen weg und beugte sich über den Tisch, um näher an den Lautsprecher zu kommen. »Ganz ehrlich, Regan, werden Sie zu seinen Patienten netter sein als zu meinen?«


    Regan unterdrückte ein Lachen. »Nein. Aber Sie wissen schon, dass seine Patienten ein bisschen mehr Aufmerksamkeit brauchen, weil es nun mal Kinder sind?«


    »Alle Patienten sind Kinder«, brummelte er. »Aber das ist eine andere Geschichte. Werden Sie ihm Kaffee kochen und mir nicht?«


    Ein lautes Prusten kam aus dem Lautsprecher. »Ich mache für keinen von Ihnen Kaffee. Für Julia vielleicht, aber Sie beide müssen für sich selbst sorgen.«


    »Ausgezeichnete Antwort!« Jules lachte und lief im Raum auf und ab. »Also, jetzt ganz im Ernst. Sie sind beide sicher, dass es keine Probleme geben wird?«


    »Ganz sicher.« Regans Tonfall und Carters Nicken schienen sie endlich zu beruhigen.


    »Also gut. Hat noch jemand Einwände? Oder Fragen?« Ohne den anderen wirklich Zeit für einen Einwand zu lassen, nickte sie. »Gut, Regan. Wir würden Sie bitten, eine Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben. Wäre das für Sie in Ordnung?«


    »Selbstverständlich.«


    »Prima. Dann maile ich Ihnen einen Haufen Dokumente zu, darunter auch das, was wir momentan für Ihre Arbeitsplatzbeschreibung halten, obwohl sich die im Laufe der Zeit ändern kann, außerdem das Gehalt, die Zusatzleistungen und so weiter und so fort. Wenn Sie Fragen haben, melden Sie sich bitte einfach. Wenn nicht, sehen wir uns am Montagmorgen.«


    »Danke.« In Regans Stimme lag ein leises Zögern, das allerdings weder Jules noch Rossick zu bemerken schienen. »Vielen Dank.«


    Nach dem Ende des Telefonats schwiegen die drei einige Zeit, bis Jules Carter mit bedauerndem Lächeln durch die Haare fuhr.


    »Schau nicht so deprimiert drein. Sie ist ohnehin nicht dein Typ.«


    »Ich habe keinen…« Das Klingeln seines Handys schnitt ihm das Wort ab. »Hey, Katie, was gibt’s?«


    Die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Blick auf den Boden gerichtet hörte er der völlig aufgelösten Katie zu. Er versprach, sich sofort auf den Weg zu machen, legte auf und steckte das Handy ein.


    »Ich muss los.«


    »Alles okay mit ihr?« Jules zog leicht die Stirn kraus.


    »Sicher. Das Baby hat ein bisschen Temperatur, das ist alles.«


    »Das erste Kind.«


    Carter nickte schmunzelnd. »Das erste Kind, das erste Fieber und das erste Mal seit der Geburt, dass Ben nicht im Lande ist.«


    »Oooh.« Rossick lachte. »Na dann viel Glück.«


    »Fahrt ihr zurück in die Stadt?« Er stemmte sich aus dem Stuhl und ging zur Tür.


    »Ja. Kommst du später vorbei?«


    »Das hängt von Katie ab.«


    »Na klar«, spottete Rossick. »Du spielst die Baby-Karte aus, um dich vor dem Packen zu drücken, aber keine Angst– ich sorge schon dafür, dass noch genug für dich übrig bleibt.«


    Das Letzte, was Carter hörte, bevor er die Tür hinter sich zuzog, war Jules’ lang gezogenes Stöhnen. »Ob es wohl zu spät ist, um ein Umzugsunternehmen zu beauftragen?«


    Bei Carters Ankunft weinten sowohl Katie als auch das Baby.


    »Entschuldige«, schniefte sie. »Ich weiß auch nicht, warum ich so aufgelöst bin.«


    »Schon okay.« Er drückte ihr beruhigend die Schulter und begleitete sie ins Kinderzimmer. »Leg sie auf den Wickeltisch, dann sehe ich sie mir mal an.«


    Er schaute ihr in die Ohren und tastete behutsam ihren Hals ab, bevor er das Stethoskop anwärmte und ihre Brust abhörte. Ihre Wangen waren ein bisschen trocken und gerötet, aber bis auf eine leicht erhöhte Temperatur ging es ihr gut.


    »Siebenunddreißig Komma drei.« Er hielt Katie das Thermometer hin. »Schon weniger als bei deinem Anruf.«


    »Sie ist einfach noch so klein«, schniefte Katie. »Und sie war noch nie krank.«


    »Stillst du noch?« Carter wickelte Sophia in ihre rosa Babydecke, wiegte sie in einer Armbeuge und legte Katie den anderen Arm um die Schultern. »Sie wird wieder gesund. Hast du eine Pipette da?«


    Nachdem sie eine aus dem Schrank geholt und Carter gegeben hatte, schickte er Katie mit dem Baby ins Wohnzimmer, während er die Pipette auswusch und ein Glas kaltes Wasser einlaufen ließ. »Sie sollte so viel wie möglich trinken.«


    Er zog die Pipette auf, schob Sophia vorsichtig die Spitze in den Mund und drückte behutsam auf den Ballon. Erst schob sie die Zunge dagegen, doch dann kriegte sie den Bogen raus und konnte ein bisschen Wasser schlucken.


    Die Sorgenfalten auf Katies Gesicht glätteten sich ein wenig, verschwanden aber nicht ganz.


    »Soll ich noch hierbleiben?«


    »Wenn es dir keine Umstände macht?« Sie zog die Nase hoch und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. »Es ist bestimmt albern, wie ich mich aufführe, aber ich kann nicht anders. Und jetzt, wo Ben nicht da ist… Erzähl bloß Nick nichts davon!«


    »Ärztliche Schweigepflicht.« Carter grinste, machte es sich in einem der großen Sessel bequem und streckte die Arme aus, bis Katie ihm das Baby wieder reichte.


    »Kaffee?«


    »Gern, danke.« Er bettete Sophia in seine Armbeuge, schaltete den Fernseher ein und rief Katie über die Schulter zu: »Und gegen ein Sandwich hätte ich auch nichts.«


    Statt einer Antwort hörte er nur ein leises Schnauben. Er schaltete durch die Kanäle, bis er das Eishockeyspiel gefunden hatte, dann legte er die Füße auf den Couchtisch und kuschelte Sophia an sich.


    Während sie mit ihrer winzigen pummeligen Faust seinen kleinen Finger umklammert hielt, träufelte er ihr immer wieder kleine Mengen Wasser in den Mund. Dabei erläuterte er ihr die Feinheiten des Eishockeysports, was sowohl Ben als auch Katie bisher garantiert versäumt hatten. Das Kind war fünf Monate alt und hatte wahrscheinlich noch nie das Wort Puck gehört.


    Ein unhaltbarer Zustand.


    »Soll ich sie nehmen?«, fragte Katie, als sie den Kaffee und das Sandwich vor ihm auf den Couchtisch stellte.


    »Danke, wir kommen schon klar.« Er zog den Finger gerade lange genug aus ihrer Faust, um ihr noch etwas Wasser einzuflößen und sein Sandwich hinunterzuschlingen, dann gab er ihn ihr zurück, ohne sich darum zu scheren, dass der Kaffee kalt wurde. Für ein so kleines Geschöpf konnte sie ganz schön feste zupacken. Faszinierend.


    »Also«, fragte Katie gedehnt, »wie läuft es mit dir und Regan?«


    »Da läuft gar nichts.« Er zuckte die Achseln und hielt den Blick starr auf das Spiel gerichtet, doch Katie schnaubte, dass er und das Baby zusammenfuhren.


    »Was ist denn los? Wirkt dein Zauber bei Frauen nicht mehr?«


    Zauber war wirklich zu viel gesagt– jedenfalls bis zu dem Abend, als er Regan zum ersten Mal berührt hatte. Allein der Gedanke daran, wie sie gezittert hatte, wie ihr ein Schauer über den ganzen Körper gelaufen war, wie sie vergeblich versucht hatte, es zu verbergen– wow. Genauso hatte er sich unter diesem albernen Umhang gefühlt, als sie ihm die Haare schnitt und ihre kühlen, zarten Finger über seinen Hals strichen.


    Bretthart, in Nullkommanichts. Als ob er wieder sechzehn wäre. Aber das brauchte Katie nicht zu wissen, schon gar nicht, da er dagegen machtlos war.


    »Rossick und Jules haben ihr einen Job in der Praxis gegeben.« Langsam bewegte er einen Finger hin und her und lächelte, als Sophia ihm die Zunge herausstreckte.


    »Und das heißt ›Finger weg‹?«


    »So in etwa.«


    »Hmm. Zu schade.« Katies neckender Unterton verschwand. »Aber vielleicht ist es besser so.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Oh, versteh mich nicht falsch. Ich mag Regan, aber manchmal frage ich mich, ob Ben nicht recht hat, was sie angeht. Ich meine, nimm zum Beispiel Leon. Ein absolut netter Kerl, aber sie rümpft nur die Nase. Und da ist er nicht der Erste.«


    »Stimmt. Aber sie hat schon recht: Er sieht aus, als würde er nach einer Frau zum Heiraten suchen, und wenn das nichts für sie ist, warum soll sie sich dann die Mühe machen?«


    »Na gut«, gab Katie verschnupft nach. »Aber was ist mit der Schließung ihres Salons? Sie könnte gut in einem der anderen Friseurläden anfangen, aber sie weigert sich. Und warum? Ist sie sich zu schade, um für jemand anderen zu arbeiten?«


    »Sie hat mir gesagt, dass sie und die Besitzerin des anderen Salons in einigen Dingen unterschiedlicher Ansicht sind.«


    »Oh, ich kann mir vorstellen, was für Dinge das sind. Und wieso ist sie an Silvester einfach gegangen? Was sollte das? Sie kennt doch die kleinen Gefechte mit Ben. Trotzdem steht sie einfach auf und geht, sodass jeder denkt, ihre armen, zarten Gefühle sind schrecklich verletzt und sie hält es keine Minute länger aus. Also bitte.« Katie nahm Carters Teller und die noch volle Kaffeetasse vom Tisch und brachte sie in die Küche. »Ich würde sie nicht als Diva bezeichnen, wie Ben das tut, aber vielleicht ist sie doch ein bisschen Diva-mäßig.«


    Carter hob die Hand des Babys an seine Lippen und prustete hinein.


    »Ich weiß ja nicht, Soph«, murmelte er. »Ich finde Regan in Ordnung. Was meinst du?«


    Mit der Weisheit, die Babys eigen ist, streckte Sophia nur die Zunge heraus und prustete ebenfalls.


    Als das Eishockeyspiel zu Ende war, war Katie auf der Couch eingedöst, und Sophia lag tief schlafend auf Carters Brust, den Kopf an seinen Hals geschmiegt. Carter schaltete den Fernseher aus und stand vorsichtig vom Sessel auf, doch Katie wachte auf, bevor er den ersten Schritt gemacht hatte.


    »Gib sie mir«, flüsterte sie. »Ich füttere sie und bringe sie dann ins Bett.«


    »Alles klar.« Er rieb sich die Augen und streckte sich ausgiebig. Wenn es noch nicht allzu spät war, würde er noch bei Reg vorbeif… – falsch, er würde noch zurück nach Vancouver fahren. »Wie spät ist es?«


    »Kurz vor elf. Hau dich doch im Gästezimmer hin.«


    Das war zwar nicht ganz das, was er sich für diese Nacht erhofft hatte, aber er konnte ja schlecht bei Regan klingeln, und ihm war definitiv nicht danach zumute, jetzt noch den weiten Heimweg anzutreten. Also war die einzige Alternative, zu Nick und Jayne zu gehen, und nachdem er die beiden diese Woche schon einmal bei etwas gestört hatte, entschied er sich für das zu kurze Einzelbett mit dem dünnen Kissen und dem dick wattierten Quilt.


    In der Not frisst der Teufel Fliegen.

  


  
    


    SECHSTES KAPITEL


    »Sorry, Sweetheart, I haven’t got time for anything else.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Den Rest der Woche flitzte Regan von einem Termin zum nächsten und hatte zwischendurch kaum genug Zeit für einen Kaffee. Maya erklärte sie für verrückt, aber das war ihr egal. Die Arbeit in der Praxis brachte nicht mehr ein, als sie in ihrem Salon verdient hatte. Das war an sich in Ordnung, aber wenn sie die Hoffnung haben wollte, eines Tages wieder ihren eigenen Laden zu haben, musste sie unbedingt so viele Kunden wie möglich halten.


    Es hatte den ganzen Sonntagvormittag gedauert, aber schließlich hatte sie es geschafft, alle Termine der nächsten Woche auf frühmorgens, abends oder das Wochenende zu verlegen. Sie stand zu jeder Zeit zur Verfügung, wenn sie gebraucht wurde– einzige Ausnahme war der Dienstagabend.


    Der Mädelsabend war unantastbar.


    Gerade hatte sie nach dem letzten Telefonat aufgelegt, als es an der Tür klopfte.


    »Ist offen.«


    »Hey.« Sein Lächeln, seine Augen, wie er dastand und sich das Ohrläppchen rieb– das allein jagte selbst ihrem vernünftigen Ich wohlige Schauer über den Rücken, während das Mädchen in ihr Hals über Kopf auf ihn zustürmen wollte.


    »Hi.« Ihr Knie guckte beim Laufen aus dem Loch in ihrer Jeans, ihr altes graues T-Shirt hatte lauter Bleicheflecken, und ihre Haare waren zum wohl hässlichsten Haarknoten hochgebunden, den sie je fabriziert hatte, aber das alles war jetzt egal. Jetzt galt es nur, die mächtig flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch unter Kontrolle zu bringen.


    Was sollte denn das?


    Seit dem Tag, an dem sie in der Praxis gewesen war, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Aber es ließ sich nicht leugnen, sie hatte an ihn gedacht. Wahrscheinlich sogar zu viel. Er hatte eine Ablenkung sein sollen– dass er sie so durcheinanderbrachte, war nicht geplant gewesen. Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen, schob die Hände tief in die Taschen und deutete mit dem Ellbogen in Richtung Wohnzimmer.


    »Komm rein.«


    Er machte einen Schritt in die Wohnung, blieb dann allerdings stehen. »Ich dachte, wenn du nichts zu tun hast, könnten wir eine Spritztour machen.«


    »Eine Spritztour? Auf deinem Motorrad?« Die Schmetterlinge waren wieder da, und sie hatten ihre Freunde mitgebracht. Viele Freunde. Regan wich einen Schritt zurück, bis sie gegen den Cocktailsessel stieß, und klammerte sich daran fest. »Oooh, ich weiß ja nicht.«


    »Was gibt es da zu wissen?« Carter schaute zum Fenster, wo die Nachmittagssonne hell und klar am Himmel stand. »Die Straßen sind trocken, der Himmel ist blau, und wenn man dem Wetterbericht glauben kann, wird sich das morgen ändern, und dann wird das Motorrad wieder weggepackt.«


    »Ja, aber… äh…«


    »Komm schon, Reg. Du willst doch wohl nicht kneifen, oder?« Zur Hölle mit diesem Lächeln!


    Regan schluckte schwer an ihrer Angst. Es war doch nur ein Motorrad– okay, ein ziemlich großes, lautes Motorrad–, aber wie schlimm konnte es schon sein, mal im Ernst? Nicht alle Menschen kamen bei schrecklichen Motorradunfällen ums Leben. Meine Güte, der Typ bei Hawaii Five-O fuhr sogar ohne Helm.


    Helm! Das war ihre Ausrede.


    »Ich habe keinen Helm.«


    »Aber ich habe einen für dich.«


    Mist! Musste er sie so ansehen? Als wäre es das Normalste von der Welt, sie zu fragen, ob sie zu ihm auf eine Todesmaschine stieg? Was hatte sie eigentlich geritten, das überhaupt vorzuschlagen? Oh, sie wusste es verdammt gut: Blind war sie gewesen, weil er im Salon so dicht vor ihr gestanden hatte, sie mit seinen hinreißenden Augen angesehen und sich auf diese unnachahmlich süße Art das Ohr gerieben hatte.


    Lange kaute sie auf ihrer Unterlippe, bevor sie mühsam schluckte. »Schwörst du, dass wir nicht irgendwo reinkrachen?«


    »Ich schwöre, dass ich versuche, es zu vermeiden.«


    »Und auch nicht in irgendwen?«


    »Auch nicht in irgendwen«, wiederholte er. »Allerdings kann ich nicht versprechen, dass nicht jemand in uns reinkracht.«


    »Oh Gott.« Sie wich vorsichtig zurück. Carter folgte ihr und redete dabei so schnell, sie bekam kaum mit, was er sagte.


    »Wo ist dein Mantel? Und Handschuhe? Hast du Stiefel?«


    »Ich… was? Ja. Oh Gott, gib mir eine Minute.«


    Sie wollte ins Schlafzimmer laufen, doch Carter rief sie zurück und löste ihren Haarknoten.


    »Oh.« Ihr Seufzen überraschte sie selbst, aber danach wurde sein Lächeln weicher.


    »So hochgebunden kriegst du sie nie unter den Helm.« Dann drehte er sie um und versetzte ihr einen sanften Stoß. »Mantel. Stiefel. Jeans ohne Löcher. Handschuhe. Los.«


    Er blieb in der Tür stehen und wartete, während Regan sich eilig umzog. War sie irre? Sie machte sonst nie etwas Gefährliches, schon gar nichts, wovor sie Angst hatte. Aber ein Blick auf Carters Gesicht und sein Lächeln, und sie knickte ein.


    »Schlüssel?«


    »Brauch ich nicht«, murmelte sie, während sie ihren Ausweis in die eine und das Handy in die andere Tasche steckte. »Hier im Haus schließt nie jemand ab.«


    Sie folgte ihm nach draußen, wo er auf den Helm zeigte, der am Lenker hing.


    »Der ist für dich.«


    Entgeistert starrte Regan erst den Helm und dann Carter an. »Der ist pink!«


    »Was ist daran verkehrt?« Lächelnd legte er den Kopf schief, während er sich seinen eigenen, schwarzen Helm und eine Sonnenbrille aufsetzte. »Ich dachte, Mädels mögen Pink.«


    »Ich bin kein Mädel«, sagte sie leise. »Und es beißt sich mit meiner Haarfarbe.«


    »Es beißt sich…« Carter lachte so laut, dass er eine Frau erschreckte, die auf der anderen Straßenseite mit ihrem Hund Gassi ging. »Oh, mein Gott, und was für ein Mädel du bist. Komm schon her.«


    Er setzte ihr den scheußlichen rosa Helm auf den Kopf, gab ihr einen Klaps obendrauf und sah stirnrunzelnd an ihr hinunter. »Hast du keine vernünftigen Handschuhe?«


    Achselzuckend sah Regan auf ihre winzigen schwarzen Stretch-Handschuhe. »Das geht schon.«


    Er seufzte und zeigte ihr dann, wo sie die Füße absetzen konnte, ehe er vor ihr auf die Maschine stieg und den Motor anließ. Mit einem keuchenden Lachen machte Regan einem Anfall von Hysterie Luft. Sie schlang die Arme um seine Taille und quiekte mit zusammengebissenen Zähnen, als er das Motorrad vom Gehweg auf die Straße steuerte.


    An der roten Ampel hielten sie an, und sobald sie auf Grün sprang, zog Carter Richtung Norden auf den Highway und beschleunigte. Er schaltete mit dem Fuß, bediente mit den Händen Gas und Kupplung, und Regan kreischte wie ein kleines Mädchen.


    So eng an seinen Rücken gedrückt konnte sie kaum verhindern, dass ihre Helme aneinanderstießen, und als er den Kopf zu ihr drehte, um ihr zuzurufen, sie solle sich entspannen, schlugen sie kräftig zusammen. Die Straße flitzte unter ihnen dahin, und die Sonnenwärme hatte keine Chance gegen den eisigen Wind, der durch ihre Handschuhe schnitt und ihr die Tränen in die Augen trieb.


    Obwohl sie die lange, kurvenreiche Straße nach Whistler schon Hunderte Male gefahren war, merkte sie schnell, dass es hinten auf Carters Motorrad eine völlig neue Erfahrung sein würde.


    Auf dem Tantalus-Gebirgszug lag eine dicke Schneedecke wie die Baiserschicht auf einem Kuchen. Am Brohm-Lake und bis in den Canyon hinein drängten sich hochaufragende Tannen und Küsten-Kiefern zu beiden Seiten an den Highway, bis sie schließlich riesigen Bleistiftzedern und Hemlocktannen wichen, tiefschwarz und undurchdringlich dicht.


    Und die Luft– hatte sie schon mal so klare, reine Luft geatmet?


    Allmählich umfing sie Ruhe und ein ungeahntes Gefühl von Freiheit. Endlich lockerte sie den Griff um Carters Taille. Nicht viel, zugegeben, aber immerhin konnte sie sich so weit zurücklehnen, dass ihre Helme nicht mehr ständig zusammenstießen.


    Wie dumm es gewesen war, sich Sorgen zu machen. Motorradfahren war nicht beängstigend, es war sogar irgendwie entspann…


    Woah!


    Die Maschine schwenkte nach links und zog auf die Überholspur, als Carter beschleunigte, um an einem langen Tanklaster vorbeizuziehen. Regan kreischte und hielt sich mit aller Kraft fest, während sie an allen achtundzwanzig riesengroßen Rädern des Tankers vorbeifuhren. Sie betete, dass sie nicht daruntergeraten würden.


    Als sie vor dem Lastwagen wieder einscherten, hatte sie es geschafft, das Kreischen auf hysterische Lachanfälle zu reduzieren.


    Auf der ganzen Strecke blieb die Straße frei und trocken, und erst bei Brandywine Falls lagen zu beiden Seiten des Highways dicke, glitzernde Schneewehen, und die Bäume bogen sich unter der weißen Last.


    Es sah atemberaubend schön aus.


    Als sie in Function Junction auf grünes Licht warteten, drehte Carter den Kopf zu ihr, damit sie ihn verstehen konnte. »Essen.«


    Er bog nach links ab, parkte vor einem Diner an der Straßenecke und half Regan beim Absteigen. Noch bevor ihre Füße den Boden berührten, fing sie an zu schwärmen. »Oh-mein-Gott-das-war-so-toll!«


    Sie mühte sich vergeblich mit dem Helm ab, bis er ihre ungeschickten Hände zur Seite schob und den Verschluss für sie öffnete. Noch bevor er die dunkle Sonnenbrille absetzte, wusste Regan, dass seine Augen lachten.


    Sie suchten sich eine Nische am Fenster und lächelten der Bedienung zu, die ihnen die Karte brachte und Kaffee einschenkte. Die Frau war so sehr damit beschäftigt, Carter anzustarren, dass sie Regans Tasse überfüllte und der Kaffee über den Rand und auf ihre Handschuhe schwappte.


    »Oh!«, rief das Mädchen erschrocken. »Das tut mir leid. Soll ich…«


    »Schon gut.« Regan lachte leise und half der jungen Frau, den Kaffee mit einem Stapel Servietten aufzuwischen. Die Handschuhe wären auf der Rückfahrt ohnehin nutzlos gewesen, weil Regan es auf dem Hinweg irgendwie geschafft hatte, vier Löcher hineinzubohren. Das hatte man davon, wenn man sich zu sehr festklammerte. Und wenn man sich die billigsten Handschuhe kaufte, die die Stadt zu bieten hatte.


    Nachdem die Bedienung beschämt und mit einem Tablett voll durchtränkter Servietten abgezogen war, legte Regan die Hände an die heiße Tasse, um sie zu wärmen, während sie einen Blick auf die einseitig bedruckte Speisekarte warf.


    »Oh Mensch.« Carter streckte sich und zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, du hast mir ein paar Rippen gebrochen.«


    Er konnte sie aufziehen, so viel er wollte, diese Fahrt war eines der schönsten Ereignisse ihres Lebens gewesen. Wer hätte gedacht, dass ihr etwas so viel Angst und zugleich so viel Spaß machen konnte?


    Als die Kellnerin zurückkam, bestellte Carter einen Burger, aber Regan lehnte ab und gab der Frau die Karte zurück. Sobald ihre Hand frei war, zog Carter sie zu sich und rieb ihr die steifen, eiskalten Finger. Regan machte einen halbherzigen Versuch, die Hand wegzuziehen, doch als er dagegenhielt, gab sie es auf. Was sollte schon passieren? Gut, es brachte sie durcheinander, und der Hautkontakt rief alle möglichen Szenen aus der Silvesternacht wieder wach, aber das konnte sie doch einfach ausblenden, oder nicht?


    Na gut, vielleicht nicht. Verdammt.


    »Machst du immer solche Touren?«


    »An sonnigen Tagen schon, ja.« Er sah ihr in die Augen. »Aber um diese Jahreszeit bleibt die Maschine normalerweise in der Garage.«


    »Bist du schon mal gestürzt?«


    »Nein.« Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, knetete er mit den Daumen in langsamen kreisenden Bewegungen die Kälte aus ihren Knochen und neue Wärme hinein.


    »U…u…und wie lange hast du sie schon?« Himmelherrgott, reiß dich zusammen!


    »Ein paar Jahre.«


    Regan zog die Brauen hoch und spitzte spöttisch die Lippen. »Für eine Midlife-Crisis bist du aber noch ein bisschen jung, oder?«


    Carter hob langsam die Schultern und richtete den Blick auf ihre Hände. »Das Leben ist kurz. Man muss es auskosten, so lange man kann, findest du nicht?«


    Bis die Bedienung den Burger brachte, hatte Regan herausgefunden, dass Carters alltägliches Transportmittel ein alter, von seinem Vater ererbter Fiat war. Sicher, auch in diesem Wagen machte das Fahren Spaß, aber mit dem Motorrad konnte er einfach nicht mithalten.


    Regan ließ sich Kaffee nachschenken und sah Carter beim Essen zu. Er biss herzhaft in seinen Burger, deutete auf den Berg Pommes auf seinem Teller und hob fragend die Augenbrauen.


    »Nein, danke.« Als er die Augen verdrehte und leise lachte, lehnte Regan sich stirnrunzelnd auf der Bank zurück. »Was ist daran so lustig.


    Er schluckte und grinste sie an. »Mädels sagen immer, sie hätten keinen Hunger, und dann essen sie einem doch die Pommes weg.«


    Regan beugte sich vor, hob das Gesicht zu ihm empor und lächelte honigsüß. »Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe, aber ich bin kein Mädel. Und wenn ich Hunger hätte, hätte ich mir etwas bestellt.«


    Er gab sich keine Mühe, eine schuldbewusste Miene aufzusetzen, sondern goss sich aus dem Servierschälchen Soße über die Pommes. »Wie ich höre, hattest du diese Woche viel zu tun?«


    »Ein bisschen hektisch war es schon«, sagte sie. »Aber viel zu tun ist gut. Je mehr, desto besser.«


    »Nur heute nicht?«


    »Heute Morgen hatte ich eine Kundin, aber den Nachmittag hatte ich mir frei gehalten, um alle anderen Termine unter der Woche zu verlegen.« Sie setzte die Tasse an die Lippen und sah ihn über den Rand hinweg an. »Und was ist mit dir? Haben Sie diese Woche schon Leben gerettet, Dr. Scott?«


    »Ein paar.« Er lächelte sie hinter seinem Burger an. »Ich habe einige Schichten im St. Mark’s geschoben, ein paar Dinge in der Praxis geregelt und die restlichen Sachen in unserer Wohnung zusammengepackt.«


    »Klingt nach Spaß«, sagte sie ironisch. »Wann ist der Umzug?«


    »Morgen. Während du mit Tracy die Praxis einrichtest, dürfen wir uns mit Aufzügen und engen Treppenhäusern rumschlagen.« Er steckte sich eine Pommes in den Mund und sah Regan mit hochgezogenen Brauen an. »Ich würde mich ja gern um das Büro kümmern, wenn du dafür die Treppen übernimmst.«


    »Ha, vergiss es. Warum ziehst du nicht einfach zu Nick und Jayne? Sie sagt, sie hätte es dir angeboten.«


    Carter trank einen großen Schluck Kaffee und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Für ein paar Tage da unterzukommen ist eine Sache. Aber bei ihnen einziehen? Nein, vielen Dank. Ständig ein fünftes Rad am Wagen um sich zu haben ist das Letzte, was die beiden jetzt gebrauchen können.«


    Er aß noch ein paar Pommes und bot ihr dann die Reste auf seinem Teller an. »Letzte Chance.«


    »Nein danke, ich möchte nichts.«


    »Dann sollten wir schleunigst von hier weg. In zwanzig Minuten schließt der Whistler-Park, und ich will nicht hinter den ganzen Skifahrern festhängen.«


    Während er nach der Rechnung winkte, verschwand Regan auf der Damentoilette, und zehn Minuten später saßen sie wieder auf dem Motorrad und fuhren auf dem Highway nach Hause. Die Sonne stand inzwischen tiefer, sodass Teile der Straße in eisigem Schatten lagen, während andere im gleißend hellen Licht der späten Sonne blendeten.


    Da Regan die nassen, durchlöcherten Handschuhe auf der Toilette im Mülleimer entsorgt hatte, waren ihre Hände dem beißenden Januarwind schutzlos ausgeliefert, und schon nach kurzer Zeit konnte sie sie kaum noch bewegen. Sie musste sie irgendwie bedecken, ohne Carter loszulassen und vom Motorrad zu fallen, und zwar möglichst schnell, solange sie noch einen Rest Gefühl in den Fingern hatte.


    Zentimeter für Zentimeter tastete sie sich zur Seite seines Oberkörpers, weil sie hoffte, dort Jackentaschen zu finden. Als sie damit kein Glück hatte, schob sie die Hände wieder nach vorn, diesmal ein Stück tiefer, und steckte sie schließlich unter den Saum seiner Jacke.


    Carter zuckte zusammen, erst nur leicht, dann heftiger, als sie versehentlich seinen Hosenbund streifte. Das Motorrad machte einen Schlenker nach rechts. Regan kreischte, packte, was sie als Erstes zu fassen kriegte– ein Stück Hemd, ein Stück Hosenbund und auch ein bisschen Haut–, und klammerte sich daran fest, als sich das Motorrad zur Seite neigte und sie schlitternd am Straßenrand zum Stehen kamen. Neben ihnen rauschte wütend der Cheakamus River.


    »Was war das denn?«, schrie sie und rang nach der nötigen Luft, um sich auf die Finger zu pusten. »Alles okay mit dir?«


    »Ob mit mir…?« Carter riss sich Helm und Sonnenbrille runter. »Ob mit mir alles okay ist?«


    »Na ja, das frage ich mich.« Unbeholfen kletterte sie vom Motorrad und versuchte, den Verschluss ihres Helms zu öffnen, doch ihre halb gefrorenen Finger gehorchten ihr nicht. »Du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt.«


    »Ich…?« Er hob die Hände und starrte sie mit großen Augen an, bevor er wie ein verwundeter Grizzly brüllte. »Was zum Teufel hast du da gemacht?«


    »Ich? Ich hab überhaupt nichts… oh.« Sie sog die Lippen zwischen die Zähne und versuchte, nicht zu lachen. »Oooh Carter, das tut mir leid. Ich hatte kalte Hände.«


    »Du hattest kalte Hände?« Er lief neben seinem Motorrad auf und ab und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, während er in der anderen den Helm umklammert hielt. »Herrgott, Regan, wir könnten jetzt tot auf der Böschung liegen.«


    Seine Augen waren hart wie Felsen, sein Ton schroff und angespannt, und als sie einen Schritt auf ihn zuging, wich er vor ihr zurück.


    »Es tut mir leid.« Das war nicht lustig. Warum konnte sie dann nicht aufhören zu lachen? »Ich… ich habe nicht nachgedacht. Also, na ja, gedacht habe ich schon, aber nicht das!«


    Bei dieser Halbwahrheit zuckten ihre Lippen wieder, obwohl sie sie so fest zusammenpresste.


    Carter lief eine volle Minute lang auf und ab, dann blieb er stehen und starrte sie noch eine Minute lang an, bevor er schließlich die Schuhspitze in den Boden stieß und anfing zu lachen. »Oh Scheiße.«


    »Tut mir leid«, wiederholte sie, immer noch kichernd.


    »Ehrlich, Red.« Kopfschüttelnd und schmunzelnd deutete er mit dem Helm auf das Motorrad. »Steig auf.«


    Ein bisschen wackelig auf den Beinen und mit halb erfrorenen Händen kletterte Regan auf den Sitz. Carter schnallte seinen Helm zu und stieg vor ihr auf, doch bevor er den Motor anließ, nahm er ihre Hände und legte sie auf seinen Bauch– unter der Jacke, aber über dem Hemd.


    »Aber…«


    »Keine Bewegung«, knurrte er. »Lass sie einfach da liegen, kapiert?«


    Regan nickte, hielt sich gut fest und genoss die Fahrt. Sie schafften es vor dem Skifahrer-Verkehr zurück in den Ort. Viel zu früh, wie sie mit unerwartetem Bedauern feststellte, verließ Carter den Highway und hielt vor ihrem Haus an, was bedeutete, dass sie ihn jetzt loslassen musste.


    Er öffnete ihren Helm für sie und begleitete sie zum Haus.


    »Na?«, fragte er. »Das hat doch Spaß gemacht, oder?«


    »Es war nicht übel. Wirklich.« Sie hielt ihm den Helm hin, doch Carter schüttelte den Kopf.


    »Behalt ihn.«


    »Nein.« Stirnrunzelnd sah sie den Helm an und dann wieder Carter. »Du brauchst ihn doch vielleicht.«


    »Das ist wirklich nicht meine Farbe.«


    »Aber…« Mit düsterer Miene schloss sie die Haustür auf. »Oh, ich verstehe. Das ist eine deiner Maschen.«


    »Eine meiner Maschen?«


    »Na klar.« Sie war ja nicht total blöde. Jeder Kerl hatte so seine Maschen. »Du kaufst den Helm, nimmst die Frau mit auf eine Spritztour und dann… ta-daah.«


    »Ich habe keine Maschen.« Carter hielt ihr die Tür auf und folgte ihr in den Hausflur. »Und bisher habe ich nur einen einzigen Helm außer diesem gekauft, und zwar meinen.«


    »Na klar.«


    Er sah nicht aus, als würde er ihr etwas vormachen, aber hey, es war Carter. Und deshalb jagte ihr sein nächster Satz auch einen solchen Schrecken ein.


    »Ich habe überhaupt noch nie ein Mädel auf der Maschine mitgenommen.«


    »Im Ernst?« Während sie langsam nebeneinander die Treppe hinaufstiegen, versuchte Regan die ganze Zeit auszublenden, wie nahe sie sich waren. Oder wie gut er roch.


    »Kein einziges.«


    Ganz ruhig, Mädchen.


    »Warum nicht?«


    Carter zuckte gleichgültig die Achseln. »Die hatten alle zu viel Angst.«


    »Ha«, machte sie. »Und ich etwa nicht? Himmel, Carter, ich hätte mir fast in die Hose gemacht, als du diesen Tanklaster überholt hast. Und dann noch mal, als du uns fast in den Fluss gestürzt hättest.«


    »Das war deine Schuld.«


    »Na und? Angst hatte ich trotzdem.«


    Sie öffnete die Wohnungstür und legte den Helm auf den nächstbesten Stuhl.


    »Kann schon sein«, sagte er grinsend. »Aber du hast dich tapfer geschlagen. Jetzt bist du meine kleine Bikerbraut.«


    Sie war gar nichts, von niemandem, aber bevor sie das sagen konnte, hatte er ihre Hand gedrückt und ihr einen sanften Kuss auf die Wange gegeben. Ihre Sinne überschlugen sich, überwältigt von der Wärme seiner Lippen, dem schwindelerregenden Duft nach Leder und Moschus und dem kaum hörbaren Knurren, das in ihm aufzusteigen schien.


    »Hätte ich dir doch bloß nichts von diesem blöden Job erzählt«, murmelte er.


    Regan war wie benommen und so erschrocken, dass sie nicht mal blinzeln konnte. Das hier war Carter, verdammt. Eine kleine Ablenkung, mehr nicht. Sie dürfte sich gar nicht wünschen, dass er noch bliebe, und vor allem dürfte sie es nicht so sehr bedauern, dass er sie losließ und einen Schritt zurücktrat.


    Sie musste ernsthaft daran arbeiten, cool zu bleiben.


    »Dann bis morgen.« Sein Lächeln wirkte verkrampft, aber im Gegensatz zu ihr brachte er immerhin eines zustande.


    »Ja, äh, okay«, sagte sie. »Bis morgen. Danke für die Spritztour.«


    Nach ein paar Minuten schaffte sie es, sich wieder von der Schranktür zu lösen, an der sie sich angelehnt hatte. Sie seufzte schwer. Oder jedenfalls sollte es ein Seufzen sein, auch wenn es mehr danach klang, als würde das Mädchen in ihr in der Ecke sitzen und heulen. Ob es ihr gefiel oder nicht, die Zeit der kleinen Ablenkung war vorbei.


    Rossick empfing sie mit einem Lächeln und frisch gebrühtem Kaffee an der Anmeldung.


    »Fängt hier jeder Morgen so an, oder wollen Sie sich nur bei mir einschmeicheln?«


    »Ich würde gern behaupten, es sei jeden Morgen so.« Das Lächeln wurde breiter, die Grübchen tiefer. »Aber das wäre gelogen.«


    »Und wo ist meiner?« Julia kam um die Ecke in den Empfangsbereich und zog demonstrativ die Brauen hoch.


    Rossick deutete dümmlich grinsend den Flur hinunter. »Ich würde mal vermuten, noch in der Maschine.«


    »Wie nett.« Sie verdrehte die Augen, aber als sie sich gleich darauf an Regan wandte, lächelte sie freundlich. »Guten Morgen. Sind Sie bereit zum Durchstarten?«


    »Absolut.«


    »Prima.« Sie zeigte auf drei Kartons, die auf dem Empfangstisch standen. »Wir haben einiges an Büromaterial gekauft. Das können Sie durchsehen und so einräumen, wie es Ihnen am besten passt. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, rufen Sie einfach Patty vom Bürofachhandel an. Da habe ich ein Konto anlegen lassen.«


    »Okay.« Regan ging zu ihrem Schreibtisch und zog ihre Jacke aus. »Kann ich vorher noch etwas für Sie tun?«


    Julia sah zu Rossick, der mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte.


    »Im Moment nicht. Nehmen Sie sich Zeit, sich umzusehen und in aller Ruhe einzurichten. Dann sehen wir weiter.« Sie war schon im Flur, kam aber noch einmal zurück und kramte ein Stück Papier aus der Tasche. »Das hier ist die Webadresse eines Online-Tutorials für das Abrechnungssystem. Ich habe mir sagen lassen, es soll ziemlich einfach sein, wenn man einmal den Dreh raushat, aber falls doch Probleme auftreten, habe ich Ihnen außerdem die Nummer der Hotline aufgeschrieben. Fragen Sie nach Egon. Oh, und Tracy, die Krankenschwester, müsste gegen Mittag hier sein.«


    »Prima, danke.«


    Damit verschwanden Julia und Rossick im Flur, nur ihre Stimmen waren noch zu hören.


    »Schon was von Carter gehört?«


    »Ja, er sagt, wir treffen uns um zehn in der Wohnung.«


    Julias Antwort hörte Regan schon nicht mehr. Sie achtete auch gar nicht darauf, sondern öffnete bereits die erste Kiste und reihte die Utensilien auf dem Tisch auf. Nach ein paar Stunden waren alle Sprechzimmer mit Büromaterial ausgestattet und ihr Schreibtisch fertig eingerichtet. Gerade hatte sie mit dem Abrechnungs-Tutorial begonnen, als die Tür aufging und eine Frau in den Fünfzigern hereinkam. Sie trug schwarze und neongrüne Yoga-Kleidung und das grau melierte Haar in einem ultrakurzen Pixie-Schnitt, der ihr sagenhaft gut stand.


    »Sie sind nicht Amanda«, sagte die Frau mit leicht gerunzelter Stirn.


    »Nein, das bin ich nicht«, antwortete Regan. »Ich bin Regan.«


    Die Frau achtete kaum auf sie. »Wo ist Amanda?«


    Regan sah die Frau lange und unnachgiebig an, blinzelte dann langsam, legte den Kopf schief und lächelte zuckersüß. »Entschuldigung, kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen, Ms…?«


    Es dauerte ein paar Sekunden, doch schließlich seufzte die Frau. »Bowden. Tracy Bowden.«


    »Tracy?«, wiederholte Regan und unterdrückte ein spöttisches Grinsen. »Schwester Tracy?«


    »Ja. Wo ist Amanda?«


    Regan verkniff sich das Lächeln noch ein paar Sekunden länger. Oh, das wird noch lustig werden. »Soviel ich gehört habe, hat sie letzte Woche gekündigt.«


    Die Frau zuckte mit keiner Wimper. »Ist Dr. Rossick schon da?«


    »War er, ist aber schon wieder weg. Sie ziehen heute in die neue Wohnung…«


    Der Ausbund an Freundlichkeit, der sich als ihre neue Kollegin entpuppt hatte, marschierte schnurstracks an ihr vorbei in Rossicks Flur. Regan riss sich zusammen, um nicht verächtlich zu schnauben– was eine gute Idee war, denn genau in diesem Moment kam Carter pfeifend zur Tür herein. In einer Hand baumelten seine Schlüssel, in der anderen hielt er eine Papiertüte.


    Sofort rang Regan ihren inneren Aufruhr nieder und versuchte die Lachfältchen an seinen Augen gar nicht zu beachten und auch nicht seine Mundwinkel, die sich zu einem hinreißenden Lächeln hoben. Aber diese Haare– sie konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen, weil sie ihm in alle Richtungen vom Kopf abstanden. Anscheinend hatte er sie nach dem Duschen mit den Fingern gekämmt.


    »Guten Morgen, Dr. Scott.«


    »Miss Burke.« Je näher er kam, desto breiter wurde sein Lächeln. »Schön, Sie wiederzusehen.«


    »Gleichfalls.« Sie spielte mit ihrem Stift und deutete dann damit in beide Flure. »Die Post liegt auf deinem Schreibtisch. Julia und Rossick sind in eurer Wohnung, und Tracy ist gerade den Flur runter.«


    Als Tracys Name fiel, weiteten sich Carters Augen ein wenig, und leiser Spott mischte sich in sein Lächeln.


    »Sie hat die besten Empfehlungen«, sagte er fast entschuldigend. »Wir können von Glück sagen, dass wir sie gekriegt haben.«


    »Da bin ich sicher.« Regan grinste.


    »Dr. Scott?«, erklang Tracys Stimme vom Ende des Flurs. »Sind Sie das? Haben Sie mal einen Moment?«


    Augenzwinkernd stellte Carter die Tüte vor Regan auf den Tisch, bevor er dem Ruf folgte. »Nur eine Kleinigkeit, die es etwas leichter machen soll. Für mich.«


    Sie wartete, bis er außer Sicht war, bevor sie die Tüte auf den Schoß nahm und langsam öffnete. Vier Stücke schlichte gelbe Glyzerinseife, einzeln in laute, harte Plastikfolie verpackt, und zwei braune Quader antiseptische Seife mit der Prägung »St. Mark’s Hospital«. Obenauf lag ein abgerissenes Stück Briefumschlag mit einer hingekritzelten Notiz:


    Die hier duften garantiert nicht. Bitte großzügig verwenden.


    »Du warst gestern Abend spät dran.« Jayne legte ihr Buch auf der Kücheninsel ab und drehte die Musik leiser, bis von Bon Jovi nur noch ein Flüstern zu hören war.


    »Stimmt, entschuldige. Ich dachte, Duke würde kapieren, dass ich es bin.« Carter schenkte sich ein Glas Milch ein, nahm einen Muffin und setzte sich auf den Hocker ihr gegenüber. »Wir haben alles in die neue Wohnung gebracht, aber ich war zu müde, um noch Möbel aufzubauen, deshalb dachte ich, ich schlafe noch ein letztes Mal hier.«


    »Unser Angebot, dass du hier wohnen kannst, steht immer noch.«


    »Ich weiß, danke.«


    »Und?« Sie strich über den Umschlag ihres Buchs und sah zu, wie er einen großen Schluck Milch trank. »Wie hat sich Regan gestern gemacht?«


    Leise lächelnd dachte er daran zurück, wie sie kaum merklich die Augenbraue hochgezogen und ihn »Dr. Scott« genannt hatte.


    Jayne schnalzte mit der Zunge, und als er nicht aufhörte zu grinsen, warf sie ihm einen finsteren Blick zu. »Hör auf damit.«


    »Womit?«, fragte er lachend.


    »Du bist ihr Chef, Carter.«


    Er zuckte unbekümmert die Schulter und biss ein Stück von seinem Muffin ab. »Ändert nichts daran, dass sie eine gut aussehende Frau ist.«


    »Carter.«


    Das Klingeln seines Handys rettete ihn vor der Predigt. Auf dem Display erschien die Nummer vom St. Mark’s Hospital.


    »Dr. Scott.«


    Sobald er Imries Stimme hörte, versteifte sich die Hand, in der er das Handy hielt.


    »Sind die Werte schon da?« Er wandte sich ab und ging langsam aus der Küche, doch Jayne blieb dicht hinter ihm. »Okay. Ist ihre Mutter da? Gut. Ja, danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Ich bin unterwegs.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, starrte er das Handy einige Sekunden lang an und fluchte dann leise.


    »Was ist los?« Jayne fasste ihn mit beiden Händen am Arm, ihre sorgenvollen blauen Augen musterten ihn prüfend.


    Carter steckte das Handy ein und ging in das Bad neben seinem Zimmer. »Eine meiner Patientinnen wurde heute Nacht eingeliefert.«


    »Schlimm?«


    »Weiß ich noch nicht.« Er drückte etwas Zahnpasta auf die Zahnbürste und seufzte. »Vielleicht ist es gar nichts, aber sie hatte erst vor einem Monat eine Chemotherapie, und jetzt hat sie Fieber.«


    »Wie alt?«


    »Zwölf.«


    »Aber wenn es… kann man es behandeln?«


    Sie stand da und wartete auf eine Antwort, während er sich die Zähne putzte, aber er konnte nur die Achseln zucken. Er duschte kurz, nahm sich einen zweiten Muffin und lief zur Tür. »Rufst du in der Praxis an und sagst Regan, dass ich heute Vormittag nicht komme?«


    »Ja, natürlich. Fahr vorsichtig.«


    Er nickte, griff nach den Schlüsseln und brach auf. Nicht der beste Start für den ersten Tag in seiner Praxis, aber mit ihren zwölf Jahren hatte Erin schon zwei Chemotherapien hinter sich. Er selbst hatte nur eine gehabt, und das war schon schlimm genug gewesen.


    Auf den Straßen war wenig Verkehr, sodass er es schnell in die Stadt schaffte. Im Laufschritt nahm er die Treppe in den dritten Stock und nickte der Schwester am Telefon zum Gruß zu. Ohne dass er zu fragen brauchte, deutete sie auf das große Whiteboard, auf dem Erins Name frisch eingetragen worden war. 310.


    Als Carter vor der Zimmertür ankam, kam Erins Mutter heraus. Ihr ohnehin schmales Gesicht wirkte hager, fast schon eingefallen, die stumpfen braunen Haare hatte sie zu einem unordentlichen Zopf gebunden, und ihre alte blaue Strickjacke hing ihr wie ein Dreimannzelt von den Schultern.


    Carter breitete die Arme aus, und Nancy lief direkt hinein, barg das Gesicht an seiner Schulter und schluchzte leise. Er versuchte nicht, sie mit Worten zu trösten, weil er wusste, dass das nicht helfen würde. Er konnte nur dastehen und sie im Arm halten, bis sie sich ausgeweint hatte.


    »Entschuldigen Sie.« Sie schniefte, schlang die Arme um ihre Taille und rang sich ein müdes Lächeln ab. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Wie geht’s ihr?«


    »Sie sagt, es geht ihr gut, und sie möchte nach Hause. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«


    Statt zu antworten, hielt Carter ihr die Tür auf und begleitete sie ins Zimmer. Das Halbprivatzimmer war genauso eingerichtet wie alle anderen Zimmer auf der Kinderstation: Primärfarben an den Wänden, Vorhänge mit Disney-Figuren als Raumteiler und neben jedem Bett ein dick gepolsterter Sessel.


    Am ersten Bett, das vollständig von einem Vorhang umgeben war, gingen sie vorbei und traten direkt ans Kopfende von Erins Bett.


    »Hey«, sagte Carter leise. »Wir hatten doch abgemacht, dass wir uns eine Zeit lang nicht sehen.«


    Erins hellblaue Augen strahlten. »Sie sind gekommen.«


    »Natürlich. Ich hab doch gesagt, ein Anruf genügt.« Lächelnd sah er in ihr blasses, kleines Gesicht. Sie drückte den Knopf am Bettrand, um das Kopfteil höher zu stellen. Ihr besorgter Blick schnellte kurz zu ihrer Mutter und dann wieder zu ihm. Es war ein Blick, den er nur allzu gut kannte, den er schon an zu vielen Kindern gesehen und den er selbst seiner Mutter so oft zugeworfen hatte.


    »War Dr. Imrie heute Morgen schon hier?« Vielleicht hätte er die Frage an Nancy richten sollen, doch er sprach mit Erin, und die schüttelte den Kopf.


    »Er hat gesagt, er kommt wieder, wenn er die Laborwerte hat.«


    Nancy nahm die Hand ihrer Tochter und drückte sie. »Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, nicht?«


    Erin und Carter wussten beide, dass das totaler Quatsch war. Keine Nachrichten waren keine Nachrichten. Nichts anderes. Aber wenn es ihrer Mutter damit besser ging, wenn es ihr nur den kleinsten Hoffnungsschimmer gab, dann würde Erin den ganzen Tag lang dazu lächeln und nicken.


    »Hast du schon was gegessen?« Schmunzelnd stupste er sie ans Knie. »Ich könnte bestimmt noch Wackelpudding von gestern Abend auftreiben.«


    »Bäh!« Sie rümpfte die Nase. »Ich hab keinen Hunger.«


    »Das war nicht meine Frage.«


    »Die Schwester hat vorhin ein Tablett gebracht«, sagte Nancy leise. »Aber Erin hat es nicht angerührt, bis es irgendwann wieder abgeholt wurde.«


    »Wo ist das Problem?«, neckte er sie. »Ist dir das Krankenhausessen nicht gut genug?«


    »Es ist eklig!« Sie versuchte es eine Weile mit Jammern, doch Carter schüttelte nur den Kopf.


    »Ich besorge uns was zum Frühstück, und das wirst du essen.« Auch für Nancy würde er etwas mitbringen, obwohl er bezweifelte, dass sie es auch nur ansehen würde.


    In der Cafeteria schob er sein Tablett an der Vitrine entlang und nahm zwei kleine Blaubeermuffins, ein paar Bananen, ein Päckchen Milch und zwei große Becher Kaffee heraus. Das alles brachte er in Erins Zimmer und setzte sich zu ihr aufs Bett, bis sie den Muffin ganz aufgegessen und die Milch leer getrunken hatte.


    »Na also.« Er stellte seine leere Kaffeetasse auf den Teller und schob das Tablett beiseite. »War doch gar nicht so schlimm, oder? Und die Banane ist bis heute Mittag verschwunden, klar?«


    »Kein Problem. Der Junge im anderen Bett isst alles.«


    Ihren noch vollen Kaffeebecher fest in beiden Händen lief Nancy am Fenster auf und ab, während Carter mit Erin Mau-Mau, Rommé und Schummeln spielte. Endlich kam Imrie.


    »Dr. Scott.« Patrick Imrie sah wohl genauso aus, wie Regan sich einen Arzt vorstellte: sauber geschnittenes ergrauendes Haar, glatt rasiert, weißer Kittel über einem ordentlich gebügelten Hemd mit Krawatte, eine scharfe Bügelfalte in der schwarzen Anzughose und makellose Lacklederschnürschuhe.


    Carter sammelte die Kartenstapel ein und trat ein Stück zurück, damit Imrie mit Erin und Nancy sprechen konnte.


    »Du hast dir eine Infektion eingefangen.«


    Nancy ließ sich schluchzend in den Sessel neben Erins Bett fallen, während Carter langsam und tief ausatmete.


    »Und das heißt?«, fragte Erin leise, aber gefasst.


    Imrie befeuchtete sich die Lippen und nickte langsam. »Das heißt, wir legen dir eine Antibiotika-Infusion und versuchen, sie plattzumachen.«


    »Na toll«, murrte sie. »Und wie lange sitze ich dann hier fest?«


    »Fünf oder sechs Tage.«


    »Und wenn die Antibiotika nicht wirken?«


    »Hey.« Carter stupste ihren Fuß an und schüttelte den Kopf.


    Nach ein paar Sekunden sah sie zu ihrer Mutter, die sich zur Bettkante vorgebeugt hatte und Erins Hand hielt. Sie seufzte.


    »Also gut.«


    »Ich gehe die Medikamente anfordern«, sagte Imrie. Er wartete, bis Nancy sich wieder in ihren Sessel gelehnt und mit dem Pulloverärmel die Augen getrocknet hatte. »Aber wenn Sie noch etwas brauchen, klingeln Sie einfach nach der Schwester.«


    Erin nickte kaum merklich, und Imrie verließ das Zimmer. Mit verschränkten Armen stand Carter am Fußende ihres Bettes.


    »Fünf bis sechs Tage sind gar nicht so schlimm.«


    »Sie haben leicht Reden«, schnaubte sie. »Sie müssen sich ja nicht das Zimmer mit diesem Pokémon-Meister da drüben teilen.«


    »Ich sag dir was.« Er deutete mit dem Kinn auf die Bananen auf dem Tablett. »Wenn du von jetzt an alles aufisst, was dir die Schwestern bringen, fahren wir am Samstag nach meiner Schicht einen Mario-Kart-Marathon. Deal?«


    Erin verengte die Augen. »Kann ich Waluigi sein?«


    »Klar.«


    »Und Sie sind Peach.«


    »Vergiss es«, lachte er. »Ich bin doch kein Mädchen.«


    Bevor er das Krankenhaus verließ, hinterlegte er im Schwesternzimmer seine Handynummer und bat um Nachricht, falls sich Erins Zustand änderte. Er fuhr zur Praxis, da er am Nachmittag einige Patiententermine hatte. Als er dort ankam, war es kurz nach zwölf und der Rezeptionsbereich unbesetzt.


    Jules’ Gelächter folgend ging er zu Rossicks Sprechzimmer, wo sie auf seiner Schreibtischkante saß und er dicht vor ihr stand. Anscheinend zankten sie sich wieder wegen irgendwas.


    »Hey«, sagte er. »Wie ist es heute Morgen gelaufen?«


    »Carter!« Jules rutschte vom Tisch, strich sich die Haare zurück und lächelte. »Großartig. Regan hat deine Vormittagstermine verlegt, konnte uns größtenteils im Zeitplan halten, und im Moment holt sie Sushi zum Lunch. Ich glaube, Rossick hat sich ein bisschen verliebt.«


    »Um bei der Wahrheit zu bleiben…«, Rossick nickte und lächelte sein dümmliches Lächeln, »ist es vielleicht mehr als nur ein bisschen.«


    Im nächsten Moment fiel seine Miene in sich zusammen, seine Augen weiteten sich, und er senkte die Stimme. »Ist Tracy noch da?«


    »Sie ist in der Mittagspause.«


    Schell streckte er den Kopf aus der Tür, kam zurück und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


    »Oh Mann, die ist vielleicht verrückt«, sagte er. »Den ganzen Vormittag hat sie mir Vorträge über meinen Koffeinkonsum gehalten, sie hat meinen Smarties-Vorrat versteckt und ist immer sofort da, wenn ich einen Fuß vor mein Sprechzimmer setze.«


    »Sie ist nicht verrückt.« Jules winkte lachend ab. »Außerdem trinkst du wirklich viel zu viel Kaffee.«


    »Hey Jules, ich bin Kardiologe. Ich weiß, was Koffein anrichtet.«


    »Sie ist eine gute Krankenschwester.«


    Carter nickte spöttisch. »Jules hat recht.«


    »Du hast leicht Reden, du stolperst ja nicht alle zwanzig Minuten über sie.«


    Jetzt fiel es Carter auch auf. Immer wenn er Tracy brauchte, musste er sie auf Rossicks Seite der Praxis suchen gehen– oder Regan damit beauftragen.


    Davon abgesehen lief der Nachmittag völlig reibungslos. Regan hielt sie alle drei in der Spur, gab ihnen Bescheid, wenn sie spät dran waren, erledigte Telefonate, als wäre sie schon seit Jahren im medizinischen Bereich tätig, und zuckte nicht mal mit der Wimper, als der kleine Fulcher sich im Wartezimmer übergab.


    Nach diesem Tag war Kisten auspacken das Letzte, worauf Carter Lust hatte, aber ihm blieb wohl nichts anderes übrig. Er hatte heimlich gehofft, Jules und Rossick hätten am Abend zuvor vielleicht schon angefangen, als er selbst bei Nick übernachtet hatte. Doch so viel Glück war ihm nicht beschieden.


    Stapel von bis zu fünf, sechs Kisten blockierten Flur und Wohnzimmer, und auch in der Küche türmten sie sich. Einige standen aufgerissen auf der Anrichte, und der Inhalt war wild verstreut– wahrscheinlich hatte Rossick eine Kaffeetasse gesucht–, und bisher war nur Julias Bett aufgebaut. Carters und Rossicks Matratzen lehnten hochkant an der Wohnzimmerwand.


    »Was ist das denn?« Carter deutete auf das Bettgestell. »Hast du letzte Nacht auf dem Boden geschlafen?«


    »Äh. Ja. War zu müde, um meine Möbel aufzubauen.«


    Julia nahm ein paar Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und drückte jedem eine in die Hand.


    »Ich fange mit der Küche an.« Ihre Stimme klang irgendwie komisch, als wollte sie auf etwas Wichtiges hinweisen, aber als Carter zu Rossick aufsah, zuckte der nur mit den Achseln und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer.


    »Komm mit«, sagte er. »Du kannst mir helfen, den Rahmen zusammenzubauen, dann helfe ich dir anschließend bei deinem.«


    Sie gingen in Rossicks Zimmer und mühten sich die nächste Stunde damit ab, die Kopf- und Fußleisten mit den Schienen zu verbinden. Womöglich wäre es schneller gegangen, hätten sie nicht eine Pause einlegen müssen, um den Fernseher anzuschließen, damit sie bei der Arbeit das Eishockeyspiel verfolgen konnten.


    Als sie fertig waren, hatte Jules erst eine einzige Kiste ausgepackt, saß mit baumelnden Beinen auf dem Küchentresen und blätterte in einem Baumarkt-Flyer.


    »Gott, wie ich das hasse«, maulte sie. »Können wir nicht einfach aus den Kisten leben?«


    Rossick stellte die leeren Flaschen auf den Tresen und nahm sich noch ein Bier, Carter aber lehnte ein zweites mit einer Handbewegung ab.


    »Na komm, bringen wir es hinter uns.«


    Während sie zu dritt Möbel durch die Gegend schleppten, schoben und umstellten, hörte er dem Geplänkel zwischen Jules und Rossick nur mit halbem Ohr zu. Ihn selbst interessierte es einen feuchten Dreck, wo welche Möbel standen, aber Jules sah das anders, und so folgten sie ihren Anweisungen, stellten Tische, Stühle und Regale auf, nur um sie gleich darauf wieder umzuräumen, wenn Jules die Anordnung nicht gefiel.


    Als sein Dienst am Samstagabend zu Ende war, stellte Carter den Krankenschwestern eine Schachtel Mini-Donuts auf den Tisch, überprüfte das Whiteboard und lief durch den Flur. Da er während seiner Schicht in der letzten Nacht zwischendurch ein bisschen Schlaf bekommen hatte, zählte Erschöpfung nicht als Ausrede, um sich vor der bevorstehenden Abreibung zu drücken.


    Doch bevor er sich ins Verderben stürzte, hatte er noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.


    Josh und Zac guckten Fußball, als Carter die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Die beiden waren nicht seine Patienten, aber das hielt ihn nicht davon ab, nach ihnen zu sehen.


    »Hey, Jungs. Wie steht’s?«


    »Hat gerade erst angefangen.« Der vierzehnjährige Josh saß in seinem Bett, eine Infusionsnadel im Arm und ein Tablett mit Essen vor sich, mit dem er kurzen Prozess machte.


    Zac hatte sein Tablett unangerührt beiseitegeschoben. Er lag zusammengerollt auf der Seite und hatte eine Brechschale vor sich, schaffte es aber, die Hand zu einem schwachen Winken zu heben. »Los, Man-U!«


    Carter holte eine frische Schale aus dem Schrank, gab sie Zac und nahm die schmutzige mit ins Bad, um sie auszuwaschen.


    »Ich hab euch was mitgebracht.« Er öffnete seinen Rucksack.


    »Wenn es Scarlett Johansson ist«, murmelte Zac, »bring sie lieber ein andermal vorbei.«


    Lachend warf Carter eine Sports Illustrated auf Zacs Bett und ein Hot-Rod-Magazin auf das von Josh.


    »Mensch, Doc.« Mit zitternder Hand hob Zac die Zeitschrift an und ließ sie wieder fallen. »Du hättest wenigstens die Bikini-Ausgabe springen lassen können.«


    »Melde dich noch mal, wenn du neunzehn bist.« Während er sprach, füllte er frisches Wasser in die Trinkbecher der beiden Jungs. »Falls ihr noch was braucht, ich bin im Spielzimmer und lasse mir eine Abreibung verpassen.«


    »Unter Garantie«, murmelte Josh. »Sie hat den ganzen Tag von nichts anderem geredet.«


    Carter winkte den beiden noch einmal zu, überließ sie dann ihrem Fußballspiel und den Zeitschriften und ging durch die Station zu Hazels Zimmer. Weil sie gerade schlief, legte er die Prinzessinnen-Anziehpuppen für sie auf den Tisch und ging weiter in Amys Zimmer, um ihr eine Ausgabe des Tiger-Beat-Magazins zu bringen.


    Die anderen Kinder auf der Station kannte er nicht, trotzdem streckte er den Kopf in jedes Zimmer und stellte sich kurz vor. Zuletzt ging er in Erins Zimmer.


    Sie saß komplett angezogen am Fenster, als er hereinkam.


    »Sieh mal an«, sagte er. »Haben sie dich schon früher entlassen?«


    »Ja, alles geklärt. Aber ich habe gesagt, dass ich Ihnen erst noch eine Klatsche verpassen muss, bevor ich gehen kann, und ich darf bleiben, so lange ich will.«


    »Na dann.« Lachend hielt er ihr die Tür auf und ließ sie vorangehen. »Lasset die Abreibung beginnen.«


    Sie saßen im Spielzimmer im Schneidersitz auf dem Boden, und Erin schlug ihn ohne Umschweife auf drei von vier Strecken im Pilz-Cup, bevor sie zur nächsten Serie übergingen.


    Nach und nach kamen weitere Kinder zum Anfeuern ins Spielzimmer– allerdings galt das nie Carter. Bis die kleine Hazel dazukam, auf seinen Schoß kletterte und sich ihre Decke über die Beine zog. Das erschwerte das Lenken ein bisschen, aber es war sonnenklar, dass er nicht deshalb ständig verlor.


    Er war einfach mies. Und dass Erin ihn dreimal aus Mitleid gewinnen ließ, machte es nicht besser. Sie war zu höflich, um es zuzugeben, aber jeder im Raum wusste es. Als ihr Wagen zum letzten Mal über die Ziellinie sauste, riss sie die Arme in die Luft und jubelte. Josh stand auf und schob kichernd seinen Tropf zur Tür.


    »Sie stinken voll ab, Doc.«


    »Danke auch.« Carter lachte. »Herzlichen Dank.«


    Er lächelte Hazel an, die mit ihren großen blauen Augen zu ihm hinaufblinzelte, die Achseln zuckte und auf seine Haare zeigte.


    »Sie sind anders.«


    »Stimmt.« Er seufzte ein Was-soll-man-da-machen-Seufzen. »Ich hab da dieses Mädchen kennengelernt, und sie wollte probieren, ob sie so gut Haare schneiden kann wie du.«


    »Das ist hässlich.« Mit ihren vier Jahren beherrschte Hazel die Kunst des Schmollmunds bereits vollendet. »Darf ich es richtig machen?«


    Carter stellte sie auf die Füße, ging neben ihr in die Hocke und lächelte sie an. »Jetzt muss ich leider los, aber wenn wir uns das nächste Mal sehen, darfst du sie richtig schneiden. Wie wäre es damit?«


    »Versprochen?« Es machte ihr keine Sorgen, dass sie die nächsten Monate größtenteils im Krankenhaus verbringen musste. Ihre einzige Sorge war, ob sie Carter noch mal die Haare schneiden durfte. Das Leben war so unfair.


    »Versprochen.«


    »Hazel?« Die Eltern des Mädchens standen in der Tür und lächelten ihre Tochter an. »Hast du dich bei Dr. Scott für die Anziehpuppen bedankt?«


    »Danke, Dr. Scott.« Sie lief zu ihren Eltern, die drei gingen in den Flur hinaus, und Carter blieb mit Erin allein.


    »Ich würde ja sagen, es war mir ein Vergnügen«, meinte er lachend. »Aber kein Kerl kriegt gern so eine Packung von einem Mädchen.«


    Erins Lippen zuckten, weil sie versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Sie sind wirklich mies.«


    »Erin!« Mit ziemlich entsetzter Miene tauchte ihre Mutter in der Tür auf, eine Tasse Kaffee in der Hand.


    »Schon gut«, beschwichtigte Carter gut gelaunt. »Sie hat ja recht. Aber beim nächsten Mal…«


    »Ja, genau.« Diesmal legte sich ein echtes Lächeln auf Erins immer noch blasses Gesicht. »Soll ich Ihnen noch beim Aufräumen helfen?«


    »Nein, danke.« Carter nahm ihr den Controller ab und deutete mit dem Kinn zur Tür. »Ich erledige das schon. Mach du lieber, dass du hier rauskommst. Und komm nicht wieder.«


    »Sicher?«, fragte Erin, schon auf dem Weg zur Tür. »Danke, Doc.«


    In der nächsten Sekunde war sie im Flur verschwunden, und Carter konnte nur hoffen, dass er sie sehr lange nicht sehen würde.


    Er räumte die Spielekonsole weg, stellte die Stühle wieder an ihren Platz und ging dann runter ins Labor. Seine Mutter würde ihm die Hölle heiß machen, weil er ihr wieder nicht Bescheid gesagt hatte, aber es war ihm lieber, wenn sie hinterher ein paar Tage sauer auf ihn war, als dass sie sich Wochen im Voraus Sorgen machte.


    Und das war nichts, gar nichts im Vergleich dazu, wie Jayne reagieren würde.


    Emily trug ihre ergrauenden Haare wie immer zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden, die Brille saß ganz vorn auf ihrer Nasenspitze, und ihr Laborkittel hatte längst jeden Versuch aufgegeben, als weiß durchzugehen. Als Carter in den Raum kam, stellte sie ein Teströhrchen in einen der Ständer und umarmte ihn fest.


    »Hast du Erin gewinnen lassen?«, fragte sie.


    »Gewinnen lassen?« Carter lachte. »Wenn ich dazu in der Lage wäre.«


    »Ich verstehe nichts von diesen Spielekonsolen«, sagte Emily. Sie bot Carter einen Stuhl an. »Aber ich habe gehört, dass keines der anderen Kinder mehr gegen sie spielen will.«


    »Klug von ihnen.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schob den Hemdsärmel so weit wie möglich nach oben.


    »Was gibt’s Neues?«, fragte Emily. »Wie läuft die neue Praxis?«


    »Wir haben am Dienstag eröffnet.« Er grinste. »Bis jetzt ganz gut.«


    »Ausgezeichnet.« Sie band ihm den Gummischlauch um den Arm und zog ihn fest. »Triffst du dich zurzeit mit jemandem?«


    Carter macht eine Faust. Beim bloßen Gedanken an Regans Namen ließ die Angst in ihm nach.


    »Wow«, schnaubte Emily. »Das heißt wohl ja.«


    »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


    »Das brauchst du auch nicht.« Sie klopfte ihm auf die Armbeuge und stach die Nadel langsam in die hervortretende Vene. Dann löste sie den Gummischlauch. »Dieses Lächeln sagt alles.«


    »Aber ich…« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, dass er tatsächlich lächelte.


    »Wer ist sie?« Das erste Röhrchen war schnell voll, und sie tauschte es zügig gegen ein neues aus. »Wie lange trefft ihr euch schon?«


    »Wir treffen uns gar nicht, streng genommen.« Er wollte es dabei bewenden lassen, doch Emily zog nur die Augenbrauen hoch und wartete ab. »Zuerst schon… na ja, nicht so richtig… aber dann hat sie in der Praxis eine Stelle als Sprechstundenhilfe angenommen, also…«


    »Moment mal.« Emily stand der Mund offen. »Du meinst, da lief was zwischen dir und dieser Frau, und sie hat dich wegen eines Jobs abserviert?«


    »Jep.« Er lachte. »Das trifft es ziemlich gut.«


    »Nein! Du meinst, es gibt da draußen wirklich Frauen, die dich nicht für ein Gottesgeschenk halten und die sich selbst tatsächlich wichtiger sind als du und dein hübsches Gesicht?« Sie zwinkerte ihm zu und wechselte erneut das Röhrchen. »Bei meiner Seele, ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt, dass es so eine Frau gibt.«


    Schmunzelnd sah Carter zu der Laborantin auf. Das würde ihr gefallen: »Sie hat gesagt, ich sehe beschissen aus.«


    Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns brach Emily in lautes Gelächter aus. Sie lachte so sehr, dass die Nadel in seinem Arm wackelte und sie einen Moment brauchte, um das Röhrchen abzuziehen.


    »Guter Gott, ich liebe sie jetzt schon.« Sie hielt das Röhrchen mit einer Hand fest und tupfte sich mit der anderen die Augen. »Wie heißt sie, und wann kann ich sie kennenlernen?«


    »Regan. Sie heißt Regan.« Je stärker er das Lächeln zu unterdrücken versuchte, desto weniger klappte es, und so gab er es schließlich auf und grinste wie der letzte Depp, während Emily ihm zwei weitere Röhrchen abzapfte und vom Weihnachtsfest mit ihren acht Enkelkindern erzählte, kurzgefasst: einem absoluten und wunderbaren Chaos.


    Nachdem sie die Nadel herausgezogen hatte, drückte sie auf die Einstichstelle einen Wattebausch, den Carter festhalten sollte. »Hast du deinem Mädchen hiervon erzählt?«


    »Meinem Mädchen?« Er lachte leise. Ach, wie Regan diese Titulierung hassen würde. »Nein.«


    »Carter.« Wie sie die Hände in die Hüften stemmte und vorwurfsvoll die Lippen spitzte, war sie ganz die achtfache Großmutter. »Wenn du sie wirklich magst, musst du es ihr sagen.«


    »Nein, muss ich nicht.« Er verdrehte die Augen und nahm sich ein Pflaster. »Es gibt schon genug Menschen, die jedes Mal ausflippen, wenn ich zum Blutabnehmen herkomme. Nein, danke.«


    Emily runzelte die Stirn. »Was soll denn schlimmstenfalls passieren?«


    Er sprang vom Stuhl auf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir wissen doch beide, dass wir daran lieber nicht denken.«


    »Du bist vollkommen gesund.«


    »Genau. Und hoffentlich sagst du das auch noch, wenn die Ergebnisse da sind.«


    »Das wird diesmal länger dauern«, sagte sie mürrisch. »Diese ganzen wunderbaren Upgrades haben unser System zerschossen, deshalb müssen wir einiges auf die altmodische Art machen.«


    »Kein Problem.« Er zog sich auf dem Weg zur Tür die Jacke an. »Du mailst mir die Ergebnisse?«


    »Setz dich. Du weißt, dass du zehn Minuten warten sollst.«


    »Jaja.« Carter hielt nicht mal inne. »Mir geht’s gut. Danke, Em!«


    Das Letzte, was er von der alten Dame hörte, waren ein paar gemurmelte Worte, die ziemlich nach »typisch Arzt« klangen.

  


  
    


    SIEBTES KAPITEL


    »Hey, Your Worship, I’m only trying to help.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Auf dem Parkplatz bekam Carter eine SMS.


    Julia kommt vorbei, um den Abend mit mir und meinem Freund zu verbringen. Komm doch auch, wenn du Lust hast.


    Ihrem Freund? Was hatte denn das zu bedeuten? Mit angehaltenem Atem tippte er seine Antwort. Dein Freund?


    Ihre Antwort, die fast augenblicklich kam, brachte ihn zum Lachen, als er in den Wagen stieg.


    Han Solo. Wer sonst?


    Sag Jules, ich hole sie in einer Stunde ab.


    Graue Wolken hingen tief und schwer am Himmel, doch wie in der Wettervorhersage versprochen blieben die Straßen auf dem ganzen Heimweg trocken. Jules hatte sich in den Sessel gekuschelt, in der einen Hand ein Bündel Taschentücher und in der anderen ein ziemlich zerlesenes Buch, offenbar ein Liebesroman.


    »Los geht’s.« Er nahm ihr das Buch aus der Hand, warf es auf die Couch und zog sie auf die Beine.


    »Aber ich bin fast durch.«


    Ohne auf ihren Protest zu achten, drückte Carter ihr eine Jacke in die Hand und schob Jules hinaus zum Wagen. Er war zwar müde, aber er hatte Regan seit fast achtundvierzig Stunden nicht mehr gesehen und beabsichtigte nicht, diesen Zeitraum weiter auszudehnen, nur damit Jules ein Buch zu Ende lesen konnte, das sie wahrscheinlich schon zweimal durch hatte.


    Als sie ankamen, telefonierte Regan gerade. Sie winkte ihnen zur Begrüßung lächelnd zu und nickte ins Telefon.


    »Um sechs Uhr?«


    Carter ließ sie nicht aus den Augen. Wie konnte sie bloß so anziehend sein, ohne sich die geringste Mühe zu geben? Ihre Haare, die sie völlig wirr und zerzaust hochgebunden hatte, ihre Beine, die in diesen ausgefransten Jeans kilometerlang aussahen, und die Art, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute und errötete, als er ins Zimmer kam.


    Er nahm Jules die Jacke ab und hängte sie zusammen mit seiner eigenen über einen der Cocktailsessel.


    »Nein, gar kein Problem.« Beim Telefonieren holte Regan zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und stellte sie Carter hin. »Montagabend passt mir ohnehin besser.«


    Carter zwinkerte ihr zum Dank zu, öffnete die Flaschen und brachte eine davon Jules, die vor dem Bücherregal stand und mit zur Seite geneigtem Kopf die Buchrücken las.


    »Alles klar. Bis dann. Tschüss.«


    Regan beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den Wohnzimmertisch. »’tschuldigung. Musste mich noch mit Mrs G abstimmen.«


    Nach einem Blick in Jules’ Gesicht runzelte Regan die Stirn. »Was ist los?«


    »Ihr geht’s gut«, sagte Carter spöttisch. »Sie hat nur so eine Frauenschnulze gelesen, bevor wir losgefahren sind.«


    Jules zog Slightly Tempted aus dem Regal. »Du liest die auch?«


    »Äh, ja!« Regan lachte. »Auf dem E-Reader lese ich gerade Wulfrics Geschichte.«


    »Oh, Wulfric.« Jules seufzte. »Den mochte ich am liebsten.«


    Carter verdrehte stöhnend die Augen. »Ich dachte, wir wollten Star Wars gucken.«


    »Richtig.« Regan lachte. »Ich habe uns Pizza bestellt, aber ich muss noch kurz in die Nachbarwohnung, um Mrs McLarens Katze zu füttern. Kann einer von euch ans Telefon gehen, wenn es klingelt? Der Pizzajunge kommt nur bis zur Eingangstür und ruft von dort aus an.«


    »Klar.«


    »Ich komme mit.« Jules stellte das Buch ins Regal zurück, um Regan zu begleiten, und Carter blieb allein zurück.


    Er hatte gerade einen Schluck Bier getrunken und sich aufs Sofa fallen lassen, als das Telefon klingelte. Er hätte wohl aufs Display schauen sollen, doch er ging davon aus, dass es der Pizzajunge war.


    »Hallo? Nein, hier ist der Anschluss von Regan… ja, also sie ist kurz weg, kann ich ihr etwas ausrichten?« Das war kein Anruf von einer Pizzeria. »Nein, ich raube sie nicht aus. Wer ist denn da? Mrs Burke?!… Oh, ähm… hallo.« Sofort setzte er sich aufrecht hin und schaute sich suchend um, ohne zu wissen, wonach. »Entschuldigung, ich habe mich gar nicht… Carter. Carter Scott… ich bin ein Freund von Regan… Nein, wir sind nur Freunde… wie bitte?«


    Carter nahm das Telefon vom Ohr und starrte es einige Sekunden lang an. Hatte sie ihre eigene Tochter gerade eine Nutte genannt?


    »Oh, nein, Ma’am, ich glaube nicht, dass sie eine… weil Regan eine tolle… nein, sie ist… Wir sind nicht… wir arbeiten nur zusammen, mehr nicht.«


    Das war nicht mal ganz gelogen.


    »Ich bin Kinderarzt… Richtig… Ähm, sicher… Die meisten Ärzte werden sicherlich gut bezahlt… Ich komme schon über die Runden… Nein, sie hat mich nicht bestohlen!«


    Weil sich in seinem Kopf alles drehte, ließ er ihn an die Sofalehne sinken, sah zur Decke und drückte sich zwei Finger auf die Augen. Als Jayne gesagt hatte, es ginge Regans Mutter nicht gut, war er von einer physischen Krankheit ausgegangen. Offenbar lag der Fall anders.


    »Hinterhältig? Regan? Niemals… Wer ist das?… Ihr Vater? Nein, sie hat ihn nie erwähnt… das weiß ich nicht… tut mir leid, ich… Ihre Schuld?… Das würde sie nicht tun… nein, ich meinte nicht, dass… es ist nur so… ja, sicher ist es sehr schwer für Sie. Für Regan wahrscheinlich auch.«


    Es kam ihm vor, als wären fünf Stunden vergangen, bis Regan und Jules lachend zurück in die Wohnung kamen. Doch Regan verstummte, sobald sie Carter sah, der jetzt vor dem Sofa stand, das Telefon noch am Ohr.


    »Hören Sie, Mrs Burke, Regan ist wieder da. Bleiben Sie einen Moment dran…«


    Regan riss ihm den Apparat fast aus der Hand, schluckte schwer und lief eilig ins Schlafzimmer.


    »Hi, Mom. Ist alles okay? Wirklich?«


    Die Tür schloss sich hinter ihr, und Carter war mit Jules allein.


    »Was war da los?«, wollte Jules wissen.


    Carter musste einige Male blinzeln, dann zuckte er die Achseln. »Nur ihre Mutter.«


    Er trat ans Bücherregal und betrachtete die Buchrücken, ohne auch nur einen einzigen wirklich zu sehen, denn er fragte sich ziemlich ratlos, wie er reagieren sollte, wenn Regan wieder ins Zimmer kam. Als es so weit war, war Jules gerade ins Bad verschwunden. Regan hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ich wusste nicht, ob du danach noch hier sein würdest.«


    Carter bekam in seinem Inneren ein hohles Gefühl, das sich gewaltig ausdehnte. Doch es war nicht seine eigene Leere, die er spürte, sondern ihre. Wie zum Teufel war das möglich? Nach einem Augenblick schob er die Hände in die Taschen, weil er Regan sonst in den Arm genommen hätte, und rang sich ein kleines Lächeln ab.


    »Ich war schon fast aus der Tür«, neckte er, »aber dann fiel mir ein, dass du was von Pizza gesagt hast, und ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


    Regan lachte nicht, als sie nach ein paar Sekunden endlich den Kopf hob. Sie lächelte nicht einmal, verdammt. »Die Sache mit meiner Mom ist… kompliziert.«


    »Ja, das habe ich gemerkt.« Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es. Sie nahm es dankbar an. »Alles okay?«


    »Ja, sicher.« Halb Schnauben, halb Seufzen. »Wirklich, mir geht’s gut.«


    Bevor Carter verkünden konnte, dass er das für Quatsch hielt, kam Jules aus dem Bad, und das Telefon klingelte erneut– diesmal war es der Pizzalieferant–, also hakte er nicht nach. Stattdessen saß er mit ihr und Jules im Wohnzimmer und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Leicht fiel ihm das nicht, und kaum dass der Abspann lief, scheuchte er Jules eilig zum Wagen und fuhr zu ihrer gemeinsamen Wohnung, wo er sie vor der Haustür absetzte.


    »Ich habe Katie versprochen, heute Abend noch mal nach Sophia zu sehen«, sagte er. »Bin bald zurück.«


    Zehn Minuten später stand er wieder bei Regan vor der Tür. Er klopfte kurz an und ging dann ohne zu zögern einfach hinein.


    Regan saß zusammengesunken auf der Couch und presste sich die Fäuste auf die Augen, in einer Hand hielt sie das Telefon umklammert, in der anderen ein Bündel Taschentücher. In der halben Sekunde, bevor sie aufsah, überspielte sie ihre Hilflosigkeit, indem sie das Kinn hob und spöttisch den Mund verzog.


    »Ich sollte mir wirklich angewöhnen, die Tür abzuschließen.«


    »Alles okay?«


    »Ja, sicher.« Je mehr sie versuchte zu lächeln, desto düsterer wurde seine Miene. »Mom ruft sonst nie an, deshalb musste ich einfach zurückrufen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Und?«


    »Bestens.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Nichts, was sie nicht schon früher gesagt hätte.« Sie stopfte die Tempos in die Hosentasche, stand auf und ging zur Frühstückstheke. Offenbar brauchte sie etwas Freiraum. »Hast du was vergessen? Wo ist Julia?«


    »Ich habe sie zu Hause abgesetzt und ihr gesagt, ich würde noch kurz bei Katie vorbeischauen.«


    Regans Hand blieb reglos auf der Theke liegen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, atmete langsam ein, nahm die Schultern zurück und legte das Telefon weg.


    »Du hättest nicht zurückzukommen brauchen. Mir geht’s gut.«


    »Ist sie in Behandlung?«


    »Natürlich!« Sie machte ein Geräusch, das wahrscheinlich ein Lachen werden sollte, aber mehr nach einem erstickten Krächzen klang, dann ging sie in die Küche und beschäftigte sich damit, die makellos sauberen Arbeitsflächen abzuwischen.


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht…«


    »Was könntest du?« Sie klang angespannt. »Ihr helfen?«


    »Nein.«


    »Was dann? Es gibt nichts, was du tun könntest, Carter. Es ist eben so, wie es ist. Also, vielen Dank, aber es wäre besser, wenn du jetzt…«


    Carter ging um den Tresen herum, sodass sie in der engen Küche festsaß. »Wie schlimm ist es?«


    »Carter…«


    »Sag es mir doch einfach.« Er wusste, dass seine Ruhe sie nur noch mehr aufwühlte. »Und erzähl mir nicht irgendwelchen Mist.«


    Mit großen Augen starrte sie ihn an und dann seitlich an ihm vorbei, als suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch es gab keine– solange sie nicht über die Frühstückstheke klettern wollte.


    »Sag es mir«, wiederholte er.


    Sie schien einen inneren Kampf auszufechten, und Carter konnte nichts weiter tun, als zuzusehen. Sie kaute auf der Lippe und atmete scharf aus, doch als er einen Schritt auf sie zuging, hielt sie ihn mit erhobener Hand und entschlossenem Blick zurück.


    »Es ist schlimm«, brachte sie schließlich hervor. Der Schmerz, der ihr Seufzen begleitete, nistete sich tief in Carter ein, mitten in dem großen, klaffenden Loch. »Aber die Schwestern in Hillcrest sind wirklich toll und sorgen dafür, dass sie ihre Medikamente nimmt, daher ist es meistens…«


    Sie verstummte, holte Luft und zuckte die Schultern.


    »Hillcrest«, flüsterte Carter leise. »Über diese Klinik habe ich viel Gutes gehört, aber sie kann nicht gerade billig sein.«


    »Nein, das ist sie wahrlich nicht.«


    Oh Mann, deshalb hatte sie den Job in der Praxis so dringend gebraucht. Und deshalb hatte der Job unbedingte Priorität, wenn es hart auf hart kam.


    »Wie lange ist sie schon dort?«


    »Bald sechs Jahre.« Es kam ihm vor, als müsste sie sich zu jedem Wort zwingen.


    »Das tut mir leid, Regan. Kann ich irgendetwas tun?«


    »Nein«, sagte sie langsam. »Sie ist in den besten Händen, mehr kann wohl niemand für sie tun.«


    »Das ist gut. Aber ich meine eigentlich: Kann ich etwas für dich tun?«


    »Für mich?« Sie schluckte ein trockenes Lachen hinunter. »Nein, aber danke. Ich bin daran gewöhnt.«


    Für einen Moment wurden ihre Züge weicher, doch dann räusperte sie sich und zuckte die Achseln.


    »Als Kind wusste ich nicht, dass sie krank war. Sie war eben meine Mom, und sie war eben, wie sie war.«


    »Natürlich. Und dein Dad? Wie ist er damit umgegangen?«


    »Meistens hat er sie nur angebrüllt, sie solle sich nicht so albern aufführen oder sich nicht so hängen lassen, aber auch wenn sie sich bemühte, ›normal‹ zu sein, es hat nie lange angehalten… und nach jedem Versuch schien es ein bisschen schlimmer zu werden.« Die Leere in ihrem Blick ließ sich erst im dritten Anlauf wegblinzeln. »Ich glaube, für ihn war es schwerer, weil er sie noch gekannt hat, bevor sie krank wurde. Und nachdem er uns dann verlassen hat, wurde sie… na ja, es war schlimm. Sie wurde immer so wütend und dann rastete sie aus und machte so Sachen, wie mich in den Schrank zu sperren und mich nicht mehr zur Schule gehen zu lassen, weil sie meinte, ich würde…«


    Wieder holte sie tief Luft. »Sie dachte, ich würde mit meinem Vater und meinem Onkel schlafen.«


    Carter schluckte ein paar Mal. Die nächste Frage machte ihm Angst. »Hat einer von denen je etwas bei dir versucht?«


    »Nein.« Ihre Mundwinkel hoben sich, doch von einem Lächeln war es weit entfernt. »Ich habe gar keinen Onkel, und mein Vater war zu der Zeit schon längst weg.«


    »Oh.« Carter strich sich über den Mund und atmete schnaufend aus. »Wie lange waren die beiden verheiratet, bevor bei ihr die ersten Symptome auftraten?«


    »Ein paar Jahre.« So sehr sie sich ein Lächeln abringen wollte, konnte sie doch keinem von ihnen etwas vormachen. »Erst als sie schwanger wurde, fing es an, abwärtszugehen.«


    »Himmel, Regan, du glaubst doch nicht…« Die Worte ihrer Mutter fielen ihm ein. Er schloss die Augen und biss die Zähne aufeinander. »Es ist nicht deine Schuld.«


    »Ja, sicher. Ich weiß.« Sie deutete auf den Durchgang, den er immer noch blockierte. »Lässt du mich jetzt bitte raus?«


    Er wich gerade so weit zurück, dass sie sich vorbeizwängen konnte, doch anstatt sich irgendwo hinzusetzen, lief sie im Zimmer auf und ab.


    »Sieh mich an, Regan«, sagte er. Als sie das nicht sofort tat, wiederholte er die Aufforderung. Nach einem langen Seufzer drehte sie sich endlich um und sah ihn an.


    »Es ist nicht deine Schuld. Ich wette, wenn man in der Zeit zurückreisen könnte, um zu beobachten, wie sie vorher war, würde man Anzeichen für die Krankheit finden. Oder vielleicht eine Vorgeschichte in der Familie, von der du nichts weißt.«


    Achselzuckend wandte sie den Blick wieder ab und schnalzte mit der Zunge, als er um die Couch herumging und vor ihr stehenblieb.


    »Ich weiß zwar nichts über deine Mutter oder ihre klinische Diagnose, aber ich weiß so einiges über Biologie und Chemie. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sich die beiden hin und wieder zusammentun und in einem Menschen einen Riesenhaufen Scheiße anrichten. Daran ist niemand schuld, es passiert einfach.«


    »Ich weiß. Ich habe alles darüber gelesen. Aber ich habe auch Studien gelesen, die belegen, dass die erhöhten Hormonwerte in der Schwangerschaft verschiedene Arten psychischer Krankheiten auslösen können.«


    »Wow.« Er seufzte. »Okay, sicher können die Hormone einige Symptome ausgelöst haben, aber das kann man nicht mit Sicherheit…«


    Obwohl er sah, wie sie sich versteifte, hakte er weiter nach. Aus irgendeinem Grund wollte er es genau wissen. Er wollte sie einfach verstehen.


    »Besuchst du sie oft?«


    »Nein. Sie glaubt immer noch, ich würde mit meinem Vater schlafen und er hätte sie deswegen verlassen. Deshalb regt es sie meistens sehr auf, mich zu sehen.« Sie warf ihm einen Blick zu, der sagte: Ich versteh’s ja selbst nicht.


    »Als ich das letzte Mal da war…«


    Sie unterbrach sich, sog die Lippen zwischen die Zähne und seufzte. »Beim letzten Mal hat sie Dinge zu mir gesagt… na ja, am Ende musste sie sediert werden.«


    »Auch das ist nicht deine Schuld. Es ist die Krankheit.«


    »Ich weiß.« Die Arme um den Oberkörper geschlungen fing sie an, durchs Zimmer zu laufen, erst zum Fenster und zurück, dann immer hinter dem Sofa auf und ab.


    Carter war nicht blöd. Etwas zu wissen und es zu akzeptieren waren zwei Paar Schuhe.


    »Wie alt warst du, als dein alter Herr abgehauen ist?«


    »Dreizehn.«


    »Oh verdammt.« Kein Wunder, dass sie etwas gegen die Gartenzaun-und-Minivan-Idylle hatte, wenn sie so aufgewachsen war. »Und er hat dich mit ihr und ihrer Krankheit einfach alleingelassen? Hat sie dir mal etwas angetan?«


    »Natürlich nicht!«


    »Und sich selbst?«


    »Ehrlich, Carter.« Er hatte schon eine Menge Seufzer von Mädels gehört, aber dieser hier war so tief wie alle anderen zusammengenommen. »Es war ein langer Abend, und…«


    »Wie oft?«


    Die Sekunden verstrichen, doch schließlich gab sie nach und hörte auf, auf ihrer Unterlippe zu kauen.


    »Vier Mal.« Glaubte sie, es würde weniger wahr, wenn sie es so leise sagte? »Das erste Mal in der Nacht, in der er uns verlassen hat.«


    »Wann war das?«


    »Spielt das eine Rolle?« Sie wandte ihm das Profil zu und hielt sich mit beiden Händen an der Rückenlehne des Sofas fest. Unmöglich. Das konnte nicht wahr sein, oder doch?


    »Ja«, sagte er leise. »Ich glaube schon.«


    Sie atmete tief aus und dann langsam wieder ein, als wollte sie sich wappnen.


    »An Silvester.« Bei diesem Wort brach ihre Stimme, doch sie sah ihn wieder an und bekam ein Lächeln zustande, wenn auch ein trauriges. »Immer an Silvester.«


    »Herrgott. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich es sonst niemandem erzähle: Es geht dich nichts an.«


    »Jayne muss es doch wissen…«


    Da war es wieder, dieses schuldbewusste Zusammenzucken, das er schon damals im Salon an ihr bemerkt hatte. »Sie weiß einen Teil, aber nicht alles.«


    Bevor Carter noch etwas sagen konnte, rammte sie ihm den Zeigefinger vor die Brust, was ihn ein paar Schritte zurückweichen ließ.


    »Das ist meine Sache und geht weder Jayne noch sonst jemanden etwas an. Es ist schon schlimm genug, dass du es jetzt weißt.«


    »Warum? Das ist doch nichts, wofür man sich schämen müsste. Es ist eine Krankheit, genau wie…«


    »Schämen?« Ruckartig richtete sie sich auf und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Ich schäme mich nicht für meine Mutter. Ich liebe sie! Aber sie ist meinetwegen so, wie sie ist, und das kannst du abstreiten, so lange du willst, das ist die Wahrheit, mit der ich jeden Tag leben muss. Glaubst du wirklich, Jayne oder irgendjemand sonst wäre glücklich zu erfahren, wie es in mir aussieht? Nein. Sie würden sich nur unbehaglich fühlen und nicht wissen, was sie sagen sollen, und dann würden sie sich irgendwann einfach…«


    Hastig blinzelnd stockte sie, aber sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Carter wusste, was sie sagen wollte. Irgendwann würden sie sich von ihr abwenden.


    Die Worte lagen ihm wie Ziegelsteine in der Magengrube, einer über dem anderen, und zogen in runter. Dass sie sich an der Krankheit ihrer Mutter die Schuld gab, mochte falsch sein. Aber mit ihrer Vermutung, wie die Leute auf ihre Geschichte reagieren würden, hatte sie verdammt recht. Wie viele Freunde hatte er in dem Jahr seiner Krankheit verloren?


    »Glaub mir«, sagte er. »Ganz egal, wie übel die Sache mit deiner Mutter wird, Jayne wird dich nie im Stich lassen. In solchen Dingen ist sie wie ein Pitbull.«


    »Vielleicht. Aber…« Sie wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Ihre düstere Miene verflog, und an ihre Stelle trat ein spöttisches Lächeln. »Ein Duke kommt selten allein? Im Ernst? Wessen Klingelton ist das?«


    »Nicks.«


    Sie hob das Gesicht an, und wieder einmal fiel ihm auf, wie erstaunlich grün ihre Augen waren. »Gehst du nicht ran?«


    »Nein.«


    »Es könnte wichtig sein.«


    »Dann kann er mir eine Nachricht hinterlassen.«


    Als sich endlich die Mailbox meldete, richtete Regan den Blick auf den Couchtisch, räusperte sich und sagte langsam: »Hör mal, Carter. Ich weiß, das klingt undankbar, und das tut mir leid, denn das möchte ich nicht sein. Aber ich komme schon zurecht, und ich werde mit dem ganzen Kram wirklich besser allein fertig.«


    Er trat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich so hastig hinter das nächste Möbelstück zurück, dass sie fast darüber stolperte, nur um von ihm wegzukommen.


    »Bitte nicht.«


    Carter blieb stehen und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dich nur in den Arm nehmen.«


    »Ich weiß.« Ihre Augen waren weit aufgerissen und der Mund zu einem kleinen, schiefen Lächeln verzogen. »Aber ich habe gerade einen ziemlich schwachen Moment, und als ich mich das letzte Mal ansatzweise so gefühlt habe, bist du vor meiner Tür aufgetaucht und… Ich kann wirklich nicht zulassen, dass du mir jetzt auch nur einen Schritt näher kommst.«


    »Ich würde nichts tun, was dich deinen Job kosten könnte, Regan.«


    »Ich weiß. Dir vertraue ich ja.« Ein ersticktes Lachen drang aus ihrer Kehle. »Aber mir nicht.«


    Darüber musste er einfach lächeln, ob er wollte oder nicht. »Also lässt du mich hier einfach so stehen?«


    »Ganz genau.« Sie ging ein Stück um die Couch herum, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.


    »Regan…«


    Ihr Lächeln verschwand, und sie presste die Lippen aufeinander. »Bitte, Carter. Mir geht’s gut. Ich brauche nur etwas Zeit für mich.«


    Davon war er kein bisschen überzeugt, aber da war wieder dieser Blick in ihren Augen, der sagte, dass sie sich von nichts und niemandem umstimmen lassen würde. Also, was blieb ihm anderes übrig?


    »Rufst du an, wenn du was brauchst?«


    »Klar.«


    Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Du wirst nicht anrufen, oder?«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte sie lachend. »Hältst du mich für bescheuert?«


    Mit jeder Sekunde, die er hier stand und sie ansah, schien sie sich unwohler zu fühlen. Sie kaute auf der Unterlippe, verschränkte die Arme und löste sie wieder und konnte ihn längstens für eine Sekunde ansehen.


    »Dann ruf Jayne an«, sagte er. »Du musst das nicht allein durchstehen.«


    »Okay. Gut.«


    Von wegen gut. Sie würde niemanden anrufen, und das war ihnen beiden klar. Als er wieder in seiner eigenen Wohnung war und Jules beim Auspacken der letzten Kisten half, wusste Carter, dass Regan allein zu Hause war und allein »damit fertigwurde«.


    Und das ging ihm ganz gehörig gegen den Strich.


    »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, meine Liebe?«


    »Sehr gern, vielen Dank.« Regan trank Tee nur, wenn sie Mrs Goodsen frisierte. Und selbst dann tat sie das nicht, weil sie ihn mochte, sondern weil die alte Dame ihren Tee gern in Gesellschaft trank.


    Während Mrs G in der Küche hantierte, richtete Regan sich mit ihren Arbeitsutensilien vor dem langen, schmalen Sideboard im Wohnzimmer ein. Sie breitete eine alte Plastiktischdecke auf dem Boden aus und platzierte in der Mitte einen Stuhl mit Blick auf den Fernseher, damit Mrs G Storage-Wars-Wiederholungen sehen konnte, während Regan ihr die Haare frisierte.


    »Ich liebe diesen Barry. Was für ein Typ!« Mrs G kam aus der Küche geschlurft, stellte zwei Teetassen mit Rosenmotiv auf den Tisch und sah schmunzelnd zum Fernseher. »Wie gefällt Ihnen der neue Job?«


    »Ich bin erst seit einer Woche da, aber bisher ist es toll.«


    »Kein Wunder, wo Ihre Chefs doch beide so gut aussehende Jungs sind.«


    »Das schadet auf jeden Fall nicht.« Regan lachte.


    Sie half Mrs G auf den Stuhl und machte sich an die Arbeit, während die alte Dame an ihrem Tee nippte.


    »Heißt das, Sie geben das Haareschneiden auf?«


    »Nein. Aber es wird eine Weile dauern, bis ich ein neues Ladenlokal mieten kann, um den Salon wiederzueröffnen.« Sie befestigte den Umhang und griff zur Sprühflasche. »So, und jetzt machen wir Sie ein bisschen nass.«


    »Mein Jack sagte immer, Miete ist was für Leute, die Angst vor Entscheidungen haben.« Bei der Erwähnung ihres verstorbenen Mannes hellte ein zärtliches Lächeln Mrs G’s Miene auf. »›Entweder man hat einen Arsch in der Hose, oder eben nicht‹, pflegte er zu sagen. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise.«


    »Ihr Jack war ein kluger Mann.« Regan stellte das Wasser weg und nahm die Lockenwickler zur Hand. Im Laufe der Jahre waren die Haare der Frau immer mehr ausgedünnt, was es zunehmend schwierig machte, sie hübsch zu legen. Aber Regan investierte stets so viel Arbeit, wie eben nötig war, damit es gut aussah. »Als ich erfahren habe, dass ich meinen Salon verliere, habe ich mich nach Kaufobjekten umgesehen. Aber die neuen Gebäude oben am Highway sind zu teuer, und die in der Innenstadt sind so alt, dass mich schon allein die vorgeschriebene Sanierung ruinieren würde.«


    »Einige dieser Häuser sind in erbärmlichem Zustand.« Mrs G schnalzte abfällig mit der Zunge. »Können Sie nicht einen Salon bei sich zu Hause einrichten?«


    »Ich lebe in einer Mietwohnung, und es gibt eine Verordnung dagegen. In einem eigenen Haus wäre das etwas anderes. Dann bräuchte ich nur die Genehmigung, einen Teil der Fläche gewerblich zu nutzen, und schon könnte ich loslegen.«


    »Dann kaufen Sie ein Haus.«


    »Ja, genau.« Regan schnaubte. »Das mache ich gleich als Nächstes.«


    »Sind Sie ein bisschen knapp bei Kasse, meine Liebe?«


    »Ein kleines bisschen.« Okay, nicht nur ein kleines bisschen, aber das war ihre Sache. »Ich war auf einem guten Weg, aber dann sind ein paar… na ja, unerwartete Rechnungen dazwischengekommen.«


    »Ihre Mutter?«


    »Ja.«


    Mrs Goodsen wusste, dass Regan für die Pflege ihrer Mutter aufkam, aber sie kannte keine Details und hatte nie danach gefragt. Ein Grund mehr, warum Regan sie so mochte.


    »Sie sollten Jeff bei der Bank einen Besuch abstatten.« Mrs G wandte den Kopf, um zu Regan aufsehen zu können. »Der wird Ihnen helfen.«


    »Sicher.« Regan wand sich innerlich. »Vielleicht mache ich das.«


    Mrs G brauchte nicht zu wissen, dass Regan schon längst bei Jeff gewesen war und er sie rundweg abgewiesen hatte. Jeff Goodsen mochte die DNS seiner Großmutter haben, aber sonst hatte er nichts mit ihr gemein.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, meine Liebe. Ich weiß Ihren Home-Service sehr zu schätzen. Aber in meinem Alter komme ich nicht mehr viel vor die Tür, da habe ich mich immer auf die Besuche in Ihrem Salon gefreut.«


    Regan seufzte schwach. Vermutlich ging es ihren anderen Kundinnen größtenteils genauso. Einer Frau in ihrer eigenen Küche die Haare zu schneiden und zu stylen war für niemanden befriedigend. Wie sollte man sich entspannt verwöhnen lassen, wenn ständig das Telefon klingelte, die Kinder weinten und man, egal wohin man schaute, an seine To-do-Liste erinnert wurde?


    »Eines Tages haben wir wieder einen Salon.«


    »Das hoffe ich.« Mrs Goodsen nickte langsam, den Blick fest auf den Fernseher gerichtet. »Gütiger Himmel, jemand soll diesen Dave zum Schweigen bringen, bevor ich ihm sein ›Jep‹ in den Rachen stopfe.«


    Eine Zeit lang machte Regan oooh und aaah über das, was die Leute in den Lagerräumen fanden, während Mrs G fortlaufend kommentierte, warum sie die Leute in der Sendung mochte oder nicht. Als Regan ihr die Haare fertig aufgedreht hatte, half sie ihr zum Sofa und räumte flink weg, was sie nicht mehr benötigte.


    Sie legte Mrs G eine grüne Häkeldecke auf den Schoß, schenkte ihr Tee nach und setzte sich neben sie. Die Füße hochgelegt und eine Tasse in der Hand sahen sie sich die Folge gemeinsam bis zum Ende an, dann schaltete Mrs G auf den Shopping-Sender um und stellte den Ton ab.


    Sie zog sich die Decke zurecht und nickte Regan zu. »Sagen Sie mal, Mädchen, warum sind Sie noch nicht mit einem netten jungen Mann verheiratet?«


    »Oooh.« Regan lachte nervös und stammelte: »Ich bin nicht so der Typ fürs Heiraten.«


    »Unfug.« Lächelnd drehte Mrs G den goldenen Ehering an ihrem runzeligen Finger. »Ich habe auch nie gedacht, dass ich mal heiraten würde, aber an dem Tag, als ich Jack kennenlernte, wusste ich es.«


    »Sie haben es gewusst? Einfach so?«


    »Oh ja.« Ein Funkeln lag im Blick der alten Dame. »Als mich dieser Mann zum ersten Mal geküsst hat, dachte ich, meine Knie würden schmelzen.«


    Höchstens eine oder zwei Sekunden lang hatte Regan sie mit offenem Mund angestarrt, aber wohl lange genug.


    »Ach, Sie haben es auch schon erlebt.« Mrs Goodsen nickte, und ihre Augen blitzten. »Das ist er, meine Liebe. Er ist der Richtige.«


    Wieder dauerte es eine Sekunde, bis Regan sich gefasst hatte. »Verzeihen Sie, Mrs G, aber das glaube ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Sie meinen, abgesehen davon, dass er genauso wenig der Typ ist, der sich festlegen will?«


    »Unfug«, sagte sie wieder, und das Funkeln wurde noch deutlicher. »So ein Kuss passiert nicht einfach mit irgendwem, meine Liebe. Und er passiert nicht ohne Grund.«


    »Nur weil der Mann küssen kann, heißt das doch noch nicht, dass wir anfangen müssen, Porzellan auszusuchen.« Regan brachte das benutzte Geschirr in die Küche. »Und er wäre der Erste, der mir darin zustimmt.«


    »Ich spüle das nachher schon ab, meine Liebe. Lassen Sie es einfach stehen.«


    »Schon gut, es dauert nur eine Minute.« Außerdem brauchte sie den Moment, um die Vorstellung, Carter könnte »der Richtige« sein, im Keim zu ersticken. Sie hatte nie daran geglaubt, dass es »den Richtigen« für sie gäbe, und Mrs G’s Vermutung, dieser Eine könnte Carter sein, war zwar nicht gerade schrecklich, aber doch vollkommen unwahrscheinlich.


    In der vergangenen Woche hatte sie Tag für Tag damit gerechnet, dass er bei der Arbeit irgendetwas tun würde– ihr zuzwinkern, sie berühren oder eine Bemerkung zu ihren Haaren machen–, aber er war auf Abstand geblieben. Ein paar Mal hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie beobachtete, aber das wäre ihr nie aufgefallen, wenn sie ihn nicht selbst angesehen hätte, also… Und Anschauen war ja nicht verboten, oder?


    Es war nicht zu leugnen, dass sie ihn gerne ansah, vor allem bei der Arbeit. Professionell, freundlich und zum Dahinschmelzen süß zu den Kindern, so sorgte er dafür, dass sie immer mit einem Lächeln aus der Praxis gingen, sogar nach einer Spritze. Und gleichzeitig schaffte er es irgendwie, die nicht immer subtilen Avancen einiger Mütter auf galante Art zurückzuweisen.


    Meistens verdrehte Regan darüber nur die Augen, doch als Amber Corrigan ihn am Vormittag nach dem Termin ihres Sohnes noch eine ganze Zeit im Flur festgehalten hatte, war ihr der Geduldsfaden gerissen. Sie hatte ihr schönstes Sonnenscheinlächeln aufgesetzt und war eingeschritten.


    »Entschuldigen Sie die Störung, aber es warten noch einige Patienten auf Dr. Scott. Kann ich Ihnen vielleicht vorne an der Anmeldung weiterhelfen?«


    »Nein«, sagte Amber lächelnd und legte Carter die Hand auf den Arm. »Wir unterhalten uns nur gerade ein bisschen über…«


    »Das freut mich«, sagte Regan. »Aber vielleicht könnten Sie ihm einfach Ihre Telefonnummer geben, und er ruft Sie an, wenn er Zeit hat.«


    »Sicher, das wäre toll.« So wie Ambers Augen aufleuchteten, hätte man meinen können, sie wäre auf eine Goldmine gestoßen. »Haben Sie einen Stift?«


    »Vorn an meinem Schreibtisch.« Sie ließ Amber vorangehen, wandte sich zu Carter um und sah ihn mit großen Augen an, während sie mit den Lippen die Worte Im Ernst? formte.


    Mit der verschnörkelten Schrift einer Dreizehnjährigen malte Amber ihren Namen und ihre Nummer auf und gab Regan Stift und Papier zurück.


    »Prima«, sagte Regan breit lächelnd. »Ich leg es auf seinen Stapel.«


    »Seinen Stapel?«


    Ohne Amber eines weiteren Blickes zu würdigen, nahm Regan die nächste Akte und lächelte die zugehörige Patientin an. »Adelle, Dr. Scott hat jetzt Zeit für dich.«


    Sie begleitete Adelle und deren Mutter zum Sprechzimmer, drückte Carter den Zettel in die Hand und jubelte innerlich, als er ihn ohne jedes Zögern ins Altpapier warf.


    »Setz dich schon mal ins Sprechzimmer«, sagte er zu Adelle. »Ich komme gleich nach.«


    Kurz darauf hatte Carter ihr per SMS ein Bild von einem weißen Rettungsring geschickt und Danke! daruntergeschrieben.


    Warum sie über etwas so Albernes auch Stunden später noch lächeln musste, begriff sie selbst nicht.


    »Alles in Ordnung da drin, meine Liebe?« Mrs Goodsens Stimme riss Regan unsanft in die Realität zurück.


    »J…ja. Alles erledigt.« Sie half Mrs G wieder auf den Stuhl, um die Wickler herauszunehmen und ihre Haare in Form zu bringen. »Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich gehe?«


    »Nein, alles in Ordnung, vielen Dank.« Sie fasste Regan am Ellbogen und begleitete sie noch zur Tür. »Geben Sie dem jungen Mann eine Chance, Regan. Ich mag es gar nicht, so ein nettes junges Mädchen ganz allein zu sehen.«


    »Ich bin nicht allein«, sagte Regan und gab ihr einen Kuss auf die weiche Wange. »Ich habe viele Freunde.«


    »Unfug. Das ist nicht dasselbe.« Sie griff nach ihrem Portemonnaie, doch Regan schüttelte den Kopf. »Stecken Sie das weg.«


    Mrs Goodsen blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wie wollen Sie denn Ihren Salon je wieder aufmachen, wenn Sie mir immer umsonst die Haare schneiden?«


    »Ich habe Ihre Haare nicht geschnitten, sondern nur gelegt.« Lächelnd hob Regan die Kiste mit ihren Arbeitsutensilien an. »Außerdem wissen Sie genau, wie ich das sehe. Sie waren damals meine erste Kundin, als ich den Salon eröffnet habe, und Sie haben mindestens die Hälfte meiner Kundschaft zu mir gebracht. Deshalb möchte ich das für Sie tun dürfen, das müssen Sie mir einfach zugestehen.«


    »Aber Regan…«


    »Wenn Sie sich dann besser fühlen, dürfen Sie mir beim nächsten Mal Tee und Popcorn anbieten.« Sie wartete, bis Mrs G’s Miene weicher wurde und sich ein faltiges Lächeln auf ihre Züge legte, dann gab sie ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange und achtete im Hinausgehen darauf, dass die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


    Edith Goodsen war die liebenswerteste Frau, die man sich vorstellen konnte. Zu schade, dass ihre eigene Familie das nicht zu sehen schien. Die meiste Zeit ließen sie sie spüren, wie lästig sie ihnen war. Wahrscheinlich war sie deshalb vor einigen Jahren in die Seniorenresidenz gezogen. Es war leichter, für die eigene Pflege zu bezahlen, als um freiwillige Hilfe bitten zu müssen.


    Sieh an– auch Mrs Goodsen wusste, dass man sich lieber von niemandem abhängig machte. Kluge Frau.


    Einen ganzen Arbeitstag und zwei Frisiertermine später war Regan wirklich reif für ein paar Drinks mit ihren Freundinnen. Das Chalker’s war ein bisschen voller als an anderen Dienstagen, aber da die meisten Gäste Eishockey-Trikots trugen und alle Fernsehbildschirme liefen, lag der Grund ziemlich nahe.


    »Wie immer?« Ihre Kellnerin bremste nicht einmal ab, als sie mit dem Tablett in der Hand und dem Bleistift im Haarknoten an ihrem Tisch vorbeikam.


    »Genau, danke Shell.« Regan setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Ellie und grinste. »Willkommen zurück. Schön braun bist du geworden.«


    Ellies sonst dunkelblonde Haare waren von der Sonne aufgehellt, und sie sah glücklich und erholt aus. Sie trug ein schlichtes T-Shirt in Türkis und dazu einen khakifarbenen Schal– Farben, die Regan persönlich nicht zusammen angezogen hätte, aber an Ellie sah alles gut aus.


    »Ich habe beschlossen, einen Amerikaner zu heiraten, damit ich dauerhaft da leben kann.«


    »Gute Idee.« Prustend vor Lachen nahm Regan sich eine Handvoll Erdnüsse. »Aber dir ist schon klar, dass du mehr als fünf Minuten mit einem Mann verbringen musst, wenn du ihn heiraten willst?«


    »Oh, das wäre es so was von wert, Reggie.« Ellie seufzte verträumt. »Sonne, Sand und Macadamia-Nüsse mit Schokoladenüberzug. Was braucht ein Mädchen mehr?«


    »Nicht viel.« Regan drängte das Bild von Carter, das plötzlich vor ihrem geistigen Auge auftauchte, so weit wie möglich in den Hinterkopf. »Du siehst fantastisch aus.«


    Shelly stellte gerade die vier Getränke auf den Tisch, als Maya und Jayne hereinkamen. Es gab ein kleines Begrüßungsdurcheinander und viel Gelächter, weil Ellie von ihren Plänen berichtete, ihren festen Wohnsitz nach Waikiki zu verlegen.


    »Hast du denn dort überhaupt jemanden kennengelernt?«, fragte Maya. »Und wenn ich ›jemanden‹ sage, meine ich einen Mann.«


    »Na klar. Aber ich konnte ja schlecht meine Schwester einfach so sitzen lassen und mit einem wildfremden Kerl abhauen.«


    »Nein, natürlich nicht.« Maya verdrehte die Augen. »Aber ich wette, deine Schwester hatte weniger Probleme damit, dich sitzen zu lassen.«


    »Nicht das Geringste«, antwortete Ellie nüchtern. »Aber meine Schwester ist eine Schlampe.«


    Alle lachten, aber während Regan einen langen Zug Bier trank, beobachtete sie ein unbehagliches Flackern in Ellies grünbraunen Augen. Es war jedes Mal das Gleiche, wenn die Sprache darauf kam, mit wem sie ausging. Oder vielmehr nicht ausging.


    »Wirst du uns je verraten, warum du solche Angst davor hast, mit einem Mann mehr als nur einen Kaffee trinken zu gehen?«


    »Ich habe keine Angst, Maya. Bisher war nur noch niemand interessant genug, dass ich das gewollt hätte.«


    »Vielleicht kann ich da was machen.« Jayne stellte ihr Glas ab und beugte sich vor. »Ich könnte dich mit…«


    »Nein!«, sagten Regan und Maya wie aus einem Mund.


    »Ach, kommt schon, so schlimm war es wirklich nicht.« Jayne lachte, und es sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch Ellie unterbrach sie.


    »Wo wir gerade von Romantik reden– Andrea Bouwman war heute bei mir im Laden, Regan. Sie meinte, du hättest zugesagt, sie samt ihrer Mutter, der Trauzeugin und allen Brautjungfern zu frisieren? Bist du wahnsinnig?«


    »Wahrscheinlich. Aber was hätte ich sonst sagen sollen?«


    »Du weißt, dass sie in diesem winzigen Apartment in der Nähe der Highschool wohnt, oder? Wie willst du so viele Leute auf so engem Raum frisieren?«


    »Ganz vorsichtig«, antwortete Regan, ehe sie sich an Maya wandte. »Kümmerst du dich um die Blumen?«


    »Ja, und sie werden traumhaft schön.« Ihr Blick nahm den gleichen entrückten Ausdruck an wie immer, wenn sie über Blumen sprach, fast so, als würde sie sie in Gedanken bereits zusammenstellen. »Mit weißen Callas und violettem Ranunculus und ein klein wenig Traubenhyazinthe, um etwas Blaues reinzubringen.«


    Nach einem Augenblick des Zögerns fing Ellie an zu kichern. »Weiß hier irgendwer außer Maya, was ein Ranuncu-Dingsbums ist?«


    »Ich bestimmt nicht«, sagte Regan lachend. »Und Jayne kennt auch keine anderen Blumen als Löwenzahn.«


    »Was übrigens keine Blume ist, sondern ein Unkraut, auch wenn sie und Nick etwas anderes glauben.«


    Jaynes Lächeln sagte alles: Ob Unkraut oder Blume war ihr völlig egal. Wichtig war nur, dass Nick ihr regelmäßig Löwenzahn mitbrachte. Wie er das mitten im Winter anstellte, war ein Geheimnis, das nur er und Maya kannten.


    »Wann ist denn die Hochzeit?«, fragte Jayne.


    »Am fünfzehnten Februar.«


    »Wirklich?« Jaynes Lächeln wirkte gleichzeitig hoffnungsvoll und triumphierend. »Was wäre, wenn ich dir das Gedränge in dem winzigen Apartment ersparen könnte?«


    »Dann hätte ich dich noch lieber als Ellie und Maya zusammen«, sagte Regan und zwinkerte in die Runde. »Warum?«


    »Nick und ich fahren an dem Wochenende nach Vancouver Island, und wir wollten seine Familie bitten, in der Zeit auf Duke aufzupassen. Aber wenn du das Haus hüten und dich um Duke kümmern möchtest, könnten wir in der Garage einen kleinen Salon für dich einrichten. Der Raum ist beheizt, es gibt ein Waschbecken und weiß Gott mehr als genug Steckdosen.«


    »Ehrlich? Das wäre toll!«


    »Gut. Duke verlässt den Garten ohnehin nicht mehr so gern, der ist also zufrieden. Und ich richte dir das Gästezimmer her. Da fliegen noch ein paar Sachen von Carter rum, aber der Schrank ist frei, und Platz gibt es genug.« Hinter ihrem Glas zog sie die Augenbrauen hoch und schmunzelte. »Und das Beste: Ich muss Debra nicht um einen Gefallen bitten. So haben wir doch alle was davon.«


    Ellie steckte sich eine Erdnuss in den Mund und grinste. »Ist es zwischen dir und deiner Schwiegermutter immer noch so haarig?«


    »Wir arbeiten dran.« Jayne seufzte. »Sie findet immer noch, Lisa wäre für Nick die bessere Wahl gewesen, aber immerhin redet sie nicht mehr die ganze Zeit von ihr.«


    »Das ist gut«, sagte Ellie lachend. »Denn, Mutter hin oder her, wir haben Nick alle in Aktion gesehen, als er dachte, jemand hätte es gewagt, dich anzugreifen.«


    Jaynes Wangen röteten sich, aber sie konnte Ellie nicht widersprechen. Stattdessen tat sie das, was so typisch für sie war: Sie lenkte das Gespräch auf jemand anderen. In diesem Fall auf Regan.


    »Wie man hört, läuft es in der Praxis ziemlich gut für dich?«


    »So weit, so gut.«


    »Und wie ist es mit Carter?« Einige Sekunden lang hing Ellies Frage in der schweigenden Runde in der Luft, dann schluckte Regan ihr Bier hinunter und stellte die Flasche ab. »Maya hat dich verpetzt«, gestand Ellie.


    Regan hätte es wissen müssen. Wahrscheinlich hatte Maya zum Telefon gegriffen, kaum dass sie davon erfahren hatte. »Was soll mit ihm sein?«


    »Ach, komm schon, Reg, ein One-Night-Stand mit Carter? Und jetzt arbeitest du für ihn? Verstößt du damit nicht gegen etwa fünfzehn Punkte aus Regans Regelkatalog?«


    »Sehr witzig.«


    Shelly blieb an ihrem Tisch stehen und stellte mit verschmitztem Lächeln und hochgezogenen Augenbrauen einen Teller Knoblauchbaguette auf den Tisch.


    »Geht aufs Haus«, flüsterte sie und zwinkerte ihnen zu.


    Bevor sie sich bedanken konnten, war Shelly schon wieder verschwunden, und während die anderen sich über das frische, himmlisch duftende Brot hermachten, sah Regan immer noch Ellie an und versuchte ihren wachsenden und völlig unerwarteten Zorn zu unterdrücken.


    »Ach, komm schon, Reg. Carter? Im Ernst?«


    »Kennst du ihn überhaupt?«, fragte Regan. »Hast du dich überhaupt schon mal mit ihm unterhalten?«


    »Mir reicht schon, was ich von anderen über ihn höre«, witzelte Ellie, bevor sie Regan fragend ansah. »Aber warum verteidigst du ihn so? Was läuft denn da zwischen euch?«


    »Nichts.« Gott sei Dank zitterte ihre Stimme nicht. »Er ist ein netter Kerl, Ellie.«


    »Carter?«


    »Du kennst…«, fing Regan an zu widersprechen, aber Jayne übertönte sie einfach.


    »Lass es gut sein, Ellie.«


    »Schon gut, schon gut, tut mir leid.« Ellie hob ergeben die Hände. »Ich kenne ihn nicht. Und auch wenn ich mich für Regan freue, dass sie ein bisschen hochverdienten Spaß hatte, könnt ihr mir doch nicht erzählen, dass ich die Einzige bin, die diese Beziehung böse enden sieht.«


    Weil sie verhindern wollte, dass ihre Freundinnen sich über ein Problem stritten, das sie aufgebracht hatte, blieb Regan nur eine Möglichkeit: Sie musste es herunterspielen.


    »Wer hat denn hier was von Beziehung gesagt?«, fragte sie und rang sich ein spöttisches Schnauben ab. »Es war nur eine Nacht. Und ihr habt recht, das passt eigentlich nicht zu mir, aber es war Silvester, ich war ein bisschen im Selbstmitleid versunken, und ich wusste, dass Carter nicht mehr erwarten würde. Wir sind ja nicht blöd, Ellie. Wir wissen beide, was das war, und wir sind froh und glücklich, es dabei belassen zu können.«


    Dass ihr das Wort glücklich fast in der Kehle stecken blieb, hatte rein gar nichts zu bedeuten.


    »Er hat ein gutes Wort für mich eingelegt, damit ich den Job in der Praxis bekomme«, fuhr sie fort. »Und keiner von uns würde etwas tun, was die Arbeitsatmosphäre versaut.«


    »Okay. Alles klar.« Ellie schob sich noch ein Stück Brot in den Mund und zuckte die Achseln. Allerdings glaubte Regan keine Sekunde lang, dass Ellie ihr das abgekauft hatte.


    »Gut.« Regan nickte knapp und sah dann zu Jayne hinüber, deren Miene sich leicht verdüstert hatte. Sollte sie Jayne erzählen, was sie wirklich für Carter empfand? Dass ihr Puls anfing zu rasen und ihr Hirn zu Brei wurde, wenn sie ihn nur sah? Dass sie schon weiche Knie bekam, wenn sie nur daran dachte, ihn noch einmal zu berühren, und dass der Nachmittag, den sie zusammen bei gegrillten Käsesandwiches in ihrer Küche verbracht hatten, seit Langem der vergnüglichste gewesen war?


    Sollte sie ihr sagen, dass sie Carter erst neulich Abend ihren privatesten Kummer und ihre Schuldgefühle anvertraut hatte, die sie ihren Freundinnen gegenüber noch nicht einmal angedeutet hatte?


    Nein. Das würde zu nichts Gutem führen, und deshalb schwieg sie. Stattdessen nippte sie an ihrem Bier und sandte ein Dankgebet zum Himmel, als kurz darauf die ganze Bar in Jubel ausbrach und in den Fernsehern die Torsirene heulte. Der Lärm tat ihnen in den Ohren weh, und sie hielten sich an ihren Gläsern fest. Ein Mann, der auf dem Weg zur Toilette an ihrem Tisch vorbeikam, stieß die Faust in die Luft und brüllte aus vollem Hals: »Saugeil!«


    Noch so ein begnadeter Kneipenpoet. Doch diesmal störte es Regan nicht, denn sein Ausbruch sorgte für genügend Ablenkung, so dass sie, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, halbwegs unauffällig das Thema wechseln konnte.


    »Was hat der Anwalt gesagt?«, fragte sie Maya.


    Es war noch nicht lange her, da war Maya bei der bloßen Erwähnung ihrer gescheiterten Ehe in Tränen ausgebrochen, aber seit sie in die kleine Wohnung über Jaynes Buchhandlung gezogen war, hatte sie sich verändert.


    »Das Arschgesicht wird mir meinen Anteil vom Haus auszahlen, die Ersparnisse haben wir schon aufgeteilt, und ich habe alles mitgenommen, was ich haben wollte. Den Rest kann er also meinetwegen seiner Nutte in den Arsch schieben.«


    Regan fand, dass Maya ihren zukünftigen Ex-Mann viel zu leicht davonkommen ließ, aber wenn dadurch die Scheidung schneller über die Bühne ging, war es das vielleicht wert.


    »Also habt ihr schon einen Gerichtstermin?«


    »Noch nicht fest, aber es sieht nach Ende Februar oder Anfang März aus.« Maya hob abfällig eine Augenbraue. »Solange sich das Arschgesicht die Sache mit der Einigung nicht noch mal anders überlegt.«


    »Kann er das denn?«


    »Klar kann er. Aber wenn er es auch nur versucht, reiße ich ihm die Leber raus und stopfe sie ihm so tief in den Rachen, dass er noch einen Monat lang keinen Piep herausbekommt.«


    Jayne verschluckte sich an ihrem Wein, hob aber dennoch mit den anderen das Glas, als sie Arschgesichts Namen verfluchten und auf das baldige Ende von Mayas Ehe anstießen.

  


  
    


    ACHTES KAPITEL


    »Come on, you want me to stay because of the way you feel about me.«
Han Solo, The Empire Strikes Back


    Freitags war immer am wenigsten los. Die Praxis schloss früh, Regan hatte nur wenige Frisiertermine, Ellie, Jayne und Maya hatten ihre Läden lange geöffnet, und jeden Freitagmorgen fuhr Carter zu einer Achtundvierzig-Stunden-Schicht ins St. Mark’s.


    Regan mochte die Arbeit mit Julia und Rossick, aber ohne Carter war es einfach nicht dasselbe. Statt sie über die Sprechanlage zu rufen, wie es die anderen taten, kam er jedes Mal persönlich an ihren Tisch, wenn er Akten brauchte oder einen Folgetermin vereinbaren wollte. In der untersten Schublade ihres Schreibtischs hortete er stets einen Vorrat an Süßigkeiten und Stickern für die Kinder, und ab und zu spielte er mit einem seiner Patienten eine Runde auf der Xbox.


    Ganz egal, wie oft sie ihn schon im Schneidersitz auf dem Boden vorgefunden hatte– es war einfach schön, ihn so zu sehen. Sein selbstverständlicher Umgang mit den Kindern, wie viel Spaß es ihm machte, mit ihnen zu spielen, und dass er ihnen so viel Zeit widmete, wie sie brauchten… und wenn er dann aufsah und sie verlegen angrinste… wenn sich langsam die Fältchen an seinen Augenwinkeln zeigten und sich genauso langsam seine Mundwinkel hoben… Ach.


    In einem solchen Moment hätte er ein warzenübersäter Troll mit Schuppen und grünen Zähnen sein können, für sie wäre er trotzdem noch das Anziehendste gewesen, was Gott je erschaffen hatte.


    Gestern Nachmittag, kurz nach einem solchen Moment, hatte er sich neben Regan an den Schreibtisch gehockt, eine Hand auf ihre Stuhllehne gestützt, die andere auf die Tischplatte, während sie durch die endlose Liste von Dr. Smiths im Vancouver General gescrollt hatte. Ganze zwei Mal hatte sie den richtigen Namen übersehen– aber wie sollte sie sich auch konzentrieren, wenn dieser Mann so dicht neben ihr saß und so gut roch?


    Und als er aufstand und gehen wollte, legte er ihr kurz die Hand auf die Schulter. Ein symbolisches Dankeschön, mehr nicht, aber Regan war froh, dass sie saß, denn sie fing prompt an zu zittern. Sie hatte es kommen sehen und sich dagegen gewappnet, schaffte es sogar, auf ihrem Notizblock neben der Maus weiterzuschreiben, bis er gegangen war.


    Nonsens schrieb sie. Völlig unleserlichen Nonsens.


    Danach war sie wie benommen und ihre Konzentration so mies, dass Julia schon fürchtete, Regan würde etwas ausbrüten.


    Und jetzt, keine vierundzwanzig Stunden später, fühlte sie sich immer noch benommen, aber diesmal hatte es nichts mit Carter zu tun. Das unangenehme Kratzen im Hals, mit dem sie aufgewacht war, hatte sich verschlimmert. Bei jedem Schlucken fühlte es sich an, als hätte sie grobes Schleifpapier im Rachen. In ihrem Schädel pochte es dumpf, und ihre Nase konnte sich nicht entscheiden, ob sie laufen oder verstopft sein wollte, und tat deshalb einfach beides.


    Zum Glück waren an diesem Vormittag nicht viele Patienten da. Regan achtete darauf, zu allen genug Abstand zu halten und alles abzuwischen, was sie angefasst hatte. Endlich zu Hause fühlte sie sich wie von einem Lastwagen erfasst und fünf Kilometer weit mitgeschleift. Sie zog sich auf dem Weg durch die Wohnung aus, ließ die Kleidungsstücke auf den Boden fallen und kroch mit einer Schachtel Tempos, einem großen Glas Wasser, einem Becher Zitronentee und ihrem neuen besten Freund Wick Daymed ins Bett.


    Eine Zeit lang döste sie vor sich hin und bekam mit einer zusätzlichen Dosis Advil auch die Kopfschmerzen einigermaßen in den Griff. Doch als ihr Handy vibrierte und eine neue SMS einging, musste sie ein paar Mal kräftig blinzeln, bis sie scharf genug sehen konnte, um den Text zu lesen.


    Jules sagt, du fühlst dich nicht gut. Alles okay?


    Obwohl es ihr so elend ging, musste sie über Carters SMS lächeln. Sie stellte sich vor, wie er sie mit düsterer Miene getippt hatte, weil er als Antwort sowieso ein »Mir geht’s gut« erwartete. Sie hasste es, ihn zu enttäuschen. Obwohl jede Daumenbewegung mühsam war, schaffte sie es, zu tippen:


    Alles gut. Grippe-Impfungen wirken bei mir wohl nicht.


    Dann wartete sie und hoffte gleichermaßen, dass er antwortete und nicht antwortete. Als keine Nachricht kam, schaltete sie das Handy aus und ließ es auf den Boden fallen– neben die benutzten Tempos und die Extradecke, die sie abwechselnd über sich zog und wieder wegstrampelte. Sie zog sich die Decke bis unters Kinn und drehte sich auf die Seite, aber obwohl sie sich extra langsam bewegte, fühlte sich ihr Kopf an, als würde David Beckham ihn zum Training benutzen. Wie war es möglich, dass ein Schädel so gewaltig hämmerte, ohne sich selbst eine Gehirnerschütterung zuzufügen?


    Schlaf. Viel Schlaf, mehr brauchte sie nicht. Wenn sie nur völlig reglos liegen blieb, würde das Hämmern in ihrem Kopf etwas nachlassen, und wenn sie langsam und tief und gleichmäßig atmete, würde es noch besser werden. Was allerdings nicht einfach war, wenn sie von jedem Atemzug, egal wie tief oder flach, husten musste.


    Sie dämmerte wieder weg und wachte erst auf, als sich ein fremdes Gewicht auf ihrem Bett niederließ. Sie fuhr senkrecht in die Höhe, griff mit einer Hand nach der Decke und mit der anderen nach ihrem dröhnenden Schädel.


    »Aaah… Au! Carter?! Was machst du denn hier?«


    »Du solltest wirklich die Tür abschließen.« Er beugte sich über sie und fasste ihr prüfend an die Stirn.


    »Ich schließe nie…« Stöhnend ließ sie sich wieder zurücksinken, schloss die Augen und hoffte, die Ruhe würde die pochenden Schmerzen wieder besänftigen. »Ich bin nicht angezogen.«


    »Ich weiß. Bin der Kleiderspur gefolgt.«


    Regan ächzte und zog die Decke höher, obwohl der Schüttelfrost gerade vorbei war und ihr der Schweiß ausbrach. So elend sie sich auch fühlte, war ihr doch deutlich bewusst, wie nah er ihr war und was beim letzten Mal mit ihm in ihrem Schlafzimmer passiert war. »Mir geht’s gut«, murmelte sie. Vielleicht sollte sie sich den Satz auf die Stirn tätowieren lassen. »Geh nach Hause.«


    »Hey.« Oh Mann, warum musste seine Stimme so weich klingen? »Willst du wirklich den einzigen Arzt in der westlichen Welt wegschicken, der noch Hausbesuche macht? Na los, aufmachen.«


    Weil sie zu müde war, um zu widersprechen, öffnete sie den Mund gerade so weit, dass das Thermometer hineinpasste, und schloss die Lippen darum.


    »Husten? Schmerzen?«


    Sie versuchte zu nicken, aber es war zu anstrengend.


    »Kopfschmerzen?«


    »Es war schon besser«, nuschelte sie am Thermometer vorbei. »Bis du ins Zimmer gekommen bist und mich zu Tode erschreckt hast.«


    Sie hörte ihn aus dem Zimmer in die Küche gehen und wieder zurückkommen, aber sie sah nicht hin, sondern blieb flach auf dem Rücken liegen, einen Arm über die Augen gelegt. In diesem Moment hätte er sie ausrauben können, es wäre ihr egal gewesen. Jetzt war nur eins wichtig: vollkommen reglos zu bleiben und wieder einzuschlafen.


    Er nahm ihr das Thermometer aus dem Mund und seufzte. »Achtunddreißig Sieben. Sieht aus, als wärst du krank.«


    »Das ist alles, was du draufhast?«, nuschelte sie und nahm doch den Arm von den Augen. »Du bist mir ja ein toller Arzt.«


    Sein unrasiertes, finster dreinblickendes Gesicht trieb ihr die Hitze in die Glieder. Er hatte ein feuchtes Tuch und einen mit Eis gefüllten Ziploc-Beutel in der Hand, wickelte den Beutel in das Tuch und drückte ihr beides auf die Stirn, allerdings nicht, ohne ihr vorher sorgsam die Haare aus dem Gesicht zu streichen.


    »Danke.« Sie fasste nach seiner Hand und spürte, wie die Wärme seiner Haut auf sie überging. Lächelnd nahm er die Hand weg. Regan holte langsam Luft und schloss die Augen wieder. »Ist mein Hirn schon ganz hinüber, oder hast du wirklich OP-Kleidung an?«


    »Hab ich.« Sein Lachen war tief und leise. Und ganz nah. »Bin heute Abend vollgekotzt worden.«


    »Oooh«, stöhnte sie. »Wie eklig.«


    »So was kommt vor.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ziemlich oft sogar.«


    Wieder gab die Matratze neben ihr nach, und sie öffnete die Augen gerade lange genug, um zu sehen, dass er mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett saß, den Rücken ans Kopfteil gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Was machst du da?«


    »Ich sehe nach meiner Patientin.«


    »Hmmmm.« Sie kämpfte gegen den Schlaf an, doch er hatte sie fest im Griff und ließ einfach nicht locker. »Carter?«


    Sie versuchte die Augen zu öffnen, indem sie die Augenbrauen so hoch zog, wie es ging, doch vergeblich.


    »Ja.«


    »Du… musst nicht… hierbleiben.«


    »Schlaf jetzt, Regan. Ärztliche Anweisung.«


    »Okay«, murmelte sie. »Aber nur ein bisschen.«


    Wenn er so dumm war, hierzubleiben und eine Ansteckung zu riskieren, war er selbst schuld. Und sie hätte es zwar niemals zugegeben, aber in Wahrheit gefiel es ihr, ihn in ihrer Nähe zu haben, auch wenn er auf der Decke lag anstatt darunter.


    Als sie ein paar Stunden später wieder aufwachte, blätterte er gerade in der neusten Ausgabe von Martha Stewart Living, die auf dem Nachttisch gelegen hatte. Beim nächsten Mal spielte er Angry Birds auf seinem Handy, und so ging das die ganze Nacht lang. Er wich nur von ihrer Seite, um ihr Wasser oder Hühnerbrühe zu holen, und sprach nur, wenn sie ihn zum wiederholten Male nach Hause schicken wollte. Dann nämlich sagte er jedes Mal, sie solle den Mund halten und weiterschlafen.


    Es war albern und unnötig. Aber auch ziemlich nett. Doch nett oder nicht, auf jeden Fall war es vollkommen unangebracht, enttäuscht zu sein, als sie am nächsten Morgen allein aufwachte. Sie schleppte sich aus dem Bett, zog sich einen Bademantel über und schlurfte aus dem Schlafzimmer, um sich die Zähne…


    »Morgen.« Carter saß an der Frühstückstheke. Seine Stimme war leise und seine Augen so sexy wie noch nie.


    »Oh… äh… was machst du…« Einen Moment lang starrte Regan ihn an, sah dann an ihrem schäbigen, alten Bademantel hinunter und sauste ins Bad. Noch immer war sie leichenblass und hatte Kopfschmerzen, aber nicht mehr so schlimm wie gestern. Sie versuchte gar nicht erst, ihre verknoteten Haare zu entwirren, sondern steckte sie mit Klammern zurück, wusch sich das Gesicht und schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse.


    Wenn ihn das nicht Reißaus nehmen ließ, was dann?


    Als sie zurückkam, saß Carter noch an derselben Stelle, hatte die Zeitung vor sich ausgebreitet und trank Kaffee. Wie konnte jemand nur so früh am Morgen schon so gut aussehen? Das war nicht fair.


    Er fuhr sich über die stoppeligen Wangen, stand auf und ging zur Kaffeemaschine, um ihr eine Tasse einzuschenken. »Wie geht’s dir?«


    »Etwa so, wie ich aussehe«, sagte sie sarkastisch und hielt sich ein Taschentuch unter die Nase.


    Carter schob ihr den Kaffeebecher und ein Glas Wasser hin, löste die Klammern aus ihren Haaren und steckte ihr wieder das Fieberthermometer in den Mund. »Du siehst toll aus.«


    »Klar«, murmelte sie mit dem Thermometer im Mund. »Wenn man auf den Freddy-Krueger-Look steht.« Sie wandte sich zum Gehen, doch Carter nahm ihre Hand und zog sie zu den Barhockern.


    »Setz dich einen Moment.« Nach einer Minute nahm er das Thermometer heraus und legte es mit besorgter Miene auf den Tresen. »Immer noch fast achtunddreißig.«


    »Das ist die Grippe, Carter, keine tödliche Krankheit. Mir geht’s gut.«


    In seinen Augen blitzte etwas auf, doch schließlich lächelte er. »Du redest so einen Scheiß.«


    Sie wusste nicht, warum sie das so lustig fand– vielleicht, weil er recht hatte, aber vom Lachen musste sie husten, worüber sie noch mehr lachen musste, weil sie ihm damit nur recht gab. Als sie endlich aufhören konnte, tupfte sie sich mit dem Taschentuch die Nase ab, verschränkte die Arme auf dem Frühstückstresen und legte stöhnend den Kopf darauf.


    Warum in aller Welt war er immer noch hier? Sie sah aus wie der Tod auf Latschen, klang noch schlimmer, und ihr linkes Auge wollte einfach nicht aufhören zu zucken. Das musste unheimlich attraktiv sein.


    Als sie gerade nach dem Wasserglas greifen wollte, verharrte ihre Hand auf halbem Weg in der Luft, weil ihr plötzlich dämmerte, was passiert war. Er war die ganze Nacht geblieben.


    Oooh verdammt.


    »Was ist?«


    »Nichts.« Sie zuckte achtlos die Schultern und verdrehte die Augen, als er sie mit seinem typischen Blick ansah. »Es ist nur… na ja, versteh mich nicht falsch… ich weiß es wirklich zu schätzen, meinen persönlichen Leibarzt immer zur Verfügung zu haben, aber… ich lasse niemanden bei mir schlafen, Carter.«


    »Stimmt, das hattest du schon mal erwähnt.« Sein Lächeln fing klein an, nur ein leichtes Heben der Mundwinkel. »Aber ich war auf der Decke, und ich habe nicht geschlafen, also zählt es nicht.«


    »Du hast nicht geschlafen? Gar nicht?« In ihrem Kopf blitzten Bilder davon auf, wie er die ganze Nacht wachend neben ihr saß. Was für eine süße…


    »Wie denn, bitte?«, schnaubte er. »Meine Herren, wenn ich nur halb so laut schnarchen würde wie du, würde ich auch niemanden bei mir übernachten lassen.«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht!« Sie wollte sich abwenden, doch er drehte sie zu sich um. Sein tiefes, rumpelndes Lachen hallte in der ganzen Küche und auch in Regans Kopf.


    »Ich hab es mit dem Handy aufgenommen, wenn du es hören willst.«


    »Du hast was?« Sie wollte sich sein Handy schnappen, aber er zog es eilig weg.


    »Ich meine… wow… hier ist es letzte Nacht zugegangen wie beim Kettensägenmassaker.«


    »Carter…« Sie war zutiefst beschämt, anders konnte man es nicht nennen. Und wie er sie ansah, spöttisch und dennoch… »Du hast es nicht wirklich aufgenommen, oder? Carter?«


    Doch er grinste nur und wackelte mit den Augenbrauen.


    Weil ihr Protestversuch in einen weiteren langen, lungenzerreißenden Hustenanfall mündete, zog sie sich den Bademantel vors Gesicht und wollte zurück ins Schlafzimmer gehen, doch Carter hielt sie auf ihrem Hocker fest und blieb neben ihr sitzen, bis sie wieder Luft bekam.


    Um Himmels willen, konnte sie denn noch schlimmer aussehen als jetzt?


    »Na los, Reg«, sagte er, als sie endlich wieder zu Atem gekommen war, und zog sie behutsam von ihrem Hocker. »Bringen wir dich wieder ins Bett.«


    Widerspruchslos folgte sie ihm ins Schlafzimmer und ließ sich von ihm zudecken. Eine Zeit lang sagte er nichts, sondern strich ihr nur die Haare aus der Stirn und lächelte sie breit an.


    »Das ist der Grund, warum du niemanden bei dir übernachten lässt?«, fragte er. »Wirklich?«


    Regan stieß ein lang gezogenes Stöhnen aus und versteckte das Gesicht in den Händen, bis Carter sie wegzog. Durfte sie denn gar keine Geheimnisse haben? Nach ein paar Sekunden atmete sie tief aus und musste schon wieder husten.


    »Ist das ein Wunder?«, murmelte sie schließlich. »Es ist peinlich.«


    »Es ist süß.«


    Sie wagte es, kurz zu ihm aufzusehen. Er lächelte, aber er machte sich nicht über sie lustig.


    »Das wäre noch glaubwürdiger, wenn du nicht vor lauter Schlafmangel halluzinieren würdest.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Brauchst du noch etwas, bevor ich gehe?«


    »Nein, danke. Mir geht’s gut.«


    »Hmm, na klar. Aber tu mir einen Gefallen, Reg, und nimm dir das Wochenende frei, ja?« Er zwinkerte ihr noch einmal kurz zu, dann war er verschwunden und Regan wieder allein in der Wohnung.


    Auf halber Treppe blieb Carter stehen, lehnte sich an die Wand und atmete tief durch, nachdem er sich die ganze Nacht zusammengerissen hatte.


    Ach was, wem machte er hier etwas vor? Er riss sich schon zusammen, seit Regan die Stelle in der Praxis angenommen hatte. Und so sehr er es liebte, sie dort jeden Tag um sich zu haben und sie in seiner Nähe zu wissen, machte es ihn trotzdem völlig wahnsinnig. Irgendwie schaffte er es, die Woche bis zum Freitag zu überstehen, bis er sich in die Stadt flüchten konnte und einen ganzen Tag lang nicht überall von ihrem Duft umgeben war, nicht in diese grünen Augen sehen musste und sich nicht ständig zwingen musste, die Hände bei sich zu behalten.


    Andererseits zählte er schon ab dem Moment, da er auf den Highway Richtung St. Mark’s fuhr, die Stunden, bis er sie am Montagmorgen wiedersehen würde.


    Verdammt.


    Vorgestern, als er sich an ihrem Schreibtisch neben sie gehockt hatte, waren seine Gedanken nur noch darum gekreist, wie sehr sie ihm fehlte, wie sehr er mit ihr zusammen sein wollte– und zwar nicht nur im Bett. Er wollte noch einmal mit ihr Motorrad fahren, wollte gegrillte Käsesandwiches mit ihr essen und spüren, wie sie in seinen Armen dahinschmolz, wenn er sie küsste.


    Und Heiligemuttergottes, er wollte sie küssen!


    Neben ihr am Schreibtisch war er so abgelenkt gewesen, dass er sie zwei Mal an Smiths Namen hatte vorbeiscrollen lassen, bevor es ihm überhaupt aufgefallen war, und als er endlich aufgestanden war, hatte er einer Berührung einfach nicht widerstehen können. Das war selbstsüchtig gewesen, aber so war er nun mal. So war er schon immer gewesen und würde es immer sein.


    Nach dem Telefonat mit Jules gestern Abend hatte er nur noch zu ihr gewollt. Es hatte ihn einen Scheiß interessiert, ob Jules meinte, es ginge Regan »bestimmt ganz gut«, genauso wenig wie ihn die Anti-Übernachtungs-Regel interessiert hatte. Bis er sie endlich sehen, anfassen und sich vergewissern konnte, dass sie kein lebensbedrohliches Fieber hatte, war ihm das alles völlig egal.


    Aber als er endlich an ihrem Bett saß… puh… es war die reinste Folter. Er durfte sie nicht anfassen, nicht küssen und erst recht nicht zu ihr unter die Decke schlüpfen, um sie die ganze Nacht im Arm zu halten, was er gern getan hätte.


    Also hatte er sich stattdessen neben sie aufs Bett gesetzt und Wache gehalten. Das klang vielleicht albern, aber er ertrug den Gedanken nicht, sie in diesem Zustand allein zu lassen.


    Es war nur die Grippe. Die überstanden jeden Tag eine Menge Leute ganz allein, das wusste er. Er wusste auch, dass er sich nur in Schwierigkeiten brachte, indem er bei ihr blieb. Und ein paar Mal hatte er sogar versucht zu gehen. Einmal war er bis zur Küche gekommen, aber dann hatte sie zwischen den Schnarchern gestöhnt, und er hatte es einfach nicht fertiggebracht. Also hatte er sich wieder zu ihr gesetzt und sich gezwungen, Angry Birds zu spielen– das Einzige, was ihm eingefallen war, womit er beide Hände beschäftigen konnte.


    Ein anständiger Kerl wäre verschwunden, bevor sie aufwachte, damit es wenigstens den Anschein hatte, als wäre er nicht über Nacht geblieben. Aber wieder siegte sein Egoismus. Er wollte sie gleich morgens nach dem Aufwachen sehen– halb in der Hoffnung, sie wäre so ein Troll, dass er ihren Anblick nicht ertragen würde. Schließlich hatte sie Katie erzählt, sie müsste einiges an Arbeit in ihr Aussehen investieren.


    Sie hatte gelogen.


    Selbst in diesem hässlichen alten Bademantel, mit roter, wunder Nase und einer Frisur, als wäre sie durch einen schweren Orkan gewandert, war sie immer noch das Schönste, was er je gesehen hatte. Carter ging die Treppe hinunter und fuhr auf direktem Weg zum Haus seines Cousins. Jayne sang lauthals einen Springsteen-Song mit, allerdings so schauderhaft, dass er kaum wiederzuerkennen war. Puh. Sie wurde nicht mal richtig rot, als er hereinkam, drehte aber wenigstens die Musik etwas leiser.


    »Hey Carter. Willst du Frühstück?«


    »Was dagegen, wenn ich vorher dusche? War ’ne ziemlich lange Nacht.«


    Jayne scheuchte ihn mit einer Handbewegung aus der Küche, und er ging in das Zimmer, das er schon so viele Male benutzt hatte, wo er immer einen Satz frischer Kleidung aufbewahrte und wo, Nicks Vater sei Dank, immer ein paar Dutzend frische Zahnbürsten herumlagen.


    Als er zurückkam, hatte Jayne ihm ein paar Eier pochiert und zusammen mit Toast und Kaffee auf den Tisch gestellt. Sie und Nick waren so damit beschäftigt, sich gegenseitig schöne Augen zu machen, dass sie Carter erst bemerkten, als er den Stuhl zurückschob.


    »Oh, hey.« Nick räusperte sich und lächelte erst Jayne und dann Carter an. »Was gibt’s?«


    »Nichts. Ich dachte, du könntest heute vielleicht Hilfe gebrauchen.« Ein paar Stunden lang den Hammer zu schwingen oder andere Handwerksarbeit zu erledigen half ihm normalerweise, den Kopf freizukriegen.


    »Oh, und wie«, sagte Nick. »Kyle liegt mit der Grippe flach, und Delmar musste mit Sharice in die Stadt. Also wenn du mir heute beim Verkleiden der Trockenbauwände helfen könntest, wäre das großartig.«


    »Ich dachte, das hättest du an einen Subunternehmer vergeben.«


    »Normalerweise mache ich das auch. Aber nachdem Judy Schwann den Gilleys erzählt hat, ich hätte die Verkleidung in ihrem Haus selbst angebracht, bestehen die darauf, dass ich es bei ihnen auch mache.«


    »Die gute alte Judy«, murmelte Carter. »Das hast du jetzt davon, dass du nicht Nein sagen kannst.«


    »Jaja. Meinetwegen.« Nick trank seinen Kaffee aus und stellte die leere Tasse in die Spüle. »Ich muss noch kurz für kleine Königstiger, dann können wir los.«


    Jayne blieb bei Carter am Tisch sitzen und drehte ihre Tasse zwischen den Händen. »Ich habe gestern Abend Jules getroffen. Sie sagte, Regan wäre krank.«


    Carter nickte und nahm sich noch eine Scheibe Toast.


    »Ich kann selbst nicht glauben, dass ich dich darum bitte«, sagte sie, »aber könntest du heute mal nach ihr sehen? Jules sagt, es wäre nur die Grippe, aber mir wäre wohler, wenn du…«


    »Alles in Ordnung.«


    »Woher weißt du das?«


    Er biss in seinen Toast. »Ich war gestern Abend bei ihr– entspann dich, ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht allen etwas vorgelogen hat und es doch etwas Ernstes ist.«


    »M-hmmm.«


    Er hasste diesen Blick. Den Blick, bei dem er förmlich sehen konnte, wie sich in ihrem Kopf eins zum anderen fügte, und so sehr er auch hoffte, sie würde nicht weiter darauf eingehen, tat sie es natürlich doch.


    »Aber du hattest von Freitag auf Samstag eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht, wie konntest du da…«


    »Ich habe jemanden gebeten, für mich einzuspringen«, sagte er, den Blick fest auf seine Tasse gerichtet. »Keine große Sache.«


    »Keine große Sache?« Jayne schnippte dicht vor seinem Gesicht mit den Fingern. »Du lässt nie jemanden für dich einspringen. Du lässt keine Schichten ausfallen.«


    »Na ja… also…« Was sollte er darauf sagen? Er hatte keine Ahnung, deshalb stand er auf, trug sein Geschirr zum Spülbecken und ließ sich viel Zeit dabei, es abzuspülen und in die Spülmaschine zu stellen.


    »Was haben Rossick und Julia dazu gesagt, dass du wegen Regan deine Schicht geschmissen hast? Meine Güte, Carter, es ist nur eine Grippe, und wenn die beiden auch nur den Verdacht haben, dass zwischen euch etwas läuft, wird das Regan den Job kosten und…«


    »Sie wissen es nicht.« Carter lehnte sich gegen die Spülmaschine und schob die Hände tief in die Hosentaschen. »Was glaubst du, warum ich heute Morgen zum Duschen hierhergekommen bin?«


    »Oh«, sagte sie in der Sekunde, bevor das letzte Puzzleteil an seinen Platz fiel. »Oh! Du warst nicht nur gestern Abend bei ihr, du bist die ganze Nacht geblieben!«


    Es war keine Frage, also antwortete er auch nicht.


    »Aber sie lässt nie jemanden bei sich übernachten.«


    »Na ja… also…« Er zuckte halbherzig mit der Schulter. »Ich habe sie nicht direkt um Erlaubnis gefragt.«


    »Du bist einfach dageblieben?« Einen langen Augenblick starrte Jayne ihn an, und in dieser Zeit wechselte ihre Miene von verwirrt zu verärgert. »Oh, bitte, Carter, sag nicht, du…«


    »Nein! Es ist nichts passiert. Sie hat geschlafen, und ich habe… na ja, die meiste Zeit habe ich Angry Birds gespielt.« Erst als er es aussprach, fiel ihm auf, wie erbärmlich das klang. Aber er konnte nichts weiter tun, als sich das Ohrläppchen zu reiben und dümmlich zu grinsen. »Ich habe so viele Level geschafft, dass ich Nick jetzt fertigmachen kann. Das ist doch was.«


    »Oh Carter.« In diesen Worten lag mehr Mitgefühl, als er im gesamten Jahr seiner Krankheit von ihr gehört hatte. Und ihr Gesichtsausdruck war noch mitleidiger. Doch bevor sie etwas hinzufügen konnte, kam Nick ins Zimmer zurück und zog im Gehen seinen Arbeitsoverall zu.


    »Fertig? Dann mal los.«


    »Alles klar. Danke fürs Frühstück, Jay.« Carter wandte sich vom Spülbecken ab, gab ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: »Entspann dich. Ist doch keine große Sache.«


    Mit einer Thermoskanne Kaffee und einem halben Dutzend von Jaynes frischen Cranberry-Muffins bewaffnet stiegen sie in Nicks Pick-up und fuhren zur Baustelle. Nick war schon immer ein Baumeister gewesen. Wenn andere Jungs in seinem Alter auf ein neues Fahrrad oder einen Super Nintendo scharf gewesen waren, hatte Nick sich immer nur Lego-Steine und Lincoln-Logs-Bauklötze gewünscht. Während die anderen Kinder ihr Taschengeld für Süßigkeiten und Slurpees ausgegeben hatten, war Nick unten am Holzlager gewesen, um Material für sein Baumhaus zu kaufen.


    Es gab keine Bauvorschrift, die er nicht kannte, keinen Plan, den er nicht lesen konnte, und kein Problem am Bau, für das er keine Lösung fand.


    Im Vergleich zu einigen Prunkhütten, die er errichtet hatte, war das Haus der Gilleys regelrecht bescheiden, aber Größe und Budget hatten für Nick noch nie eine Rolle gespielt. Er baute jedes Haus mit derselben Präzision und derselben Liebe zum Detail, und deshalb durfte Carter weder die Platten zurechtschneiden noch sie in die Rahmen schrauben. Er durfte sie nur festhalten, während Nick die eigentliche Arbeit machte.


    Carter drückte gerade die dritte Deckenplatte gegen den Ständer und suchte auf den Baustelzen einen sicheren Halt, während Nick die erste Schraube eindrehte.


    »Also«, sagte er, den Blick fest auf den Akkuschrauber gerichtet. »Verrätst du mir, was los ist?«


    »Was meinst du?« Carter zuckte mit der Schulter, und sie mussten die Platte neu ausrichten.


    »Ich meine das, worüber du Jayne gesagt hast, es wäre keine große Sache.« Nick drehte zwei Schrauben fest, bevor er weitersprach. »Wenn das so wäre, hätte sie nicht so geguckt.«


    »Es ist nichts.« Endlich vom Gewicht der Platte befreit stapfte Carter ein paar Schritte zurück, hob die Hände und lächelte kläglich. »Und bevor du mit diesem Ding auf mich zielst: Ich schwöre, ich hab nichts getan. Ich habe sie weder wütend gemacht noch zum Weinen gebracht, und wenn du mir nicht glaubst, kannst du sie selbst fragen.«


    »Das werde ich. Aber wenn das wahr ist, warum macht Jayne sich dann Sorgen?«


    »Weil sie eben so ist.« Carter schnaubte und rieb sich mit den staubigen Händen das Gesicht. »Sie hält mich für einen Windhund, obwohl ich vollkommen unschuldig bin.«


    »Nein, das tut sie nicht. Sie macht sich Sorgen um dich, das ist alles.« Nick zog ein Maßband aus der Tasche und reichte Carter das eine Ende. »Aber vollkommen unschuldig? Irgendwie bezweifle ich das. Ich habe nämlich noch nie erlebt, dass sie dich so ansieht.«


    »Es ist nichts.«


    »Von wegen. Sie sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie dich in den Arm nehmen oder dir eine reinhauen soll.«


    Carter versuchte, sich ein Lachen abzuringen, aber es blieb ihm im Hals stecken und wurde von einer wachsenden Gereiztheit erstickt. Er legte das Ende des Maßbands an den Rand der Platte und wartete, doch Nick rührte sich nicht.


    »Sagst du mir jetzt also, was los ist?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil da nichts ist.«


    »Es ist nicht nichts. Vielleicht kann ich ja helfen.«


    »Herrgott, Nick. Sind wir zum Arbeiten hier oder zur Therapiestunde? Wenn du meine Hilfe nicht brauchst, habe ich nämlich auch noch andere Sachen zu tun.«


    »Ach ja? Was denn zum Beispiel?« Mit langsamen, überlegten Bewegungen markierte Nick die Platte, fuhr mit dem Messer am Richtscheit entlang und brach das überschüssige Stück ab. »Du bietest deine Hilfe immer dann an, wenn du dich vor jemandem verstecken willst. Und normalerweise ist das die Frau, die du am Abend vorher aufgegabelt hast.«


    »Ist ja auch egal«, murmelte Carter und richtete die Platte mit einem Ruck auf.


    »Also geht es um eine Frau.« Nick hängte sich den Akkuschrauber in den Werkzeuggürtel und half Carter, die Platte an die Decke zu stemmen und sie richtig auszurichten. »Kenne ich sie?«


    »Können wir uns bitte mal kurz auf die Arbeit konzentrieren?«


    »Also ja.«


    »Also gar nichts«, brachte Carter hervor. »Wirst du jetzt diesen Schrauber benutzen, oder sollen wir den ganzen Tag hier stehen und uns angaffen?«


    »Ist es das, weswegen Jayne sich Sorgen macht?« Nick wartete, bis Carter die Platte ausbalanciert hatte, und ging dann an eine Ecke, um die erste Schraube einzusetzen– tat es aber nicht, und einige Sekunden lang herrschte Stille. »Mein Gott, Carter, treibst du es jetzt etwa mit Maya?«


    »Was? Nein!«


    »Ellie?«


    »Nein.«


    »Mit wem dann?« Endlich betätigte er den Akkuschrauber einmal, nur um ihn gleich wieder abzusetzen. »Scheiße, nein. Es ist nicht Regan, oder?«


    Carter war ziemlich sicher, dass seine Arme nur zuckten, weil er die Rigipsplatte an zwei ungünstigen Punkten über seinem Kopf halten musste. Nick sollte sich besser auf die Arbeit konzentrieren, denn andernfalls würde das eins zwanzig mal eins achtzig große Stück Gipsplatte auf sie beide herunterkrachen. Doch der stand nur da, starrte Carter an und schüttelte langsam den Kopf.


    »Es ist Regan, oder?«


    »Ähm, Nick… die Platte? Langsam wird’s schwer.«


    »Gott, Carter, was hast du dir dabei gedacht?«


    »Nick. Es ist mein Ernst. Schraub die verdammte Platte fest.«


    »Und du hast es auch noch Jayne erzählt? Bist du bescheuert?«


    »Himmel noch mal, schraub jetzt die Scheißplatte fest!«


    Nick zögerte einen kurzen Moment, dann summte der Akkuschrauber ein paar Mal schnell hintereinander, und endlich konnte Carter die Arme sinken lassen.


    »Du und Regan?« Nick sah völlig perplex aus. »Ich dachte, das wäre nur eine einmalige Sache gewesen.«


    »Das dachte ich auch«, brummte Carter. »Ich meine, das war es auch.«


    »Seid ihr zwei noch…«


    »Nein! Da ist nichts!« Er hätte seine große Klappe halten sollen. »Ich war einfach nur ein Idiot.«


    »Ach, sag bloß.« Ungläubig schüttelte Nick den Kopf. »Jayne hat immer gesagt, dass es eines Tages eine Frau bei dir schaffen würde, aber wenn man sich anschaut, mit welchem Typ du normalerweise ausgehst, denkt man eher, es wäre jemand wie…«


    »Wie wer?«


    »Jedenfalls nicht wie Regan!« Nick seufzte schwer und fuhr sich mit dem Arm über die Stirn. »Scheiße, Mann, sie hat dir ins Gesicht gesagt, sie will kein…«


    Carter wusste nicht, was Nick dazu brachte, mitten im Satz abzubrechen. Vielleicht Carters drohender Blick. Doch statt das Thema fallen zu lassen, lenkte Nick es nur in eine andere Richtung.


    »Ich mein ja nur…«


    »Ich weiß.« Carter hob das Maßband auf und hielt Nick ein Ende hin, doch der ignorierte es völlig.


    »Sie arbeitet für dich. Und Jules wird dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn sie rausfindet, dass du immer noch scharf auf sie bist.«


    »Jaha. Ich weiß. Das ist kein Problem. Hier!« Er wackelte mit dem Maßband, aber Nick schenkte ihm noch immer keine Beachtung.


    »Ich meine, selbst wenn Regan sich mit dir einlassen wollen würde, was sie nicht will, müsste sie deswegen wahrscheinlich den Job aufgeben. Und Jayne sagt, sie braucht ihn ziemlich dringend, deshalb…«


    »Ich weiß!«


    »Und was hast du jetzt vor?«


    Carter biss die Zähne zusammen und hielt Nicks starrem Blick stand.


    »Im Ernst, Mann. Ganz egal, wie die Geschichte ausgeht, einer von euch beiden ist der Gefickte– und das meine ich nicht im positiven Sinne. Und auch wenn Jayne und ich immer hinter dir stehen, das weißt du ja, wird sie dich umbringen, wenn du einer ihrer Freundinnen wehtust.«


    »Ich weiß.« Carter packte Nicks Hand und knallte ihm das Ende des Maßbands auf die Handfläche. »Also warum hältst du nicht endlich die Fresse und schneidest die nächste Platte?«


    Nick rührte sich nicht. Er stand nur da, sah ihn blinzelnd an und tat sein Bestes, um nicht zu lachen, bis Carter endlich die Augen verdrehte und grinsen musste.


    »Wie auch immer. Ich weiß es, okay?«


    »Und was willst du jetzt machen?«


    »Nichts.« Ein Achselzucken, ein Seufzen, und als nichts davon Nick zufriedenzustellen schien, brummte Carter: »Sie ist nur ’ne Tussi. Ich komm schon drüber weg.«


    »Drüber weg? Na klar.« Herzhaft lachend nahm Nick endlich das Maßband und zog es über die nächste Platte. »Viel Glück dabei.«

  


  
    


    NEUNTES KAPITEL


    »Don’t get excited.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Da Regan alle Termine verschoben hatte, um sich am Wochenende schonen zu können, wurde der Rest der Woche zu einer regelrechten Aufholjagd, sie hetzte von Stylingterminen zur Arbeit und von dort weiter zum nächsten Termin.


    Am Dienstagabend war sie ins Chalker’s gegangen, aber nicht lange geblieben, denn Andreas Mutter war eingeflogen und hatte auf einen Probedurchlauf für die Hochzeit am Samstag bestanden.


    Die Praxis war brechend voll, und so kam es, dass sie erst am Mittwochabend einen Moment mit Carter allein war. Alle anderen hatten schon Feierabend gemacht, und auch sie wollte gerade aufbrechen. Carter allerdings würde in nächster Zeit nirgendwo hingehen, wenn man nach dem Stapel Karteikarten auf seinem Schreibtisch ging.


    »Hey.«


    Er sah von der Fachzeitschrift auf, in der er gelesen hatte, und nahm seinen Stift aus dem Mund. Seine angespannte Miene wich einem Lächeln, das die mädchenhafte Regan zum Wimmern brachte.


    Schluss damit!


    »Ich, äh, wollte mich nur dafür bedanken, dass du am Freitagabend da warst.« Sie räusperte sich leise und verzog verschmitzt den Mund. »Rossick und Julia haben kein Wort dazu gesagt, deshalb nehme ich an, du hast es ihnen nicht erzählt?«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Danke.« Sie holte tief Luft. »Und entschuldige, dass ich mich nicht schon am Sonntag bedankt habe, bevor du gegangen bist. Ich war… na ja…«


    Er stand langsam auf und legte den Stift und die Zeitschrift auf seinen Schreibtisch. »Du warst zu sehr damit beschäftigt, mir– wieder mal– zu versichern, dass du niemanden bei dir übernachten lässt.«


    Kam dieses erstickte Lachen von ihr? Reiß dich zusammen!


    »Tja, also, was das angeht, war ich vielleicht ein bisschen stur.« Ihr stockte der Atem, als er noch einen Schritt auf sie zukam, und es dauerte einige sehr unbehagliche Sekunden, bis sie kontrolliert weiteratmen konnte. »Tut mir leid. Und es tut mir auch leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast, aber du hättest nicht die Arbeit ausfallen lassen müssen, um nach mir zu sehen.«


    »War doch keine große Sache.« Sein Ton war sanft und nur einen Hauch sarkastisch. »Na gut, ich bin so schnell aus der Stadt hergerast, dass ich unterwegs viermal fast einen Unfall gebaut hätte, aber das ist schon okay.«


    Sie musste lächeln, noch bevor er den Satz beendet hatte, doch als sie ihn ansah, konnte seine spöttische Miene die Wahrheit nicht verbergen: Er hatte sich wirklich Sorgen um sie gemacht.


    »Na, dann vielen Dank.« Sie lachte. »Ich weiß sehr zu schätzen, wie viele Menschen ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, damit du jede Stunde meinen Eisbeutel wechseln konntest.«


    »Kein Problem.« Er tat sein verlegenes Grinsen mit einem Achselzucken ab und rieb sich mit langsamen Kreisbewegungen das Ohrläppchen. »Nur gut, dass sich all die Jahre des Medizinstudiums endlich ausgezahlt haben. Ich dachte schon, ich würde nie die Gelegenheit kriegen, Eisbeutel aufzufüllen.«


    Die Atmosphäre zwischen ihnen drohte unbehaglich zu werden. Sie standen nur knapp einen Meter voneinander entfernt, und was Regan als Nächstes tat, machte es nicht gerade besser.


    »Also… danke.« Ein Schritt nach vorn, und sie umarmte ihn wie jeden ihrer Freunde, der so etwas für sie getan hätte. Nur war er eben nicht einfach nur ein Freund, und deshalb war es auch nicht einfach nur eine Umarmung.


    Sofort schloss Carter sie fest in die Arme und drückte sie an sich, und bevor sie sich bremsen konnte, tat sie dasselbe und legte den Kopf an seinen Hals, wo seine Haut so warm und sein Duft am intensivsten war.


    So eng an ihn geschmiegt zu stehen war… unfassbar dumm…, aber, oh Mann, wie gut er sich anfühlte! Zwei Schichten Baumwollstoff und ein Satin-BH konnten nicht die überwältigende Erinnerung daran dämpfen, wie es war, ihn nackt auf ihrer Haut zu spüren. Wie gut ihre Körper zueinander passten, als wäre es das Natürlichste von der Welt.


    Zum Glück glaubte sie nicht an so etwas wie »das Natürlichste von der Welt« oder »füreinander bestimmt sein«, und solange er sie nicht fester… oooh… an sich zog oder die Hand zu ihrer Hüfte hinabgleiten ließ… oh Mann… wie jetzt…


    »Red.« Ein tiefes Grollen, das von seinen Fußsohlen aufzusteigen schien. »Du solltest wirklich anfangen, die Seife zu benutzen, die ich dir gegeben habe.«


    Mit einem erstickten Lachen löste sie sich aus der Umarmung, stolperte einen Schritt zurück und barg das Gesicht für einige Sekunden in den Händen, um die Sommersprossen zu verstecken, die jetzt garantiert unübersehbar waren.


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht…« Sie gestikulierte mit zuckendem Zeigefinger zwischen ihnen hin und her. »Ich wollte nicht… oh Mist.«


    Wieder wollte sie die Hände vors Gesicht schlagen, doch Carter hielt sie fest, lächelte und sah sie mit diesen verflucht sanften Augen an.


    »Das ist meine Schuld«, sagte er leise. »Ich habe dich gewarnt, dass ich noch nie mit einem Mädel befreundet war, mit dem ich geschlafen habe.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.« Gott, wie oft hatte sie das in den letzten beiden Minuten gesagt?


    »Das muss es nicht. Die Wahrheit ist, dass ich vor dir noch nie mit einem befreundet sein wollte, daher…«


    Warum musste er sie so ansehen? So hilflos und mitleiderregend? Puh, diese Situation brauchte dringend eine Auflockerung, sonst würde das alles noch viel zu weit gehen, um sich wieder einzupendeln. Regan legte den Kopf schief und sah ihn mit gespieltem Misstrauen an.


    »Ist das wieder einer deiner Sprüche? Denn falls ja, muss ich dir sagen, dass du darin echt um einiges besser wirst.«


    Na endlich. Da war das kleine selbstgefällige Lächeln, auf das sie gehofft hatte.


    »Nein«, sagte er gedehnt. »Aber ich hab da ein paar neue, die ich an dir ausprobieren könnte, wenn du möchtest.«


    »Eher nicht.« Sie wandte sich zum Gehen, doch er folgte ihr dicht auf den Fersen.


    »Ach, komm schon. Tun Freunde so was nicht füreinander? Woher soll ich denn sonst wissen, ob sie gut sind?«


    »Glaub mir«, sagte sie lachend. »Sie sind es nicht.«


    »Aber gerade hast du gesagt…«


    »Das war gelogen.« In der Tür blieb sie einen Moment stehen, um in ihren Mantel zu schlüpfen und die Haare unter dem Kragen hervorzuziehen. »Ich konnte nur nicht mit ansehen, wie mitleiderregend du ausgesehen hast.«


    Wie hätte sie nicht lächeln sollen, wenn er den linken Mundwinkel auf diese Art hob und sein Blick so weich wurde, dass seine Augen wie tiefe, dunkle Seen wirkten?


    Ach, bitte! Wer war jetzt mitleiderregend?


    Carter öffnete die Tür und lehnte sich dagegen, während Regan hindurchging. »Alles okay zwischen uns?«


    »Ja«, sagte sie, vielleicht ein bisschen zu schnell und ein bisschen zu fröhlich. »Alles okay.«


    »Bis morgen dann?«


    »Hmm-mm. Gute Nacht.« Sie wartete nicht, bis er etwas erwiderte, denn die mädchenhafte Regan legte gerade einen mordsmäßigen Wutanfall hin. Gute Nacht? Wer, bitte schön, würde eine gute Nacht haben? Sie ganz bestimmt nicht, es sei denn, sie fände es amüsant, die ganze Nacht wach zu liegen und ihr Verlangen nach ihm irgendwie loswerden zu müssen.


    Na klar. Sie würde sich vor Lachen nicht halten können.


    Es kam nicht oft vor, dass Regan in der Mittagspause auswärts aß, aber nach der Sache mit Carter hatte sie ihre innere Balance noch nicht wiedergefunden, und wenn jemand sie dazu bringen konnte, an etwas anderes– oder jemand anderen– zu denken, dann war das Ellie.


    Als sie in Ellies Laden kam, kämpfte diese gerade damit, ein eng anliegendes schwarzes Kleid über die Schultern einer Schaufensterpuppe zu zerren.


    »Soll ich dir helfen?«


    »Nicht nötig.« Mit ein paar Handgriffen brachte Ellie das Kleid in Form, dann stellte sie die Puppe an der Wand auf und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf, bevor sie sich an Regan wandte. »Geht’s dir wieder besser? Gib mir doch mal die Kette, bitte.«


    Regan reichte ihr eine lange Silberkette vom Tresen und nickte. »Bin wieder voll da.«


    Debra Scott trat aus einer der Umkleidekabinen im hinteren Bereich des Ladens und gab Ellie ein tiefblaues Kleid. »Das nehme ich.«


    »Mrs Scott.« Regan lächelte, als Nicks Mutter auf sie zukam. »Schön, Sie wiederzusehen.«


    »Gleichfalls. Waren Sie krank?«


    »Nur vergrippt«, sagte Regan. »Nichts Ernstes.«


    »Kein Wunder«, sagte Mrs Scott seufzend. »Wenn man den ganzen Tag unter kranken Menschen arbeitet. Erstaunlich, dass Sie nicht alle unter Quarantäne stehen.«


    Weil Regan nicht wusste, ob das ein Scherz war oder nicht, lächelte sie einfach. »Das stärkt vermutlich unser Immunsystem.«


    »Vermutlich«, erwiderte sie. »Aber Carter sollte…«


    Sie wurde vom Glöckchen über der Tür unterbrochen, als Judy Schwann eintrat, herausgeputzt in einem lindgrünen Hosenanzug mit einem breiten schwarzen Gürtel, der ihr locker auf der Taille hing.


    Regan unterdrückte ein Kichern und hielt den Blick fest auf Ellie gerichtet. »Ich muss das Mittagessen abholen, wir sehen uns später, Ellie. Bis bald, Mrs Scott.«


    Bevor eine der beiden noch etwas sagen konnte, schlüpfte sie aus der Tür und lief auf die andere Straßenseite zum Blumenladen, wo Maya gerade eine telefonische Bestellung aufnahm.


    Und kaum dass sie aufgelegt hatte, klingelte es schon wieder.


    »Entschuldige«, seufzte sie, als sie das nächste Telefonat beendet hatte. »Das Vor-Valentinstags-Chaos.«


    »Kein Problem. Ich wollte nur kurz Hallo sagen und dass ich am Freitag hier sein werde, sobald die Praxis schließt. Also heb die guten Auslieferungen für mich auf.«


    Maya nickte ihr dankbar zu, griff nach ihrem Auftragsbuch und begann wieder zu schreiben.


    Regan holte die Sandwiches für die Ärzte ab und überquerte die Straße, um zur Praxis zurückzukehren. Sie war schon fast auf der anderen Seite, als hinter ihr ein Auto hupte. Sie warf einen Blick über die Schulter, sah ein zweites Mal genauer hin und blieb dann am Bordstein stehen.


    Etwa fünf Meter hinter dem Stoppschild stand eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben und laufendem Motor. Das an sich war schon merkwürdig, aber noch viel seltsamer wurde es, als sich die hintere Fensterscheibe herabsenkte.


    »Regan? Hätten Sie mal einen Moment?«


    Erschrocken blickte Regan sich um, ob sie sonst noch jemand sah, aber der nächste Mensch in Sichtweite saß drüben an der Kreuzung auf einer Bank und beachtete die Limousine nicht weiter.


    »Wa… äh, ja«, sagte sie zögerlich. »Aber ich muss zurück zur Arbeit.«


    »Steigen Sie ein«, sagte er. »Wir fahren Sie.«


    Da sich von hinten ein blauer SUV näherte, lief Regan eilig über die Straße und stieg auf den Rücksitz der Limousine. Dabei balancierte sie vorsichtig die Tüte mit den Sandwiches, damit sie nicht auf die Straße kullerten.


    »Ich… äh. Wow. Was machen Sie hier?«


    Griffin Carr im teuer aussehenden Anzug, mit nicht ganz perfekt frisierten, dunklen Haaren und diesen durchdringend blauen Augen, lehnte sich in seinem Ledersitz zurück und lächelte sein typisches Lächeln, das ihn zum Kandidaten für den Sexiest Man Alive machte.


    »Ich bin Ihretwegen hier«, sagte er, als wären damit alle Fragen beantwortet.


    Der Fahrer wandte den Kopf ein winziges Stück. »Wohin, Miss?«


    »Gleich um die Ecke.« Regan beschrieb ihm kurz den Weg und wandte sich wieder an Griffin. Griffin Carr!


    Der erste Schreck des Wiedersehens– und zu sehen gab es definitiv etwas– verging schneller, als sie gedacht hätte. Neben ihr saß Griffin Carr, Dauerthema der Boulevardpresse und Anwärter auf den nächsten Bond.


    Und trotzdem…


    Nein. Das würde sie jetzt nicht denken. Nein. Sie…


    Und trotzdem war er nicht Carter Scott.


    Verdammt.


    Sie blinzelte kräftig, um den Gedanken zu vertreiben, und versuchte sich auf Griffin zu konzentrieren.


    »Tut mir leid«, murmelte sie. »Was soll das heißen?«


    »Ich möchte Sie einstellen.« Er zupfte sich eine Fluse vom Ärmel, schlug die Beine übereinander und sah sie mit diesen blauen Augen an, die bei den Paparazzi so beliebt waren. »Ich habe zwei Filmdrehs direkt hintereinander, und ich hätte Sie gern dabei.«


    Erst als sie vor der Praxis anhielten, merkte Regan, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte.


    »Sie wollen, dass ich für Sie arbeite?«


    »Ja.« Er zog leicht die Stirn kraus, als wüsste er nicht, was sie daran so verwirrte. »Als ich im Herbst hier gedreht habe, sagten Sie, Sie müssten Ihren Laden schließen, wollten aber weiterhin als Stylistin arbeiten. Jedenfalls… ich bin gerade dick im Geschäft, und ich brauche eine Stylistin. Also, was sagen Sie?«


    Regan kniff die Augen zusammen und sah abwechselnd Griffin und seinen Fahrer an. »Ist das irgend so ein Scherz?«


    »Nein, das ist mein Ernst.« Er beäugte die Sandwiches mit unverhohlener Verachtung und zuckte die Achseln. »Sie sind eine Künstlerin, Regan, sie sollten nicht für andere Leute Sandwiches holen.«


    »Künstlerin?« Sie schnaubte. »Wohl kaum.«


    »Ich habe Sie arbeiten sehen. Sie sind sehr gut. So viel Talent können Sie doch unmöglich gern für diesen Sandwich-Job aufgegeben haben, was auch immer das für einer sein mag.«


    »Ich habe es nicht aufgegeben«, sagte sie. »Ich nutze es jetzt nur um meine Tagesarbeit herum.«


    »Aber ich bitte Sie.« Trotz einer Spur von Geringschätzung war seine Stimme weich und glatt wie Seide. »Das ist doch kein Leben für eine Frau wie Sie.«


    »Tja, frau muss eben sehen, wo sie bleibt.«


    Griffins Fahrer parkte den Wagen vor der Praxis, blieb steif aufgerichtet sitzen und sah durch die Windschutzscheibe hinaus.


    »Nicht unbedingt«, sagte Griffin. »Arbeiten Sie für mich. Sie können tun, was Sie lieben, werden gut dafür bezahlt und können dabei noch reisen– alle Spesen inklusive.«


    Regan zögerte, die Hand auf dem Türgriff.


    »Hören Sie«, fuhr er fort. »Sie glauben doch nicht, dass ich den ganzen Weg hergekommen wäre, wenn ich kein Angebot hätte, das sich für uns beide lohnt? Die Einzelheiten habe ich ausgedruckt. Gehen wir doch einfach rein und reden über alles. Wenn Sie erst mal sehen…«


    »Ich werde Sie nicht mit an meinen Arbeitsplatz nehmen, um über ein anderes Jobangebot zu sprechen.«


    »Okay, dann treffen wir uns später. Zum Abendessen?«


    »Ich kann nicht. Nach der Arbeit habe ich noch Termine.«


    »Sagen Sie sie ab.«


    »Nein!«


    Griffin runzelte die Stirn, als wäre ihm das Wort fremd. »Aber Sie müssen doch was essen.«


    »Das tue ich auch. Im Auto, zwischen den Kundenterminen.« Das machte sie schon seit sechs Wochen so, aber erst jetzt, genau in dieser Sekunde, wurde ihr bewusst, dass Griffin womöglich recht hatte. Das war kein Leben. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie von ihm oder sonst jemandem darauf hingewiesen werden wollte. »Warum ich? Ich meine, bitte, Sie sind Griffin Carr, verdammt. Sie können doch jeden haben.«


    Für einen Moment sah sie Griffins Fahrer aus den Augenwinkeln lächeln, doch als sie hinschaute, war seine Miene wieder vollkommen ernst.


    »Ich habe eine Liste von Kandidaten.« Griffin neigte den Kopf ein wenig zur Seite und ließ sein Megawatt-Lächeln aufblitzen. »Aber Sie sind meine erste Wahl. Sie brauchen nur Ja zu sagen, dann wird sich mein Manager um alles kümmern.«


    Er war Griffin Carr. Um eine solche Gelegenheit hätte sie sich reißen müssen. Und trotzdem…


    »Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, Griffin, aber es gibt da noch einige Dinge, die ich berücksichtigen muss.«


    »Wie zum Beispiel? Ob Sie bei diesen Sandwiches auch ja nicht den Käse vergessen haben?« Wieder blitzte das Lächeln auf, doch es wirkte nicht mehr ganz so strahlend wie zuvor.


    Regan betrachtete ihre Hand auf dem Türgriff. Seufzend wandte sie sich wieder an Griffin. »Bis wann brauchen Sie eine Antwort?«


    »Ich habe einen langen Weg in Kauf genommen, um Sie zu sehen, Regan. Und eigentlich hatte ich erwartet, dass ich auf Ihre Antwort nicht erst warten muss.«


    Statt etwas darauf zu erwidern, hob sie nur die Augenbrauen.


    »Na schön«, sagte er nach einigen Sekunden. »Ich übernachte heute hier im Ort, breche aber morgen in aller Frühe auf. Ich möchte Ihre Antwort vor meiner Abreise. Treffen wir uns doch auf einen Drink, wenn Sie damit fertig sind, sich die Hacken abzulaufen. Ich verspreche Ihnen, Sie werden von meinem Angebot nicht enttäuscht sein.«


    Maya würde sterben, wenn sie wüsste, das Regan nicht längst zugegriffen hatte. Ausgerechnet Griffin Carr, verdammt!


    »Okay.« Sie atmete langsam aus und zückte ihr Handy. »Geben Sie mir Ihre Nummer, dann schreibe ich Ihnen eine SMS, wenn ich fertig bin, und wir treffen uns bei mir. Ich kann nicht versprechen, dass ich Ja sage, aber ich werde mir anhören, was Sie zu sagen haben, und wenn Sie mir die Konditionen schicken, sehe ich sie mir im Laufe des Nachmittags schon mal an. Okay?«


    »Okay.« Sie tauschten die Kontaktdaten aus, dann fuhr Griffin davon und ließ sie am Bordstein stehen, in den Händen die Sandwiches und im Kopf lauter Zweifel. War das gerade wirklich passiert?


    Sie brauchte noch eine Minute, bis sie endlich die Tür öffnete und die Praxis betrat. Sollte sie wirklich darüber nachdenken? Konnte sie diesen Ort und alle, die sie liebte, zurücklassen, um mit irgendeinem x-beliebigen Kinostar um die Welt zu reisen? Konnte sie ihre Mutter allein lassen?


    Zügig lief sie durch die Sprechzimmer, verteilte die Sandwiches auf den entsprechenden Schreibtischen und schlüpfte wieder hinaus, ohne das Dankeschön richtig zur Kenntnis zu nehmen.


    Julia folgte Regan zurück zum Empfangstisch und wickelte im Gehen ihr Sandwich aus.


    »Alles okay mit dir?«


    »Ja.« Regan zog den Mantel aus und zuckte die Achseln. »Warum?«


    »Du wirkst so… ich weiß nicht… abgelenkt.«


    »Mir geht nur gerade viel durch den Kopf.« Sie versuchte das Thema mit einer wegwerfenden Handbewegung zu beenden. Schließlich konnte sie Julia schlecht erzählen, was passiert war. Jedenfalls noch nicht.


    »Zum Beispiel?« Julia biss herzhaft in ihr Sandwich und versuchte, ihren vollen Mund hinter der Hand zu verbergen. »Kann ich irgendwie helfen?«


    »Danke, aber es ist schon in Ordnung.« Mit einem kaum sichtbaren Lächeln deutete sie zur Tür, die gerade aufging. »Dein nächster Termin ist da.«


    »Huch.« Hastig schluckte Julia den Bissen hinunter, wickelte den Rest des Sandwiches wieder ein und bleckte die Zähne zu einem Hab-ich-was-zwischen-den-Zähnen?-Grinsen, bevor sie eine Frau mit dickem Bauch begrüßte.


    »Immer noch tapfer, Carina?«


    »Ach!« Carina drückte sich die Hand in den Rücken und verdrehte die Augen. »Ich gebe Ihnen eine Million Dollar und meine rechte Niere, wenn Sie dieses Kind jetzt sofort aus mir rausholen.«


    »Verlockend«, sagte Julia und führte ihre überfällige Patientin durch den Flur. »Aber ich fürchte, die Ärztekammer hätte damit ein Problem.«

  


  
    


    ZEHNTES KAPITEL


    »You said you wanted to be around when I make a mistake, well, this could be it, sweetheart.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    »Wir wären ein paar Wochen am Set in New Orleans und dann sechs Tage zu Hause in L. A., bevor es weitergeht nach Chicago, St. Louis und schließlich nach Glasgow.«


    Regan starrte auf die Liste, die sie am Nachmittag ausgedruckt hatte, doch sie sah nur einen Haufen Zahlen, die vor ihren Augen flimmerten: Flugnummern, Daten, Gehalt und Zusatzleistungen.


    »Und solange Sie zu Hause in L. A. sind«, sagte sie langsam. Sie hatte Mühe, die Implikationen dieses Angebots wirklich zu begreifen, »würde ich hierher zurückkommen?«


    »Manchmal schon. Aber ich brauche Sie auch in L. A., wenn die Studios mich zu Partys und Eröffnungsfeiern schicken. Ehrlich gesagt wäre es mir am liebsten, wenn Sie überwiegend vor Ort wären.« Für einen kurzen Moment wirkte er beinahe verlegen, verletzlich und unsicher. »Ich kann mich ja schlecht blicken lassen, wenn ich aussehe wie gerade vom Rübenlaster gefallen, oder?«


    Regan stand von der Couch auf und ging in die Küche, um sich Wein nachzuschenken. Griffin blieb im Wohnzimmer, er saß gemütlich im Sessel und hielt das Weinglas so lässig in der Hand, als wäre eine solche Situation für ihn ganz alltäglich. Womöglich war es das sogar.


    Aber nicht für Regan.


    »Ich müsste nach L. A. umziehen?«


    »Bei Ihnen klingt es, als wäre das etwas Schlechtes.« Sein leises Lachen hätte sie beruhigen sollen, doch das tat es nicht. »Ich sage ja nicht, dass Sie diese… Wohnung… hier aufgeben sollen. Aber Sie würden wohl so selten hier sein, dass sich die Miete nicht mehr lohnt. Und in L. A. könnten Sie mietfrei im Gästehaus auf meinem Grundstück wohnen. Da gibt es einen Pool, einen Tennisplatz, einen Fitnessraum…«


    Regan trank ihr Glas mit einem Zug halbleer und füllte es erneut, bevor sie ins Wohnzimmer zurückging.


    »Ich verstehe nicht, was Sie noch zögern lässt.« Er klang nicht gereizt, eher verwirrt. »Als wir uns im letzten Herbst kennengelernt haben, haben Sie mir den Eindruck vermittelt, dass Sie nichts lieber tun, als Haare zu stylen. Und jetzt komme ich her und biete Ihnen genau das, was Sie wollen– und Sie sperren sich dagegen.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.« Sie stellte das Glas ab und seufzte. »Es ist eine sagenhafte Chance, und wenn die Dinge anders lägen, hätte ich schon längst die Sachen gepackt.«


    »Welche Dinge?«, fragte er. »Und jetzt sagen Sie mir bitte nicht, es hat mit einem Mann zu tun. Eins kann ich Ihnen nämlich versprechen: Wenn Sie erst mal ein paar Wochen mit uns gearbeitet haben, werden Sie alle Gründe vergessen haben, warum Sie hierbleiben wollten. Selbst wenn es die Liebe Ihres Lebens ist.«


    »N…nein.« Fast musste sie lachen. Zu gern hätte sie Griffins Worten geglaubt. »Das ist es nicht.«


    »Was dann? Ihre Freunde?« Er lehnte sich zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Skype, E-Mail, SMS… muss ich noch weitermachen?«


    Sie würde ihre Freundinnen vermissen, das stand außer Frage. Aber das war nicht der springende Punkt. »Meine Mutter… es geht ihr nicht gut.«


    »Oh. Das tut mir leid.« Für einen Moment schürzte er die Lippen. »Unheilbar?«


    »Nein, nichts in der Art«, sagte sie. »Es ist nur… sie ist in einem Pflegeheim, und ich bin die einzige Angehörige, die sie hat.«


    »Das ist kein Problem. Es gehen ständig Flüge von und nach Vancouver. Wenn etwas passiert, haben wir Sie in… na ja, das hängt davon ab, wo wir gerade sind… maximal achtundvierzig Stunden wieder hier.«


    Achtundvierzig Stunden.


    Sie würde wieder das tun, was sie liebte, in Vollzeit, sie würde doppelt so viel verdienen wie in ihrem eigenen Salon, sie könnte reisen und müsste nicht mehr sechzehn Stunden am Tag arbeiten. Was wollte sie mehr?


    »Es tut mir leid, Griffin.« Langsam atmete sie tief aus und zwang sich, ihn anzusehen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue. Aber sie ist meine Mutter. Sie braucht mich.«


    Für einen langen Augenblick saß Griffin ganz ruhig da, während sich auf seiner düsteren Miene Enttäuschung abzeichnete. »Kann ich Sie durch irgendetwas umstimmen?«


    Es war zu verlockend, Ja zu sagen, zu fordern, er solle ein paar seiner Millionen für die Erforschung psychischer Krankheiten spenden, doch sie hielt ihre Zunge im Zaum.


    »Ich glaube nicht. Aber Sie sollen wissen, wie sehr ich mich von diesem Angebot geschmeichelt fühle.«


    Griffin räusperte sich langsam, stellte sein Glas auf den Tisch und beugte sich vor, um die Arme auf die Oberschenkel zu stützen. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Es kommt nicht oft vor, dass mir jemand etwas abschlägt, Regan.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Sie schmunzelte. »Aber Sie sagten ja, Sie hätten eine Liste mit potenziellen Kandidaten, die Sie anrufen können, und ich bin sicher, der Nächste wird…«


    »Das war gelogen. Ich dachte, ich könnte Sie dazu bringen, den Job anzunehmen, wenn Sie glauben, dass andere dafür Schlange stehen.«


    »Oh. Hoppla. Und was machen Sie jetzt?«


    Griffin verdrehte so dramatisch die Augen, dass Regan laut lachen musste. »Dann werde ich mich wohl mit dem Stylisten des Filmstudios begnügen müssen.«


    In gespieltem Entsetzen schnappte Regan nach Luft. »Oh, Sie Armer!«


    »Sie haben ja keine Ahnung.« Bald darauf stand er auf. »Geben Sie mir Bescheid, falls Sie Ihre Meinung ändern? Das ist mein Ernst, egal ob nächste Woche oder nächstes Jahr, die Stelle gehört Ihnen, wann immer Sie sie wollen.«


    »Das ist… äh…« Sie blinzelte überrascht und stieß einen leisen Pfiff aus. »Danke.«


    »Ich umgebe mich gern mit den Besten auf ihrem Gebiet, Regan, und ich hoffe, dass ich eines Tages auch Sie dazuzählen darf.« Er zuckte die Achseln und öffnete die Tür. »Sie haben ja meine Nummer.«


    Nachdem sich die Aufzugtüren hinter ihm geschlossen hatten, ging Regan in die Wohnung zurück und leerte ihr Weinglas mit einem großen Schluck. Griffins Angebot war… traumhaft. Und verrückt. Und eine riesige Chance.


    Aber sie war die einzige Verwandte, die ihre Mutter hatte. Und die Vorstellung, am anderen Ende der Welt zu sein, wenn die sie brauchte… auf keinen Fall.


    »Hast du die Adresse?« Maya legte eine weitere lange Schachtel Rosen auf den Beifahrersitz von Regans Wagen. Obwohl sie wahnsinnig viel zu tun hatte, war sie so fröhlich wie schon lange nicht mehr.


    »Ja, alles klar.«


    »Okay. Ich weiß das wirklich zu schätzen, Reg. Vergiss nicht, mir die Tankquittung aufzuheben, damit ich dir das Geld zurückgeben kann.«


    »Vergiss es.« Regan lachte. »So viel Spaß hatte ich an einem Valentinstag noch nie. Wer hätte gedacht, dass das so nett sein könnte?«


    Sie setzte sich hinters Lenkrad und startete in die nächste Auslieferungsrunde. Was für eine schöne Aufgabe– kein Wunder, dass Maya die so liebte. Wer bekam nicht gern Blumen geschenkt? Okay, eine Frau war der Ansicht gewesen, der Mann, der ihr die Rosen geschickt hatte, solle sie sich in den Arsch schieben, mitsamt den Dornen und allem Drum und Dran. Und dann dieser Jack-Russell-Mischling, der versucht hatte, Regans Schuh zu fressen. Aber davon abgesehen war es ein fantastischer Nachmittag gewesen.


    Als sie zum Blumenladen zurückkam, lud Maya gerade die letzten Lieferungen in ihren eigenen Wagen und überreichte Regan dann eine in Zellophan verpackte korallenrote Rose mit einem einzelnen grünen Farnwedel und zwei Eukalyptuszweigen.


    »Für dich.«


    »Oooh, danke Maya. Aber das wäre doch nicht nötig gewesen. Es hat mir Spaß gemacht.«


    »Die ist nicht von mir.« Mit blitzenden blauen Augen deutete sie auf die Karte, die zwischen Rose und Farn klemmte. »Als ich heute Morgen in den Laden kam, hatte jemand einen Umschlag unter der Tür durchgeschoben mit einem Fünfzig-Dollar-Schein darin und der Bitte, dir eine Rose in dieser Farbe zukommen zu lassen– und den verschlossenen Umschlag, den ich am Farn befestigt habe.«


    »Aber wer sollte…«


    »Sag du es mir. Die Handschrift habe ich nicht erkannt, und der Umschlag mit der Karte ist versiegelt.« Maya legte den Kopf schief und spitzte belustigt die Lippen. »Aber allein die Farbe der Rose sagt schon etwas aus.«


    »Und was?«


    »Google es. Ich muss los.«


    Regan blinzelte nicht einmal, bis Mayas Wagen um die Ecke verschwunden war, und den Umschlag rührte sie erst an, als sie in ihrem Wagen saß und die Heizung voll aufgedreht hatte. Wer wollte ihr eine Rose zum Valentinstag schicken?


    Es war nicht das erste Mal, dass ihr ein Typ Blumen schenkte. Aber bisher waren es immer Sträuße gewesen. Diesmal war es eine einzelne Rose, etwas Persönliches.


    Etwas Intimes.


    Behutsam zog sie an dem Siegel, bis es nachgab, und nahm die Karte aus dem Umschlag.


    Was um…?


    Ihr fielen zwei Herzen aus dickem roten Papier in die Hand, die von einigen gleichmäßigen Stichen zusammengehalten wurden.


    Das waren nicht irgendwelche Stiche, das war eine chirurgische Naht. Und obwohl nirgends ein Name stand, brauchte Regan nur zu lesen, was mitten auf dem Herzen stand, um zu wissen, von wem es war.


    Bist du mit Yoda verwandt? Nicht von dieser Welt du nämlich bist.


    Ihr Lächeln wurde immer breiter, und sie spürte die Freude bis in die Zehenspitzen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zückte sie ihr Handy, googelte Bilder von Yoda und hängte eines an eine SMS an.


    Übel der war. Aber danken ich dir muss.


    Da er bei seiner Schicht im St. Mark’s war, würde es wohl einige Zeit dauern, bis er ihre Nachricht bekam, trotzdem lächelte sie auf dem ganzen Weg zu Jayne. Dort wurde sie von Duke mit langsamem Schwanzwedeln und einem langen traurigen Jaulen in der Tür empfangen.


    »Hey Kumpel.« Regan ging in die Knie, um ihn hinter den langen, weichen Ohren zu kraulen. »Für die nächsten Tage sind wir ganz unter uns.«


    Der alte Bassett schnaufte leise und wackelte zu seinem Kissen am Kamin zurück.


    »Also dann«, murmelte sie. »Ich sollte alles für morgen vorbereiten.«


    Aber das Wichtigste zuerst. Also durchkämmte sie die Küche, bis sie eine Vase für ihre Rose gefunden hatte, die sie dann im Wohnzimmer auf den Couchtisch stellte. Eine ganze Weile sah sie die einfach nur an. Warum hatte er das getan? Hatte das etwas zu bedeuten, oder war es nur eine seiner Maschen? Aber er benutzte ja keine Maschen, jedenfalls hatte er das behauptet, als er ihr den Helm gab.


    Nein. Sie würde das nicht zerdenken. Sie würde es einfach als süße Geste verstehen und dabei belassen. Gerade erst hatte sie Griffins Angebot abgelehnt, um in der Nähe ihrer Mutter zu sein, und dafür musste sie ihren Job in der Praxis behalten. Um diesen Job zu behalten, musste sie wiederum dieses Zittern, das sie beim bloßen Gedanken an Carter erfasste, dringend unterbinden.


    Das wäre allerdings viel einfacher, wenn er nicht so süß wäre. Und so witzig. Und so verdammt gut aussehend.


    »Im Ernst jetzt«, murmelte sie vor sich hin. »Reiß dich zusammen.«


    Genau. Also dann. Sie atmete tief durch, suchte ihre Arbeitsutensilien zusammen und brachte sie in die Garage, wo Nick und Jayne ihr einen provisorischen Friseursalon eingerichtet hatten. In der Mitte thronte ein Polsterstuhl, zwei Sägeböcke und eine Sperrholzplatte bildeten einen Arbeitstisch, auf dem sogar eine Kaffeemaschine und Tassen standen, und vier säuberlich aufgerollte Verlängerungskabel lagen auf dem Boden.


    Während die meisten Menschen ein Waschbecken in der Waschküche hatten, war bei Nick eins in der Garage installiert. Und typisch Nick war es um einiges sauberer als so manche Küchenspülen, die Regan zuletzt benutzt hatte.


    Der Raum war perfekt, es gab reichlich Platz, eine Heizung und direkten Zugang zur Toilette. Da die ganze Vorarbeit schon geleistet war, brauchte sie nur wenige Minuten, um ihre Utensilien für den nächsten Morgen zurechtzulegen.


    Oh ja, das war wesentlich besser, als in Andreas beengter Küche arbeiten zu müssen.


    Es war noch früh, aber da Ellie und Maya noch arbeiteten, hatte Regan nichts weiter zu tun. Klug wäre es gewesen, ins Bett zu gehen, aber zum Schlafen war sie zu aufgewühlt. Weil Julia gesagt hatte, sie hätte heute Abend noch nichts vor, rief Regan sie auf dem Handy an. Dabei ließ sie wie hypnotisiert die Finger über Carters Herz-Karte und die akkuraten Stiche gleiten.


    »Hi, Julia, hier ist Regan… Nein, alles okay… Ich wollte nur… geht’s dir gut? Du klingst so atemlos… Sicher?… Okay, also, ich wollte mir Die Rückkehr der Jedi-Ritter ansehen und dachte…«


    Vom anderen Ende der Leitung war ein gedämpftes Murmeln zu hören. Ein männliches Murmeln.


    »Oh«, sagte Regan lachend. »Tut mir leid… nein… macht ihr… macht ihr mal weiter, und ich… also, bis später dann.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte sie das Handy noch eine ganze Weile mit offenem Mund an. Julia hatte also einen Mann bei sich. Wen? Und warum hatte sie nichts davon erzählt?


    Immer noch grinsend schnappte sich Regan eine Decke, legte den Film ein und ließ sich aufs Sofa fallen. Jayne hatte ihr das Gästezimmer hergerichtet, aber in Regans Augen war es Carters Zimmer, und obwohl er nicht mehr dort schlief, würde er dort sicher noch überall zu spüren sein.


    Ergo würde sie mit der Couch vorlieb nehmen.


    Vom Film selbst bekam sie nicht viel mit, weil sie die meiste Zeit die Rose betrachtete, während ihre mädchenhafte und ihre vernünftige Seite darüber stritten, ob es nun gut oder schlecht war, dass Carter sie geschickt hatte, und jede wollte das letzte Wort haben.


    Die Flotte der Rebellen hatte gerade den finalen Angriff auf den Todesstern gestartet, als ihr Handy summte und eine SMS kam. Noch bevor sie las, stieß das Mädchen in ihr die Fäuste in die Luft und legte einen kleinen Freudentanz hin.


    Eine Freude mir das war. Vielleicht unter uns das bleiben sollte.


    Nichts vielleicht, dachte sie. Sie spielten mit dem Feuer, und während das Mädchen seinen Spaß hatte, wusste die Vernünftige, dass es nur auf eine Art ausgehen konnte: übel. Trotzdem ließ sie die Rose auf dem Tisch stehen, damit die das Letzte war, das sie vor dem Einschlafen sah, und das Erste beim Aufwachen.


    Aber sie hatte keine Zeit, den ganzen Tag hier sitzen zu bleiben und die Blume anzusehen. Die erste Brautjungfer war für halb neun angekündigt. Und um Viertel nach acht standen alle Frauen auf einmal vor der Tür.


    Jean, die Trauzeugin, kam mit einem strahlenden Lächeln hereingeweht.


    »Ich dachte, es wäre lustiger, wenn wir alle zusammen kommen«, erklärte sie. »Das macht Ihnen doch nichts aus, oder?«


    »Äh… nein.« Was sollte sie auch sonst sagen? Es war Andreas Hochzeit. Wenn sie ihre gesamte Entourage dabeihaben wollte, dann sollte es so sein. Während Linnea, Andreas Mutter, eine Schachtel Muffins und mit Irish Cream versetzten Kaffee bereitstellte, flitzte Regan durch die Räume und schleppte zusätzliche Stühle heran, damit alle sitzen konnten. Die Garage wirkte auf einmal deutlich weniger geräumig als noch gestern Abend, aber die Frauen waren alle in bester Stimmung, und das war die Hauptsache.


    Eine nach der anderen frisierte Regan die drei Brautjungfern, während Andrea und ihre Mutter diverse Anrufe vom Caterer, dem Pianisten, von Maya und von einem offenbar sehr nervösen Bräutigam entgegennahmen.


    Die Frauen, die gerade nicht auf Regans Stuhl saßen, machten sich gegenseitig das Make-up und die Nägel. Nach einer kurzen Mittagspause, für die Linnea etwas zu essen besorgt hatte, machte sich Regan direkt wieder an die Arbeit. Die einzige Frisur, die noch wichtiger war als die der Braut, war die der Brautmutter. Leider hatten beide das gleiche lange krause Haar, das sich nur schwer bändigen ließ.


    Es dauerte einige Zeit, Linneas Haare so zu stylen, wie sie es geprobt hatten, aber mit ein bisschen Geduld und reichlich Stylingprodukten wurde sie endlich fertig, und Linnea konnte den Platz für die wartende Braut räumen.


    »Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte Regan, während sie Andrea den Umhang um die Schultern legte.


    »Gut.« Andreas rundes Gesicht strahlte. »Wenn ich in anderthalb Stunden hier raus bin, ist alles bestens.«


    »Kein Problem.« Regan kippte den letzten Schluck von ihrem schnell kalt werdenden Kaffee hinunter und ging bei der jungen Frau zu Werke, bis jede Kräuselung gebändigt und jede Strähne sorgsam zu einer glatten, weich fallenden Welle gelegt war.


    Als sie fertig war, war die ganze Brautgesellschaft in Tränen aufgelöst.


    »Du bist so wunderschön«, weinte Linnea. »Sieh dich nur an.«


    Strahlend wandte Andrea den Kopf nach links und rechts, um sich von allen Seiten im Spiegel zu betrachten. »Danke, Regan, das ist…«


    »War mir ein Vergnügen.« Das war es wirklich. Auch. Sicher, ein bisschen stressig war es schon gewesen, bei allen fünf im Zeitplan zu bleiben, aber wenn sie jetzt die glückstrahlende Andrea sah, war es die Mühe wert gewesen. »Jetzt müssen Sie aber los. Wie’s aussieht, müssen Sie sich vor dem Umziehen nämlich alle noch mal schminken.«


    Sie half Andrea in den Mantel und brachte die Damen zur Tür. Linnea blieb ein Stück zurück, während sie sich umständlich den Mantel zuknöpfte. Sobald alle anderen aus der Tür waren, drückte sie Regan ein Bündel Geldscheine in die Hand.


    »Andrea hat mich schon bezahlt«, sagte sie, doch Linnea wollte davon nichts hören.


    »Nehmen Sie es einfach«, sagte sie leise. »Wer meine Kleine trotz dieser Haare, die sie nun mal hat, so glücklich machen kann, hat viel mehr verdient als das, was Sie berechnen.«


    Sie lächelten sich an, und dann verschwand Linnea aus der Tür und ließ Regan allein in der stillen Garage zurück. Zu gern hätte sie sich einen Moment hingesetzt, aber sie musste noch aufräumen und dann zu ihren anderen Terminen an diesem Nachmittag. Es wäre so schön, wieder einen richtigen Salon zu haben. Wenn es ein paar zusätzliche Fenster gäbe, könnte sie die Stühle an der Nordseite aufstellen, die Trockenhauben würden dort drüben stehen, und dann wäre noch genug Platz, um eine Kosmetikerin kommen zu lassen.


    Ach, na ja. Noch ein oder zwei Monate in der Praxis, dann würde Jeff Goodsen vielleicht eher mit sich über ein Darlehen reden lassen.


    Nachdem alles zusammengepackt und Duke versorgt war, kaufte Regan in der Bäckerei Kaffee und Scones und schaute vor ihrem nächsten Termin in Mayas Laden vorbei. Als sie gerade nach der Klinke griff, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen.


    »Hallo, Regan.«


    »Leon– hallo. Wie geht’s dir?«


    Er hielt ihr die Tür auf, und da er sie ein gutes Stück überragte, konnte sie unter seinem Arm hindurchschlüpfen. Versonnen lächelnd warf er noch einen kurzen Blick in den Blumenladen.


    »Prima. Und dir?«


    »Gut, danke.« Hatte er auf Jaynes Party auch so gelächelt? Nein, eher nicht. Das hieß…


    »Ich muss los«, sagte er. »Aber es hat mich gefreut, dich zu sehen.«


    »Gleichfalls.« Ohne abzuwarten, bis die Tür hinter ihm zugefallen war, marschierte sie geradewegs zur Ladentheke und stellte geräuschvoll den Kaffeeträger darauf ab. »Raus damit!«


    Ihre Freundin wurde ein bisschen rot, dann zuckte sie die Achseln und lachte. »Okay, vielleicht sind doch nicht alle Lehrer Arschgesichter.«


    »Ich bin schockiert.« Lachend schob Regan einen Becher zu Maya hinüber. »Wie lange läuft das schon mit euch?«


    »Vor ein paar Wochen ist er in den Laden gekommen, um Blumen für seine Schwester zu bestellen.« Wieder zuckte Maya die Achseln, aber sie lächelte unentwegt. »Und wie sich herausgestellt hat, ist er ein netter Kerl.«


    »Na, wer hätte das gedacht.«


    Mayas Finger zitterten leicht, als sie den Deckel vom Kaffeebecher nahm. »Wir gehen heute Abend zusammen essen.«


    »Wie schön! Wohin?«


    »Weiß ich nicht.« Sie legte die Hände um den Becher und atmete zitternd aus. »Gott, Reg, mein letztes erstes Date ist fast fünf Jahre her. Was soll ich sagen? Wie soll ich mich verhalten?«


    »Warum nicht einfach ganz normal?« Regan nahm ihren Kaffee mit hinter den Tresen und machte sich daran, Blumenabfälle in einen halbvollen Eimer zu fegen. »Wenn man nach seinem Lächeln gehen darf, ist er mit der Maya, die er bisher kennengelernt hat, ganz glücklich.«


    »Ja, aber… hör auf, hier sauberzumachen… was ist, wenn ihm schon beim Salat auffällt, wie langweilig ich in Wirklichkeit bin?«


    »Du bist ja eine ganze Menge, Maya. Aber ganz bestimmt nicht langweilig.« Sie wickelte zwei Spulen Zierband auf, steckte sie auf ihre Haken und schob die Schere in den Schlitz auf der Rückseite des Tresens.


    »Hör auf, hier aufzuräumen«, wiederholte Maya. »Was soll ich anziehen?«


    »Das ist einfach. Geh zu Ellie– die weiß ganz genau, was du brauchst.« Sie nahm ein paar vereinzelte Farnwedel vom Tresen und reichte sie Maya, die keine Anstalten machte, sie wegzuräumen, sondern sich gedankenlos damit fächelte.


    »Oh.« Sie sah auf. »Wie ist es heute Morgen mit Andrea gelaufen?«


    »Großartig. Alle rechtzeitig auf dem Stuhl und wieder runter.« Regan rollte die herabhängende Zellophanfolie auf. »Wenn ich für mich ein Haus mit so einer Garage finden würde, wäre alles perfekt.«


    Maya machte große Augen, zögerte aber keine Sekunde. »Dann fang an zu suchen.«


    »Das habe ich schon. Ich schaue schon die ganze Zeit die Online-Angebote durch, aber was ich finde, ist zu groß für mich allein.«


    »Dann such dir einen Mitbewohner.«


    Regan verschränkte die Arme, legte den Kopf schief, lehnte sich an den Tresen und wartete.


    »Oh nein.« Maya schnappte nach Luft. »Auf keinen Fall.«


    »Warum nicht? Du wohnst in einem winzigen Apartment über Jaynes Laden. In einem Haus hättest du viel mehr Platz.«


    »Tut mir leid, Reg, ich hab dich wirklich gern, aber nein. Nachdem ich zu Hause ausgezogen bin, habe ich erst mit meiner Schwester zusammengewohnt und dann gleich mit meinem Mann. Im Moment wohne ich zum ersten Mal allein, und ich muss dir sagen– es gefällt mir.«


    Sicher, jetzt mochte es ihr gefallen. Aber wenn man über Jahre hinweg jeden Abend in eine leere Wohnung kam und sich Suppe in der Mikrowelle aufwärmte, weil es sich nicht lohnte, für einen allein groß zu kochen… war es irgendwann nicht mehr so schön.


    »Außerdem«, fuhr Maya fort, »würden wir zwei uns gegenseitig umbringen. Du kannst es nicht leiden, wenn etwas nicht an seinem Platz ist, und ich… na ja, sieh dich um…«


    Regan brauchte sich nicht umzusehen, sie wusste es. Maya fühlte sich in einem Chaos wohl, das Regan innerhalb von fünf Minuten in den Wahnsinn treiben würde.


    »Ja, okay, da hast du recht. Vielleicht würde Ellie…« Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, brachen beide in Gelächter aus. »Vergiss es.«


    Maya hatte gerade einen Schluck Kaffee getrunken, als sie plötzlich die Augen aufriss. »Von wem war eigentlich die Rose?«


    Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte Regan: »Es stand kein Name dabei.«


    Das war nicht gelogen.


    »Wie merkwürdig. Und was stand auf der Karte?«


    »Nur ein Standard-Valentinsgruß.«


    Ein kleines bisschen geflunkert.


    »Wirklich?« Maya zog die Stirn kraus. »Irgendeine Idee, von wem sie sein könnte?«


    »Nein, keinen Schimmer.«


    Eine dicke, fette Dafür-fährst-du-im-Bollerwagen-zur-Hölle-Lüge.


    »Hmm. Das ist ja enttäuschend.«


    »Wem sagst du das?« Regan feuchtete einen Lappen im Waschbecken an und wischte die Ladentheke ab.


    »Weil … Moment mal… hast du die Rose nicht gegoogelt, wie ich gesagt hatte?« Maya verdrehte die Augen, als Regan das Gesicht verzog. »Im Allgemeinen gibt es zwei Arten, wie Leute Rosen kaufen. Entweder bleiben sie bei Rot, weil es traditionell ist, oder sie nehmen eine andere Farbe, weil sie ihnen zufällig gefällt.«


    »Na klar.«


    »Nichts ist klar. Jede Farbe symbolisiert etwas, und korallenrote Rosen stehen für Begehren und Glück.« Sie sah Regan mit einer hochgezogenen Braue an, als würde sie auf eine Reaktion warten, doch Regan fiel nichts weiter ein, als den längst sauberen Tresen erneut abzuwischen. »Deswegen und weil es sich um eine einzelne Rose handelt, was meiner Meinung nach unfassbar sexy ist, dachte ich eigentlich: Lass es krachen, Regan-Baby!«


    Regan schluckte schwer und war dankbar, als sie einen getrockneten Klebstoffklecks fand, dem sie ihre Aufmerksamkeit widmen konnte.


    »Aber wenn die Grußkarte nichts Besonderes war, hat er die Farbe einfach nur genommen, weil sie ihm gefiel.« Sie seufzte »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es da draußen noch Leute gibt, die an die Romantik des Blumenschenkens glauben. Aber wahrscheinlich ist das heutzutage wie mit allem anderen auch: Die Leute sind zu beschäftigt, um sich wirklich Gedanken darüber zu machen, und meinen, irgendeine x-beliebige Blume wird schon reichen.«


    »Äh, ja«, murmelte Regan stockend und zwang sich zu blinzeln, zu atmen und zu lachen. »Bis auf Nick– der schenkt Jayne immer Löwenzahn.«


    »Was immer noch keine Blume ist«, brummelte Maya, »sondern ein Unkraut.«


    »Ich weiß. Romantisch ist es trotzdem.«


    »Kann schon sein.« Langsam zeigte sich ein Lächeln auf Mayas Gesicht. Nach einem Moment stellte sie die Farnwedel zu den übrigen in die Vase und lachte leise. »Romantisch oder nicht, merkwürdig ist es auf jeden Fall.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Regan spülte den Lappen aus und suchte verzweifelt nach einem anderen Gesprächsthema. Im Augenblick wäre ihr fast jedes recht gewesen. Also warum wollte ihr nichts einfallen, das nichts mit Romanik oder Blumen zu tun hatte? Oder mit Carter?


    Alles, worüber sie sprechen wollte, hing mit ihm zusammen. Darum hielt sie wohl besser ganz den Mund, bis sie darüber hinweg war. Zum Glück half ihr Ellie aus der Klemme, die in diesem Moment durch die Tür kam.


    »Ihr müssen die Ohren geklungen haben«, raunte Regan leise kichernd, und dann sagten beide gleichzeitig: »Hey Ellie.«


    »Ich wollte mir schnell einen Kaffee holen, und da dachte ich, ich frage nach, ob du…« Sie brach den Satz ab, als Maya ihren Becher anhob.


    »Trotzdem Danke.«


    »Entschuldigt mich«, sagte Regan, die ein Grinsen unterdrücken musste. »Ich muss zu meinem Drei-Uhr-Termin, aber Maya hat eine kleine Outfit-Krise. Du hilfst ihr doch, Ellie?«


    Sie winkte den beiden zu und schlüpfte hinaus, und während Maya Ellie über die Einzelheiten ihrer Verabredung aufklärte, fuhr Regan los, um die Termine abzuarbeiten, die sie für die nächsten sechs Stunden vereinbart hatte.


    Als sie am Abend endlich in Jaynes Garage fuhr, hätte sie müde sein müssen und wäre am besten direkt ins Bett gegangen, vor allem, da schon früh am nächsten Morgen ein Termin zum Schneiden und Färben gebucht war. Aber sie war hellwach und unruhig.


    Hatte Carter diese Rose ausgesucht, weil ihm die Farbe so gut gefiel? Oder weil er dachte, sie würde Regan gefallen? Ganz sicher war er nicht der Typ, der sich mit der Symbolik von Blumen beschäftigte. Warum sollte sie also etwas hineininterpretieren?


    Weil Duke keine Lust auf einen Spaziergang hatte, lief Regan ziellos zwischen Wohnzimmer und Küche hin und her. Sie wischte die Arbeitsflächen und das Spülbecken ab, obwohl sie längst sauber waren, und schüttelte die Sofakissen auf. Dann ging sie in die Garage, wo sie sich an ihren Wagen lehnte und lange ins Leere starrte, ehe sie schließlich wieder ins Haus zurückkehrte und sich auf die Couch fallen ließ.


    Das Fernsehen hatte doch garantiert etwas zu bieten, bei dem sie vor Langeweile einschlafen würde.


    Als die dritte Infomercial-Show anfing, schaltete sie das Gerät aus und machte sich bettfertig– allerdings nicht ohne zuvor die Rose aus der Vase zu nehmen und ihren schweren, süßen Duft einzuatmen. Auf dem Weg zum Bad kam Regan an dem leer stehenden Zimmer vorbei, das noch immer unmöbliert war, und an der Abstellkammer mit Unmengen an Weihnachtsdeko, Nicks Arbeitsmaterialien und einigen Bücherkisten, die Jayne noch für den Laden sortieren musste.


    Nachdem Regan im Bad gewesen war, blieb sie zögernd vor der letzten Tür in diesem Flur stehen.


    Carters Zimmer.


    Langsam atmete sie aus und wollte schon wieder gehen, doch dann blieb sie stehen. Jayne würde wissen wollen, warum Regan die Nacht lieber auf der Couch verbrachte statt in einem Bett, an dem es nichts auszusetzen gab. Welchen Grund konnte sie nennen, der nicht total fadenscheinig war?


    Gar keinen. Denn die einzige Erklärung war erbärmlich. In den letzten sechs Wochen war ihr langsam klar geworden, warum so viele Frauen mit Carter zusammen sein wollten, und sei es auch nur vorübergehend. Und es stand außer Frage, dass bei ihm alles nur vorübergehend war. Kurz, wunderbar und unglaublich, und doch lange genug, dass es sie nicht nur den Job kosten würde, sondern auch die Freundschaft mit Jayne, was sich dann auch auf Maya und Ellie auswirken würde.


    Und deshalb würde sich ihre mädchenhafte Seite eben zusammenreißen müssen, so sehr sie auch jammerte.


    Regan holte tief Luft, stieß die Tür auf und betrat das Zimmer. Sie würde nicht hier schlafen, es sollte nur so aussehen.


    Das Bettgestell mit Matratze, das Nick vor Jaynes Rückkehr benutzt hatte, stand an der gegenüberliegenden Wand. Es gab keinen Rahmen, kein Kopfteil, nur die Matratze mit einem dicken grünen Quilt darauf und einer zusammengelegten gelb-braunen Häkeldecke am Fußende. Das einzige weitere Möbelstück war eine niedrige Kommode an der kurzen Wand, darauf eine Schwanenhalslampe, ein Tom-Clancy-Roman und eine medizinische Fachzeitschrift aus dem vergangenen Herbst.


    Okay, sie musste es nur so aussehen lassen, als ob sie hier geschlafen hätte. Gar kein Problem.


    Sie schob das Kissen gegen die Wand, schüttelte die Decke auf, faltete sie anders wieder zusammen und zog den Quilt so, dass er auf den Boden herabhing. Dann legte sie den Roman auf das Magazin und schob beides auf die andere Seite der Kommode. So.


    Oh, Moment. Eins noch.


    Regan zog die oberste Schublade der Kommode gerade so weit auf, dass es aussah, als hätte sie sie benutzt und nicht wieder richtig geschlossen. Anschließend ging sie zum Schrank. Oh ja, sie war dabei, sich selbst zu übertreffen. Sie würde die Bügel ein bisschen verschieben und…


    Oh Mann.


    Da war es, das begehrte Stan-Smyl-Trikot.


    Welcher halbwegs vernünftige Mensch hielt Dunkelgelb mit Orange und Schwarz für eine gute Kombination? Igitt, wie scheußlich! Sie nahm den Bügel aus dem Schrank und wendete das grässliche Ding hin und her, um es besser sehen zu können. Doch als sie es berührte, das Gewicht des Stoffs spürte und den Duft einatmete, den sie so sehr hatte vergessen wollen, da…


    Ein Hauch von Leder, ein Hauch Moschus und die volle Ladung Carter.


    »Ach, scheiß drauf«, murmelte sie.


    Raus aus ihrem bequemen Flanell-Nachthemd und rein in das scheußliche gelbe Eishockey-Trikot.


    Es war schwer, kratzte ein bisschen, und das Logo auf der Brustseite war steif, aber das machte ihr nichts aus. Eingehüllt in den schweren Trikotstoff, ging sie kurz ins Wohnzimmer, um ihre Vase zu holen, und stieg dann in das Bett, das sie gerade frisch gemacht hatte. Nach wenigen Sekunden war sie fest eingeschlafen.


    Carter wartete in seiner Wohnung, bis am späten Vormittag der Anruf von Rossick kam.


    »Hast du sie gekriegt?… Ja!… Wann ist Anpfiff?« Er überprüfte die Uhrzeit auf dem Handydisplay und nickte. »Okay. Vorher Mittagessen? Gut. Ich muss nur schnell zu Nick und mein Trikot holen, dann treffen wir uns am Krankenhaus. Kommt Jules auch mit? Okay. Dann bis gleich.«


    Er rannte zu seinem Wagen und wählte beim Einsteigen Nicks Festnetznummer. Nach dem vierten Klingeln ging die Mailbox dran. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, legte er auf und wählte Regans Handynummer. Wenn sie schon nicht an Nicks Festnetztelefon ging, dann doch bestimmt an ihr Handy. Er landete direkt auf der Mailbox.


    Gut, dann war sie wohl schon bei einem Termin. Zuletzt hatte er sie am Tag vor dem Valentinstag gesehen, und seit er den Umschlag unter Mayas Tür hindurchgeschoben hatte, hätte er sich die ganze Zeit selbst in den Arsch beißen können.


    Als Regan ihn neulich in der Praxis umarmt hatte, hätte er sie um ein Haar angegrabscht, und dann war er hingegangen und hatte ihr diese Rose gekauft. Als wäre das nicht schon dumm genug gewesen, hatte er auch noch diese spezielle Farbe bestellt, und es war schlicht undenkbar, dass Maya Regan nicht erzählt hatte, was sie bedeutete.


    Idiot!


    Was für ein Mann drängte sich einer Frau auf, die ihm deutlich gesagt hatte, dass sie nicht interessiert war? Dass sie keine Zeit für etwas anderes als ihre Arbeit hatte, weil sie für die Pflege ihrer Mutter aufkommen musste? Ruckartig legte Carter den Gang ein und verfluchte sich ausgiebig, während er vom Parkplatz fuhr. Jayne hatte recht, er war wirklich ein Arschloch.


    Noch schlimmer als die Erkenntnis selbst war nur, sich eingestehen zu müssen, dass Jayne recht hatte. Ach, scheiß drauf. Von jetzt an würde er zu Regan auf Abstand gehen. Sie würden zusammen arbeiten und sich hin und wieder bei Nick und Jayne begegnen. Verdammt, wenn er das hinkriegte, konnten sie vielleicht sogar Freunde bleiben.


    Das würde er doch hinkriegen, oder? Sie war schließlich auch nur ein Mädel wie jedes andere, und früher oder später würde er darüber hinwegkommen… was immer es auch war. Oder?


    Wie dem auch sei, er fand keine Ruhe, bis er in die Auffahrt vor Nicks Haus einbog. Sie war leer. Gut. Das bedeutete, Regan war nicht da. Und das wiederum bedeutete, ihm blieb noch ein Tag länger, um sich zu überzeugen, dass er es schaffen konnte, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Er würde nicht mehr an sie denken, nicht mehr jede Minute des Tages mit ihr verbringen wollen, und er würde vergessen, wie es sich angefühlt hatte, tief in ihr zu sein und zu hören, wie sie seinen Namen flüsterte, als sie…


    Scheiße!


    Noch bevor er den Schlüssel aus dem Schloss gezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann Duke zu knurren und zu jaulen.


    »Hey Kumpel«, sagte er, ging im Flur in die Hocke und kraulte dem Basset die Ohren. Immer noch jaulend drückte sich Duke an Carters Schienbein, um ihm dann langsam die Hand zu lecken und sich auf den Boden zu legen und die Schnauze auf seinen Schuh zu betten.


    »Was hast du denn, Duke?« Vom Ende des Flurs drang Regans Stimme in den Raum. »Ich muss… Carter!«


    Carter hätte Stein und Bein geschworen, dass seine Reaktion von der Überraschung kam, sie hier zu sehen, und womöglich war da sogar was dran. Jedenfalls taumelte er einen Schritt zurück, als sie um die Ecke bog, sich dabei die Rose unter die Nase hielt und nichts weiter am Leib hatte als sein Eishockey-Trikot.


    Er blinzelte, bis er wieder scharf sehen konnte, und wich noch einen Schritt zurück, ohne auf den missmutig seufzenden Duke zu achten, dem die Kopfunterlage entzogen wurde.


    Ach, du Scheiße.


    Eishockey-Trikots sahen an niemandem gut aus. Aber an ihr… mit ihren völlig zerzausten Haaren, dem leicht geöffneten Mund und diesen Beinen…


    Sie fing die Vase auf, bevor sie zu Boden fiel, und versuchte, das Mannschaftslogo mit den Händen zu verdecken. »Was… was… was machst du hier?«


    »Ich… äh… ich hab auf dem Festnetz angerufen, aber es ist keiner drangegangen.« Er stieg über Duke hinweg und ging einen Schritt auf sie zu. »Deshalb dachte ich, du seist bei einem Termin.«


    »Ich habe… äh… gerade auf dem Handy telefoniert, als das Festnetz geklingelt hat.« Panik blitzte in ihren Augen auf. Während sie in der einen Hand noch die Vase hielt, versuchte sie mit der anderen hektisch, ihre wirre Frisur zu bändigen. Und bei jeder Armbewegung ließ das Trikot ein Stück von ihrem Oberschenkel sehen. »Meine Kundin… also… sie musste heute Morgen absagen. Krank. Ihr Baby. Kotzeritis. Durchfall.«


    Es war falsch. Er durfte nicht noch einen Schritt auf sie zu machen. Und wenn sie noch einen Funken Vernunft im Leib hatte, musste sie ihn auffordern, stehen zu bleiben, doch das tat sie nicht. Sie stand einfach nur da, kämmte sich die Haare mit den Fingern und drehte einen Fuß auf dem anderen.


    Hatte sie auch nur eine Ahnung, was sie ihm antat, indem sie so in seinem Trikot dastand? Ach Scheiße, was sie ihm antat, indem sie überhaupt vor ihm stand? Er hielt es nicht länger aus. Wenn Arschloch-Sein heißt, dass ich ihr dieses Trikot ausziehen und den Rest des Tages auf ihr oder unter ihr verbringen darf, dann bin ich eben ein Arschloch. Das ist es so was von wert.


    Nein, ist es nicht!


    Im Ernst? Sieh sie dir doch mal an!


    Lass es!


    Aber diese Beine… denk doch dran, wie schön es war, sie…


    Sei doch nicht so einer!


    Nur noch ein Meter trennte sie, als er es endlich schaffte, stehen zu bleiben und ihr nur ins Gesicht zu sehen. Ihre grünen Augen waren schreckgeweitet.


    »Das… äh… dein Trikot.« Die Vase in der Hand, verschränkte sie peinlich berührt die Arme und wich endlich doch einen Schritt zurück. »Ich kann das erklären.«


    »Vielleicht lieber nicht.« Carter schluckte schwer und rieb sich das Ohrläppchen, damit er nicht automatisch die Hand nach ihr ausstreckte. Dabei schaute er langsam an ihr hinunter. »Aber genau deswegen bin ich hier. Heute ist ein Spiel.«


    »Richtig. Okay. Oh… Ich gehe mich umziehen.« Sie war schon im Flur verschwunden, als sie ihm zurief: »Habe ich noch Zeit, es zu waschen?«


    »Zu waschen?« Er würde nicht daran denken, dass sie sich gerade am Ende dieses Flurs auszog. Nein. Auf keinen Fall. Das würde er nicht… na gut, würde er doch. Scheiße. »Das ist ein signiertes Trikot, Red. Das steckt man nicht einfach in die Waschmaschine… es sei denn… hast du etwas darauf verschüttet?«


    »Nein! Ich habe nur…« Ihre Stimme klang für einen Moment dumpf, und als sie wieder klar wurde, klang sie schuldbewusst. »Ich habe sozusagen darin geschlafen.«


    »Ach, du Scheiße, nicht auch das noch«, wimmerte Carter und drückte sich die Fäuste auf die Augen. Sein blödes Trikot erlebte aufregendere Nächte als er.


    Er machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Küche, wobei er sich an die Hoffnung klammerte, sie könnte in einem riesigen geblümten Kaftan oder einem bodenlangen Parka zurückkommen. Aber wahrscheinlich sähe sie in beidem genauso scharf aus wie in allem anderen. Es war egal, was sie anhatte, weil er wusste, was darunter war. Er wusste, wie weich sie war und wie er sie berühren musste, damit sie sich ihm entgegenbog.


    Hör auf damit! Dann hatte sie also die ganze Nacht in seinem Trikot verbracht, na und? Er würde einfach nicht daran denken. Nicht daran, dass der Stoff jetzt ihren Geruch angenommen hatte, und nicht daran, wie er das Rossick beim Spiel erklären sollte.


    Und ganz sicher würde er nicht daran denken, wie eifersüchtig er auf dieses blöde Eishockey-Trikot war, weil es die Nacht mit ihr im Bett verbracht hatte.


    Oh verdammt.


    Kein Wunder, dass er bisher noch nie versucht hatte, ein netter Kerl zu sein. Das war ja total ätzend. Und es wurde immer schwieriger, so zu tun, als wäre das alles nicht so wichtig, wenn es doch in Wahrheit… ooooh Scheiße!


    Als sie in einem übergroßen grünen T-Shirt zurückkam, hatte Carter zwei Gläser Eiswasser hinuntergestürzt und sich zusätzlich ein paar Liter davon ins Gesicht gespritzt, aber beides hatte nicht geholfen. Er war immer noch steinhart, und wenn er nicht bald hier rauskam, würde er platzen.


    »Tut mir leid.« Mit rotem Kopf legte sie das gefaltete Trikot auf den Küchentresen. »Geht’s dir gut?«


    Sei kein Arschloch.


    »Hmm-mm.« Klar ging es ihm gut. Wenn man von dem riesigen Knoten in seiner Brust absah, der so festgezurrt war, dass er kaum noch Luft bekam. Er rieb sich das Gesicht, und bevor er noch etwas Dummes tun konnte– sie zum Beispiel bitten, das Trikot wieder anzuziehen–, schnappte er es sich und lief zur Tür. »Bis später.«

  


  
    


    ELFTES KAPITEL


    »Come on, admit it. Sometimes you think I’m all right.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Als Regan am Dienstagabend ins Chalker’s kam, saßen die anderen schon alle am Tisch.


    »Wir dachten schon, du versetzt uns«, stichelte Ellie scherzhaft, doch dann verdüsterte sich ihre Miene. »Was ist los?«


    »Nichts.« Regan tat die Frage mit einer Handbewegung ab und hängte ihre Jacke über die Stuhllehne. »Die letzten Tage waren einfach ein bisschen verrückt.«


    Verrückt traf es nicht einmal annähernd. Erst der Valentinstag, dann der Zwischenfall mit seinem Trikot und der Abgang danach… und seitdem hatte er kaum zwei Worte mit ihr gewechselt.


    »Was ist passiert?«


    »Also zuerst mal«, sagte Maya und schob die Schüssel mit den Salzbrezeln zu Regan, »hat ihr am Valentinstag jemand eine Rose geschickt.«


    »Wer?« Jayne horchte auf. »Triffst du dich mit jemandem?«


    »Nein!«


    »Von wem ist sie dann?«


    Regan hätte mit Shelly tauschen mögen, als sie ihre Flasche Bier auf den Tisch stellte. »Die Karte war nicht unterschrieben.«


    »Und das macht die Sache richtig spannend«, sagte Maya und erklärte den anderen, um was für eine Rose es sich handelte, was die Farbe zu bedeuten hatte und wie sie bestellt worden war. »Hübsch, nicht?«


    »Und du hast keine Ahnung, von wem sie sein könnte?«


    Regan setzte die Flasche an und zuckte die Achseln, während sie einen großen Schluck trank.


    »Treibt sich in letzter Zeit jemand Neues hier herum? Oder hat dich vielleicht jemand in der Praxis besucht?«


    »Nein und nein.«


    »Moment.« Ellie stellte ihr Glas ab und deutete mit erhobenem Zeigefinger auf Regan. »Neulich, nachdem du bei mir im Laden warst, sagte Mrs Scott, sie hätte dich zu jemandem ins Auto steigen sehen. Ein Mann in einem Nobelschlitten, Cadillac oder so.«


    »Glaub mir«, Regan seufzte und schloss die Augen, »der war es nicht.«


    »Wer ist ›der‹?« Jayne beugte sich zu ihr. »Und wohin bist du mit ihm gefahren?«


    Sie wusste selbst nicht, warum sie es bisher nicht erwähnt hatte, sie konnte schließlich nicht alles vor ihren Freundinnen geheim halten. Wenn sie allerdings vor der Wahl stand, die Sache mit Griffin oder die Sache mit Carter preiszugeben, war die Entscheidung klar.


    »Es war Griffin Carr.« Sie grinste hinter ihrer Bierflasche.


    »Is nich wahr!«, rief Maya. »Im Ernst? Was macht er wieder hier, und warum hast du uns nichts davon gesagt?«


    »Er hat mir einen Job angeboten.«


    »Er hat was?« Drei Frauen, die gleichzeitig dasselbe riefen, das lenkten die übrigen Gäste einen Moment von ihrem Eishockey-Spiel ab, das aus jeder Ecke der Kneipe lärmte.


    »Pssst«, machte sie lachend. Sobald sich die Sportfans wieder ihren eigenen Angelegenheiten zugewandt hatten, beugte sie sich vor und berichtete von dem Gespräch mit Griffin.


    »Bist du denn komplett irre?«, fragte Ellie. »Warum um alles in der Welt lehnst du so etwas ab?«


    Regan wünschte, sie hätte nicht davon angefangen. »Weil ich nicht einfach so von hier verschwinden kann. Ich habe einen Job und ein Leben.«


    »Von wegen Leben«, erwiderte Ellie höhnisch. »Du machst doch nichts anderes, als von einem Job zum anderen zu hetzen.«


    »Stimmt ja gar nicht. Manchmal habe ich auch frei. Außerdem mag ich meine Jobs.«


    »Und das ist auch gut so«, gab Ellie zurück. »Aber du bist doch erst glücklich, wenn du wieder deinen eigenen Laden hast, und mit dem Geld, das du bei Griffin verdienst, würde das sehr viel schneller gehen.«


    »Vielleicht, aber…«


    Ellie wartete etwa eine halbe Sekunde, bevor sie nachhakte: »Was aber?«


    So sehr Regan Ellie mochte, manchmal…


    »Aber es geht nicht nur um mich. Ich muss auch an meine Mutter denken.«


    »Deine Mutter.« Jayne wiederholte die Worte langsam, bevor sie zähneknirschend ihr Glas in die Tischmitte schob. »Du darfst diese Entscheidung nicht von ihr abhängig machen, Regan. Versteh mich nicht falsch, ich bewundere, was du für sie tust. Aber du kannst sie so selten sehen, und wenn ihr dann mal miteinander sprecht, musst du dich die ganze Zeit fürchterlich von ihr beschimpfen lassen. Das kannst du von überall aus haben.«


    »Wie kommst du…«, fing Regan aufgebracht an, doch Maya unterbrach sie.


    »Wir wissen Bescheid, Reggie.«


    Langsam ließ Regan den Blick von Maya zu Jayne wandern und schließlich weiter zu Ellie. Ellie, die nie jemandem etwas vormachte.


    »Was genau wisst ihr?« Und vor allem: woher?


    Ellie trank einen Schluck Wein, Jayne und Maya sahen sich blinzelnd an, und es kam Regan so vor, als würde alles in Zeitlupe ablaufen, während die Wut in ihrem Bauch anschwoll und das Gefühl überlagerte, ihr würden Splitter aus dem Herzen brechen.


    Carter.


    Er war der Einzige, der von der Sache mit ihrer Mom wusste, und sie war auch noch selbst schuld. Sie hätte ihn an jenem Abend nicht wieder in ihre Wohnung lassen dürfen, sie hätte nicht auf seine Fragen eingehen und sich nicht hinreißen lassen dürfen, egal wie viel Trost der Blick seiner dunklen Augen spendete.


    Sie war schwach geworden, und obwohl es gutgetan hatte, sich endlich jemandem anzuvertrauen, hatte ihr seitdem eine kleine Stimme im Hinterkopf unablässig vorgehalten, dass sie es eines Tages bereuen würde. Und dieser Tag war heute.


    »Erinnerst du dich an Jaynes Junggesellinnen-Abschied?«, fragte Ellie in Regans immer düsterer werdende Stimmung hinein.


    »Teilweise.« Eigentlich war es keine richtige Junggesellinnenparty gewesen, da sie nach Jaynes und Nicks Hochzeit stattgefunden hatte, und das Einzige, was Regan noch klar wusste, war, dass Ellie ihr an jenem Abend hatte beibringen wollen, wie man Redheaded Sluts runterkippte. Mit wenig Erfolg, obwohl es nicht an Versuchen gemangelt hatte, und auch nicht an Jägermeister.


    »Woran erinnerst du dich?«


    Regan brauchte ein paar Sekunden, um sich darauf zu konzentrieren. Carter hatte ihr Vertrauen missbraucht, und Ellie wollte sich über einen Vollrausch unterhalten, der Monate zurücklag. »Ich… äh… weiß noch, dass du mich abgefüllt hast und ich dich zwei Tage lang verflucht habe und mir ausgemalt habe, wie ich dich umbringen könnte.«


    »Okay«, kicherte Ellie. »Das ist auch passiert. Aber weißt du auch noch, was war, als wir an dem Abend in deine Wohnung zurückgekommen sind?«


    »Nein. Warum? Was war da?«


    Ellies Lächeln verblasste langsam. »Du hast uns von deiner Mutter erzählt.«


    Regan saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Sie hörte nichts als den eigenen Herzschlag, der in ihren Ohren dröhnte, und spürte nichts als ein überwältigendes Schuldgefühl, weil sie an Carter gezweifelt hatte.


    Sie selbst hatte es ihnen gesagt. Nicht Carter.


    »Ich habe was? Ich… äh… aber… was… was habe ich euch erzählt?« In den nächsten Minuten hörte sie voller Entsetzen zu, wie die drei alles wiederholten, was sie ihnen über ihre Mutter berichtet hatte– über die Stimmungsschwankungen, die Wut, die Paranoia, den Tag, an dem ihr Vater sie verlassen hatte, die Selbstmordversuche ihrer Mutter, all die Entsetzlichkeiten, die sie ihr an den Kopf geworfen hatte, und was Regan alles tat, um die Pflege ihrer Mutter zu finanzieren.


    Es war schrecklich. Es war demütigend. Es war einer dieser Momente, in denen sie dachte, wenn sie nur lange genug nichts sagte, würden die anderen es vielleicht einfach vergessen und zu einem anderen Thema übergehen. Und so tat Regan eine ganze Zeit lang nichts, als am Etikett ihrer Bierflasche zu knibbeln, bis Shelly vorbeikam.


    »Noch eine Runde, bitte, Shell.«


    Offenbar waren die anderen nicht bereit, dieses Ignorier-Spiel mitzumachen, denn sie saßen nur da und warteten schweigend, ob Regan etwas sagte. Aber sie drängten sie nicht.


    Sie wusste nicht, ob sie im Moment damit umgehen konnte. Diese drei Frauen waren ihre besten Freundinnen, die Menschen, denen sie am meisten vertraute, und die Vorstellung, auch nur eine von ihnen zu verlieren, war mehr, als sie ertragen konnte.


    Würde sie auch nur bei einer von ihnen diesen bestimmten Gesichtsausdruck sehen– bisher war jeder, der sie so angeschaut hatte, zu ihr auf Distanz gegangen, aus Angst, sie könnte genauso verrückt sein wie ihre Mutter–, würde ihre Vierergruppe daran zerbrechen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Shelly, als sie die nächste Runde auf den Tisch stellte.


    Regan sah nicht auf, registrierte aber aus den Augenwinkeln, wie Ellie nickte, und gleich darauf war Shelly wieder verschwunden.


    Regan holte tief Luft, trank mit geschlossenen Augen einen großen Schluck Bier und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Langsam öffnete sie die Augen, neigte den Kopf zur Seite und zwang sich, Ellie anzusehen. In ihrer Miene lag weder Mitleid noch eine Spur von Angst.


    Aber Besorgnis. Und Mitgefühl. Und Stärke.


    Und genau das Gleiche las sie auf den Gesichtern von Maya und Jayne.


    Keine von ihnen schaute mitleidig oder wirkte verschreckt. Stattdessen war es, als hätten sie um den Tisch herum eine Festung errichtet, und ihre Blicke sagten, dass jeder, der einzudringen versuchte, es bitter bereuen würde.


    »Okay«, brachte Regan schließlich hervor und schlug sich die Hand vor die Augen. »Fürs Protokoll: Ich trinke nie wieder mit Ellie.«


    »Oh, von wegen«, lachte Ellie. »Du wirst lernen, wie man Kurze trinkt, und wenn wir beide dabei draufgehen.«


    »Du hättest das nicht vor uns geheim halten müssen, Reggie.« In Mayas leiser, weicher Stimme lag genauso viel Kraft wie in Ellies. »Wir wissen, dass du eher sterben würdest, als jemanden um Hilfe zu bitten…«


    »Ach bitte, so schlimm bin ich auch nicht.«


    »Ich mein ja nur«, fuhr Maya fort. »Du hast dich von klein auf um deine Mom kümmern müssen– und um dich selbst–, da ist es nur verständlich, dass es dir schwer fällt, um Hilfe zu bitten. Und wir wissen auch, wie schwer es dir fällt, anderen zu vertrauen.«


    »Ich vertraue euch.«


    »Nicht so ganz.« Jaynes leise Stimme hing schwer zwischen ihnen in der Luft. »Wenn du an dem Abend nicht betrunken gewesen wärst, hättest du uns die Sache mit deiner Mutter nie erzählt.«


    »Ich konnte nicht.« Mit geschlossenen Augen atmete Regan tief durch. Eine Woge von Schuldgefühlen überrollte sie. Die anderen hatten ja recht, sie traute niemandem. Dass sie aber nicht einmal sich selbst traute, wussten sie nicht. Ganz egal, was andere Leute sagten, sie würde sich immer für die Krankheit ihrer Mutter verantwortlich fühlen. Sie würde immer in dem Bewusstsein leben, dass ihr Vater sie wegen dieser Krankheit verlassen hatte und ihre Mutter deshalb den Anblick ihrer eigenen Tochter nicht ertrug.


    Sie war schuld daran, dass ihre Eltern sie verlassen hatten, und das waren die Menschen, die sie eigentlich bedingungslos hätten lieben sollen. Wie standen dann ihre Chancen bei irgendjemand anderem?


    »Ich weiß, wie das ist«, sagte Jayne leise. »Jedes Mal, wenn sie etwas sagt, das dich verletzt, ist es, als würde wieder ein Teil von dir absplittern, und es gibt keine Chance, jemals wieder ganz zu werden. Stimmt’s?«


    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch ihre Worte drangen tief in Regans Inneres und legten sich um die Bruchstücke. Jayne wusste, wie es war. Natürlich wusste sie es. Anders als Regans Mutter, die von ihrer Krankheit dazu getrieben wurde, schlimme Dinge zu sagen, hatte Jaynes Großmutter sie absichtlich gesagt.


    »Aber wenn du dich darauf einlässt, uns zu vertrauen«, fuhr Jayne fort, »wenn du glaubst, dass wir nicht weggehen, sondern du uns bis an dein Lebensende am Hals hast, dann werden einige dieser Wunden nach und nach heilen. Das verspreche ich dir.«


    »Und auch ein eigener Salon wird dazu beitragen«, sagte Maya sanft lächelnd, »und die Arbeit für Griffin wird dir dazu verhelfen. Bei ihm verdienst du irrsinnig viel Geld mit dem, was du am liebsten tust, du kriegst ein paar Stempel in deinen angestaubten Reisepass, und das alles auch noch mit dem schärfsten Mann der westlichen Welt.«


    Die ersten beiden Punkte mochten zutreffen, aber der letzte… Regan seufzte. Na ja, zwei von drei waren nicht übel, wie es in dem Meat-Loaf-Song hieß.


    »Und wenn irgendetwas mit deiner Mutter ist, während du unterwegs bist«, fügte Jayne hinzu, »können wir drei das bestimmt regeln, bis du zurückkommst.«


    »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Regan langsam. »Wirklich. Aber…«


    »Aber du bist noch nicht bereit, deinen Kontrollzwang aufzugeben.«


    Normalerweise wäre sie darüber wütend geworden, aber jetzt… tja, sie war gerade mit so ziemlich allem aufgeflogen. Was blieb ihr da anderes übrig, als zu grinsen?


    »Herzlichen Dank, Ben– äh, ich meine Jayne. Entschuldige, euch Scotts kann man manchmal kaum auseinanderhalten.«


    »Sehr lustig.« Jayne grinste zurück. »Und fürs Protokoll: Ben und ich sind nur verschwägert, das zählt also nicht richtig.«


    Regan musste lachen und wollte schon erwähnen, dass Carter genau das Gleiche gesagt hatte, aber sie hielt seinen Namen lieber aus dem Gespräch heraus.


    Maya sprach in dem sachlichen Ton weiter, den sie gerade angeschlagen hatte. »Seit vier Monaten warten wir drei jetzt geduldig auf den richtigen Moment, um einzugreifen und dich zu zwingen, unsere Hilfe anzunehmen. Aber wir wissen wohl alle, dass dieser Moment nie kommen wird, weil du womöglich nie genug Vertrauen zu jemandem fassen wirst– und lass mich ausreden, bevor du mich unterbrichst.«


    Regan seufzte und lehnte sich wieder zurück, während Maya fortfuhr.


    »Alles in ganz kleinen Schritten. Wir sind für dich da, wenn du uns brauchst, egal wozu, egal wann, egal warum.«


    »Alles egal«, warf Jayne ein.


    »Ganz genau!« Ellie hob ihr Glas, stieß es an Regans Bierflasche und zwinkerte ihr lächelnd zu.


    »Danke.« Es dauerte einige Sekunden, bis Regan endlich aufhören konnte, auf der Innenseite ihrer Wange zu kauen. Sie seufzte. »Wenn eine von euch Ben davon erzählt, bringe ich sie um. Aber ich weiß, dass ich ein paar Probleme habe, an denen ich arbeiten muss…«


    »Wer hat die nicht?« Maya schnaubte.


    »Und auch wenn ich eure Unterstützung sehr zu schätzen weiß, für meine Mutter könnt ihr nichts tun.«


    »Das vielleicht nicht«, sagte Jayne. »Aber für dich können wir einiges tun. Es muss schwer sein, ganz allein mit deiner Mom fertigzuwerden. Denn auch wenn du weißt, dass die Krankheit sie treibt, diese Dinge zu sagen und zu tun, tut es trotzdem weh. Lass uns für dich da sein. Wenn du Dampf ablassen willst, tu das, wenn du weinen willst, weine, wenn du jemandem eine reinhauen willst, nimm Maya oder Ellie.«


    »Hey!«, rief Maya, doch Ellie zuckte nur die Achseln.


    »Was soll’s«, sagte sie und grinste. »Dann opfere ich mich eben.«


    »Ich werd’s mir merken.« Regan musste das Lächeln nicht erzwingen, es kam von ganz allein. »Aber jetzt habe ich genug von diesem Thema. Können wir bitte über etwas anderes sprechen? Es muss doch sonst noch jemand was zu erzählen haben.«


    Ein paar Tische weiter sprangen drei Männer von ihren Plätzen auf, fuchtelten mit den Armen und schimpften darüber, was gerade im Spiel passiert war. Alle sahen hin, nur Regan nicht. Das Letze, was sie jetzt vor Augen haben wollte, war ein Eishockey-Trikot.


    Als wieder Ruhe eingekehrt war, legte Jayne einen Finger an den Rand ihres Glases und lächelte.


    »Ich hätte da ein paar Neuigkeiten.«


    Alle drei rissen den Kopf herum, am schnellsten Regan.


    »Du bist schwanger«, platzte Ellie heraus.


    »Nein!«, sagte Jayne lachend. »Warum– sehe ich dick aus?«


    »Also bitte. Was hast du für Neuigkeiten?«


    »Wir befassen uns schon seit ein paar Wochen damit, aber ich wollte es nicht beschreien, indem ich es zu früh rumerzähle.« Ihr Lächeln wurde weicher, beinahe schüchtern, ein deutliches Anzeichen dafür, dass es mit Nick zu tun hatte. »Wir verkaufen das Haus.«


    »Ihr macht was?« Regan stand der Mund offen. »Aber ihr zieht doch nicht weg, oder?«


    »Doch, sicher. Das Haus, in dem wir wohnen, haben Nick und seine verstorbene Frau zusammen entworfen. Und auch wenn sie gestorben ist, bevor es fertig war…« Jayne wurde rot, senkte den Blick und zuckte die Achseln. »Nick will nicht, dass ich in Abbys Haus wohnen muss. Ich habe ihm gesagt, es macht mir nichts aus– und das stimmt auch–, aber er findet, wir sollten ein Haus haben, das ganz unseres ist.«


    Maya erhob ihr Glas. »Auf Nick, den guten Menschen.«


    »Und nichts gegen dich, Jayne«, kicherte Ellie, »aber ich kann nicht glauben, dass Abbys Geist dich nicht schon längst verjagt hat.«


    Jayne lachte unbeschwert. »Ich auch nicht. Ich warte immer noch darauf, dass die Decke runterkommt.«


    »Und wo wollt ihr bauen?«


    »Wir haben das Grundstück am Ende des Fable Way gekauft.«


    »Das hinten an den Golfplatz grenzt?«


    »Genau.« Jaynes Wangen färbten sich rot. »Das Grundstück ist etwas größer, aber Nick meint, wir werden viel Platz brauchen, wenn erst mal die Kinder kommen.«


    »Gute Güte«, warf Regan lachend ein. »Wie viele Kinder wollt ihr denn?«


    »Das kommt drauf an, wen du fragst.« Alle mussten darüber lachen, wie Jayne die Augen verdrehte. »Nick glaubt, wir schicken unsere eigene Footballmannschaft ins Rennen, aber ich habe ihm gesagt, dass es eher auf die erste Reihe einer Eishockey-Mannschaft hinauslaufen wird.«


    Als die anderen sie ratlos ansahen, erklärte Jayne: »Drei.«


    »Wie schön«, sagte Ellie beeindruckt. »Wann fangt ihr an zu bauen?«


    »Letzte Woche kam die Genehmigung, und Nick hat schon angefangen, das Grundstück zu roden.«


    Sie stießen erst auf Jayne an und dann auf Maya, als diese verkündete, ihr Gerichtstermin stehe fest.


    »Heute in zwei Wochen bin ich ihn für immer los. Möge das Arschgesicht mit seiner Nutte in der Hölle schmoren.«


    »Amen!«


    Während Regan langsam an ihrem Bier nippte, nistete sich eine Erkenntnis in ihr ein.


    Sie vier hatten das Gleiche getan wie in jeder anderen Woche auch: Sie waren an einem Tisch im Chalker’s zusammengekommen und hatten geredet. Doch Regan kam es anders vor. Diese drei Frauen waren mehr als nur ihre Freundinnen, sie waren ihre Schwestern. Das sah sie in ihren unerschütterlichen Blicken und an ihrer Art, zu sagen, was gesagt werden musste, und dann zum nächsten Thema überzugehen, als bräuchte sie sich keine weiteren Gedanken zu machen.


    Am meisten überraschte sie die Erkenntnis, dass die anderen sie schon immer ganz genauso angesehen und genauso mit ihr gesprochen hatten, sie es aber erst jetzt begriff. Und akzeptierte. Nichts hatte sich verändert, sie waren noch die gleichen vier Menschen wie eh und je. Sie wussten alles und akzeptierten es ohne jede Frage, ohne jedes Zögern.


    Wie cool war das denn?


    Etwas war anders, seit er Regan in seinem Trikot gesehen hatte, und es wäre eine Lüge gewesen zu behaupten, dass ihm das keine Angst machte. Das Eishockey-Spiel hatte er mit Rossick und Jules abgesessen, dabei hatte er sogar ganz erfolgreich so getan, als würde er sich darauf konzentrieren, und hatte mit den anderen gejubelt. Aber das Trikot hatte er im Wagen gelassen und nur mit den Schultern gezuckt, als Rossick ihn darauf angesprochen hatte.


    Es war doch nur ein saublödes Trikot. Warum wurde Carter das Gefühl nicht los, dass es jetzt mehr war? Dass es etwas zu bedeuten hatte? Aber was nur? Er hatte keine Ahnung.


    Die Karte und die Rose zum Valentinstag hatte er ihr eher um seinetwillen geschickt. Um etwas von seinem aufgestauten Verlangen loszuwerden, hatte er ihr zeigen müssen, wie sehr er sie immer noch begehrte. Und dann hatte er aus der Karte einen Gag gemacht, damit sie nicht merkte, wie ernst es ihm war.


    Gott, er war am Arsch.


    Und so sehr er sich in der folgenden Woche auch bemüht hatte, er hatte einfach nichts an ihr finden können, das ihm nicht gefallen hätte.


    Na gut, sie hatte ihm im Nacken gesessen, weil die Patientenakten nicht auf dem neusten Stand waren, aber ohne die Akten konnte sie die Abrechnung nicht machen, was hieß, er würde kein Geld einnehmen.


    Na gut, sie musste irgendeine Zwangsstörung haben, weil sie alle zehn Minuten das Wartezimmer aufräumte und ihm und Rossick die Hölle heiß machte, wenn sie die Game Controller nicht wegräumten. Aber den Patienten fiel auf, wie gemütlich es war, und sie freuten sich über die aktuellen Zeitschriften.


    Und ja, okay, sie war nicht der Typ, der vor Mitgefühl überquoll, aber sie hatte immer ein offenes Ohr, wenn jemand reden musste, einen starken Arm, wenn jemand aus dem Gleichgewicht geriet, und einen Eimer, wenn sie glaubte, jemand würde es nicht mehr bis zur Toilette schaffen (was öfter vorkam, als den meisten Menschen bekannt war).


    Das Abrechnungssystem hatte sie in Nullkommanichts kapiert, in der Mittagspause las sie meistens in dem Buch über medizinische Terminologie, das Jayne für sie aufgetrieben hatte, und sie ließ sich nicht von Tracy einschüchtern, obwohl die sich weiterhin alle Mühe gab.


    Sie hatte einen Job zu erledigen, und nichts und niemand konnte sie davon ablenken.


    Obwohl man es ihrer Arbeit nicht anmerkte und sie es erst recht nicht laut ausgesprochen hätte, wusste Carter, dass ihr das Schicksal mancher Patienten zu schaffen machte. Nicht jeder verließ die Praxis glücklich und zufrieden, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte. Das war in dieser Branche nicht immer möglich.


    Carter ließ seinen Stift auf die letzte Krankenakte des Tages fallen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, doch bevor er auch nur Luft holen konnte, ließen ihn schrille Schreie aus dem Wartezimmer aufspringen.


    Als er in den Flur trat, kam Regan auf ihn zugerannt. Sie hatte T. J. Corrigan auf dem Arm, und Amber lief schreiend hinter den beiden her. Das Gesicht des Jungen und der Großteil von Regans Bluse waren blutüberströmt.


    Carter ging direkt ins Untersuchungszimmer, wo Tracy mit einem Ruck das Papier über den Untersuchungstisch zog und dann Platz machte, damit Regan T. J. hinlegen konnte. Doch als sie ebenfalls aus dem Weg gehen wollte, fiel der Junge beinahe vom Tisch, weil er sich an ihr festklammerte.


    »Ich bin in zehn Sekunden wieder bei dir, versprochen.« Sie fasste die immer noch schreiende Amber am Ellbogen und brachte sie zur Tür. »Fang an zu zählen, T. J. Ein Mississippi, zwei…«


    »Hey Kumpel.« Carter lächelte den kleinen Jungen an, der so sehr weinte, dass er kaum seinen nächsten Mississippi herausbrachte. »Sie kommt gleich wieder.«


    Was Regan zu Amber sagte, konnte er nicht verstehen, aber sie sprach sehr schnell. Er hörte schlurfende Schritte aus dem Flur, und in der nächsten Sekunde war Regan wieder an T. J.s Seite und hielt ihm die Hände, während Tracy und Carter anfingen, die Wunde zu säubern.


    »T. J.«, sagte sie sanft. »Schau mich an. Dr. Scott und Schwester Tracy machen dich wieder heile, okay? Aber du musst jetzt tapfer sein, schaffst du das?«


    »Neeeeiin«, heulte er und zuckte zusammen, als Tracy ihm etwas Blut abwischte. »Das schaffe ich nicht.«


    »Schau mich an. Hier.«


    Erst als Tracy ihn anstieß, merkte Carter, dass Regan T. J. gemeint hatte und nicht ihn.


    »Sehr gut«, sagte sie ruhig. »Wie alt bist du jetzt? Sechs?«


    »Ffffünf.«


    »Fünf? Mensch, du wirst aber groß. Hör mal, du, ich weiß, dass du Angst hast, und das ist okay. Ich hätte auch Angst. Aber wenn du so schreist, kriegt deine Mom Angst und hält deine Verletzung für schlimmer, als sie wirklich ist.«


    T. J.s Unterlippe zitterte stark, und noch immer liefen ihm dicke Tränen über die Wangen, aber er konnte endlich wieder sprechen: »Aber… das ganze Blut.«


    »Ich weiß, mein Schatz. Aber es ist nur Blut, und in deinem Körper ist noch ganz viel davon, stimmt’s, Dr. Scott?«


    Carter lächelte, einerseits um T. J. zu beruhigen, und andererseits weil Regan ihn nicht einmal angesehen hatte. Sie wusste, dass er zustimmen würde. »Ganz viel.«


    »Und in ein paar Minuten«, fuhr sie fort, »hat Dr. Scott dich wieder zusammengeflickt, und dann sieht man gar kein Blut mehr, aber dafür musst du stillhalten. Schaffst du das für mich?«


    »Tut… tut das weh?«, schniefte er und schaute nervös von Regan zu Carter.


    »Ein kleines bisschen«, antworteten Carter und Regan gleichzeitig.


    »Nicht mehr als das hier.« Sie zwickte ihn in den Arm, und er zuckte zusammen, aber wahrscheinlich mehr vor Überraschung als vor Schmerz. »Siehst du? Das tut weh, aber schlimm ist es eigentlich nicht, oder? Und weißt du was? Ich bleibe hier sitzen, und du darfst mich so fest kneifen, wie du willst, während Dr. Scott dich näht. Okay?«


    »O-okay.«


    »Wie ist das passiert?« Carter trat an den Kopf des Tischs, damit T. J. ihn nicht mit der Spritze sah. Dieses Detail seiner Arbeit hasste er, aber Regan flüsterte T. J. beruhigend ins Ohr, und der zwickte ihr den Arm dunkelrot, und so ging es einigermaßen schnell vorbei. Dann mussten sie nur noch warten, bis die Betäubung wirkte. »Bist du vom Fahrrad gefallen?«


    »N-n-nein. M-marcus und ich wollten sehen, wie weit wir von der Schaukel springen können.«


    Tracy rubbelte ihm mit einer feuchten Mullkompresse etwas Blut von der Wange, doch Regan nahm ihr ohne aufzusehen die Kompresse aus der Hand und machte es selbst– langsam und behutsam.


    »Wirklich?«, fragte Carter, während er vorsichtig die Haut um die Wunde betastete. Der Junge zuckte nicht. »Wie weit hast du es geschafft?«


    T. J. schniefte, aber da war auch der Anflug eines Lächelns. »Weiter als er. Er ist im Sand gelandet, aber ich hab es bis aufs Holz geschafft.«


    »Und daran hast du dir den Kopf aufgeschlagen.«


    »Hmm-hm.«


    Da Regan die meiste Arbeit machte, sah Tracy auf die Uhr und räusperte sich. »Brauchen Sie mich noch?«


    »Äh, nein.« Carter sah von seinem Nahtbesteck auf. »Ich glaube, den Rest schaff ich allein.«


    »Alles klar, dann bis morgen.«


    Regan brauchte ihre Gedanken nicht auszusprechen, sie standen ihr groß ins Gesicht geschrieben, und Carter war absolut ihrer Meinung. Tracy war eine wirklich gute Krankenschwester, aber für die Pädiatrie war sie nicht geschaffen. Die ganze Zeit hatte sie kein einziges Wort zu dem Kleinen gesagt, hatte keinen Versuch gemacht, ihn oder seine Mutter zu beruhigen.


    Bei den Patienten von Jules und Rossick hingegen leistete sie erstklassige Arbeit.


    »Du warst sehr tapfer«, sagte Regan leise und lächelte ihren jetzt sehr viel ruhigeren Patienten an. »Wie fühlst du dich?«


    »O-okay.« Der Junge zog die Nase hoch, und seine feucht glänzenden Augen wurden groß. »Kriege ich davon eine Narbe?«


    »Oh nein«, sagte Carter, ohne den Blick von der Wunde abzuwenden. »Es wird gut verheilen, und ehe du dich versiehst, bist du wieder so gut wie neu.«


    Überraschenderweise verdüsterte sich T. J.s Miene.


    »Was ist los?«, fragte Carter. »Soll es nicht verheilen?«


    »Marcus sagt, die Mädels stehen auf Narben.«


    Carter musste so sehr lachen, dass er vorsichtshalber einen Schritt zurücktrat, um T. J. nicht mit der Nadel zu stechen. Als er zu Regan sah, schüttelte sie den Kopf und lachte ebenfalls.


    »Um Himmels willen«, seufzte sie. »Er ist dein Mini Me.«


    Sechs Stiche und ein großes Mike-Wazowski-Pflaster später brachte Regan den Jungen aus dem Behandlungszimmer, während Carter mit Amber über die Wundversorgung sprach. Als sie fertig waren, ging er ins Wartezimmer, wo T. J. auf Regans Schoß saß und mit einem blauen Matchbox-Auto auf ihrem Arm herumfuhr.


    »Er soll sich heute Abend möglichst nicht zu viel bewegen«, sagte Carter. »Das wird schon wieder.«


    Regan wandte sich mit ruhiger Stimme an Amber: »Glauben Sie, dass Sie fahren können, oder soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


    »Es geht schon, danke.« Ambers Wangen röteten sich vor Verlegenheit. »Troy kommt auch gleich…«


    In diesem Moment flog die Tür auf, ein junger Mann mit blond gesträhntem Haar stürmte herein und hielt direkt auf T. J. zu.


    »Dad!«, rief T. J. »Dr. Scott hat mir Narben gemacht.«


    Amber und Troy drehten sich gleichzeitig zu Carter um, doch er deutete mit dem Kinn auf T. J.s Hand, die der Junge jetzt öffnete und allen die Klebe-Tattoos darin zeigte. Eines davon verstaute er tief in seiner Hosentasche, bevor er feierlich nickte.


    »Das kriegt Marcus. Die Mädels in der Spielgruppe mögen ihn nicht so. Vielleicht hilft das ja.«


    »Gute Idee.« Carter lachte. »Alles für den besten Kumpel, was?«


    »Genau!«


    Carter erläuterte auch Troy noch einmal die Wundversorgung, dann begleitete er alle drei zur Tür und tat ihren Dank mit einem Achselzucken ab. Als er sich umdrehte, saß Regan grinsend hinter dem Empfangstisch.


    »Wusstest du, dass Troy im letzten Sommer sein Glück bei Jayne versucht hat?«


    »Der Typ? Aber was ist mit…?«


    »Er und Amber waren zwischenzeitlich ein paar Mal getrennt.« Lachend verdrehte Regan die Augen. »Und während er ein Auge auf Jayne geworfen hat, war Amber wohl auf eine Chance bei Nick aus.«


    »War sie nicht seine Haushälterin?«


    »M-hmm. Bis Jayne bei ihm eingezogen ist.« Regan schnaubte leise und tippte etwas in den Computer. »Aber der guten Amber hat das keine schlaflosen Nächte bereitet, was? Nicht, solange es noch einen anderen gut aussehenden Scott im Ort gibt– noch dazu einen, der so gut mit Kindern umgehen kann.«


    Weil Carter darauf einfach keine Entgegnung einfallen wollte, herrschte plötzlich unangenehmes Schweigen in der Praxis.


    »Danke für deine Hilfe vorhin«, sagte Carter. »Der arme Junge war ja total in Panik.«


    »Und ich erst.« Regan stieß ein raues Lachen aus, das Carter zum Grinsen brachte. »Ich hab eine Scheißangst gekriegt, als sie reingerannt kamen. Überall war Blut, beide haben geschrien wie am Spieß, und Amber hat mir T. J. einfach in die Arme gedrückt, als müsste ich wissen, was ich mit ihm machen soll.«


    »Du warst großartig.«


    »Na ja, ich weiß nicht. Vor allem, weil sie so geschrien hat, als ob… oh Gott… wie spät ist es?«


    »Kurz nach sechs, warum?«


    »Ich bin zu spät! Mrs G wartet auf mich– ich muss los.«


    Auf halbem Weg zur Tür blieb sie stehen und sah auf ihre Bluse, die jetzt mit T. J.s Blut verkrustet war.


    »Ich hab da was.« Carter lief eilig in sein Sprechzimmer, nahm ein T-Shirt aus der untersten Schublade und warf es ihr zu. »Wenn man so oft vollgekotzt und mit Blut beschmiert worden ist wie ich, fängt man an, überall Ersatzklamotten zu horten.«


    »Aber…«


    »Du kannst nicht voller Blut bei der alten Dame auftauchen.«


    »Auch wieder wahr. Danke. Du kriegst es wieder.«


    Und noch bevor er ihr sagen konnte, sie solle es behalten, war sie verschwunden.


    »Sie hat da drin gute Arbeit geleistet.« Rossicks besonnene Stimme ließ Carter zusammenfahren. »Nachdem Tracy gegangen ist, habe ich kurz den Kopf reingestreckt, um zu sehen, ob ihr Hilfe braucht. Aber es sah ganz so aus, als hättet ihr zwei alles unter Kontrolle.«


    »Ja, ist gut gelaufen. Zäher Bursche.«


    »M-hmmmm.«


    »Ist Jules noch da?«


    »Nein, die ist bei einer Entbindung.« Rossick trat von einem Fuß auf den anderen und schob die Hände tiefer in die Taschen. »Sollen wir noch was essen gehen?«


    »Klar, gib mir nur ein paar Minuten…«


    Mitten im Satz wurde er vom Telefon unterbrochen, aber es war weder sein Handy noch das Praxistelefon, sondern Regans Handy, das hinter ihrer Kaffeetasse lag. Carter nahm es auf und sah, dass nach dem letzten Klingeln der Name »Hillcrest« vom Display verschwand.


    »Sie will bestimmt wissen, dass die angerufen haben«, sagte er, ohne auf Rossicks Nachfrage zu achten. »In einer halben Stunde? Fish and Chips?«


    Er wartete Rossicks Zustimmung gar nicht erst ab, sondern schnappte sich seine Sachen, rannte aus der Tür und stand wenige Minuten später vor Edith Goodsens Wohnung.


    »Ich mach das schon«, hörte er Regans gedämpfte Stimme hinter der Tür. »Erzählen Sie mir, was Barry in diesem Schrankkoffer gefunden hat.«


    Die Tür wurde aufgerissen, und da stand sie in seinem alten T-Shirt von der University of British Columbia, das ihr tausendmal besser stand als ihm.


    »Du, äh, hast dein Handy vergessen.« Er hielt es ihr hin.


    »Wer ist da, meine Liebe?«, rief Mrs Goodsen aus der Wohnung.


    »Danke.« Einen Moment betrachtete Regan stirnrunzelnd das Handy, dann wandte sie den Kopf und rief: »Es ist Carter Scott, Mrs G.«


    »Dann bitten Sie ihn doch herein.«


    »Ich kann nicht bleiben«, raunte Carter, als Regan ihn schon hereinwinkte. »Aber auf dem Display wurde die Nummer von Hillcrest angezeigt, deshalb dachte ich, du willst sicher die Mailbox abhören.«


    Regans Gesicht wurde eine Spur bleicher, sie nahm das Handy entgegen und schloss die Tür.


    »Geh schon«, sagte er. »Ruf zurück, ich unterhalte in der Zwischenzeit Mrs G.«


    Sie schluckte schwer, nickte und trat auf den Flur hinaus, während Carter direkt ins Wohnzimmer ging.


    »Hallo, Mrs G«, sagte er lachend und legte die Hand behutsam auf die rosa Lockenwickler, die überall auf ihrem Kopf verteilt waren. »Gut sehen Sie aus.«


    »Ach du! Was führt dich her?«


    Er nahm ihre runzlige Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Knöchel.


    »Regan hat ihr Handy bei der Arbeit vergessen, deshalb wollte ich es schnell vorbeibringen.«


    »Was für ein netter Junge. Komm, setz dich zu mir.« Sie deutete auf den ledernen Ohrensessel und seufzte. »Regan ist so reizend. Aber sie arbeitet zu viel, sie sollte es ein bisschen langsamer angehen lassen.«


    »Ja, Ma’am.« Er seufzte. »Ich weiß.«


    »Na, kannst du da nicht irgendwas machen? Du bist doch ihr Chef, meine Güte.«


    »Streng genommen bin ich das nicht«, sagte er. »Ich bin kein Partner in der Praxis, ich habe nur Räume bei meinen Freunden angemietet.«


    »Oh.« Für so eine fragil wirkende alte Lady brachte sie ein beeindruckend verächtliches Schnauben zustande. »Also, ich muss schon sagen, Carter, ich dachte, ihr Scotts wärt aus härterem Holz geschnitzt.«


    Er brauchte einen Moment, bis er stockend eine Antwort zustande brachte.


    »Wie, äh, meinen Sie das?«


    »Ich meine, dass du doch ein erwachsener Mann bist, um Himmels willen. Wenn du nicht sicher bist, ob du Arzt sein willst, meinst du nicht, es ist langsam an der Zeit herauszufinden, was du stattdessen willst?«


    »Ich will doch Arzt sein.« Carter hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Ich liebe die Arbeit in der Praxis.«


    »Aber offenbar nicht genug, um dich festzulegen. Was sagt das über dich aus, mein Junge?« Sie neigte den Kopf auf eine Art, wie es nur Großmütter können, und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. »Entweder man hat einen Arsch in der Hose oder eben nicht. Verzeih meine Ausdrucksweise.«


    Wäre das Gesicht dieser reizenden alten Dame mit den rosa Lockenwicklern im Haar und der eleganten Teetasse in der Hand nicht vollkommen ungerührt geblieben, hätte Carter lauthals angefangen zu lachen, doch es war ihr Ernst.


    Und außerdem kam sie der Wahrheit gefährlich nahe. In letzter Zeit hatte er viel darüber nachgedacht, als fester Partner bei Jules und Rossick einzusteigen, aber war er dafür bereit? Einerseits ja, andererseits hatte er Zweifel. Um bei ihnen zu unterschreiben, müsste er wirklich glauben, dass er lange genug lebte. Er müsste die Angst vor einer erneuten Erkrankung und allem, was damit einherginge, überwunden haben.


    Aber hatte er das? Er wusste es nicht. Er wusste nur, er dachte nicht mehr annähernd so oft daran, seit eine gewisse Rothaarige in sein Leben getreten war– weil er nämlich stattdessen die meiste Zeit an sie dachte.


    Die Wohnungstür ging auf, und Regan kam wieder herein. »Danke, Carter. Möchtest du eine Tasse Tee?«


    »Oh, nein danke«, sagte er. »Ich muss los. Mrs G, es war mir wie immer eine Freude.«


    »Du weißt bereits, was du willst«, sagte sie und hob wie zur Bekräftigung ihre Teetasse. »Also sei nicht so wischiwaschi und tu es einfach.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Wischiwaschi?«, fragte Regan stirnrunzelnd, als sie ihn zur Tür brachte. »Wovon redet ihr?«


    »Ach, nichts«, brummte er. »Alles okay?«


    »Ja, mir geht’s gut.«


    »Regan.« Es war schon eine Weile her, seit sie ihm mit dem g-Wort gekommen war.


    Sie zögerte und atmete langsam aus. »Tina meint, wir sollten es diese Woche noch einmal mit einem Besuch probieren.«


    »Gut. Ich komme mit.«


    »Nein.«


    »Regan?«, rief Mrs G. »Alles okay, meine Liebe?«


    »Ja, nur noch eine Sekunde«, rief sie zurück und senkte die Stimme dann zu einem nachdrücklichen Flüstern. »Ich schaffe das allein, Carter.«


    »Dass du das schaffst, weiß ich. Ich meine nur, du solltest es nicht müssen.«


    »Danke. Aber es soll am Donnerstag sein, und wir können uns nicht beide freinehmen.«


    »Natürlich können wir das. Meine Sprechstundenhilfe ist eine wahre Meisterin im Verschieben von Terminen.« Er zog die Tür auf, trat in den Flur hinaus und lächelte sie an. »Außerdem habe ich einen überfälligen Termin bei meinem Herrenfriseur in der Stadt. Wir können also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sag zu, Red, und gib mir Bescheid.«


    Er zwinkerte ihr zu und schloss die Tür hinter sich. Danach blieb er noch einen langen Moment stehen, die Hand flach auf das Holz gelegt. Er hatte sich ja schon viel anhören müssen in seinem Leben, aber ›wischiwaschi‹ war bisher noch nicht darunter gewesen. Gerade wandte er sich zum Gehen, da ließ Mrs G’s Stimme ihn abrupt anhalten.


    »Er ist es, nicht wahr, meine Liebe?«


    »Wer ist was?« Selbst durch die geschlossene Tür konnte Carter das Schwanken in Regs Stimme hören.


    »Der, von dem Sie sagten, dass er Ihre Kniescheiben zu Pudding macht. Das ist er.«


    Carter lauschte angestrengt, er drückte sogar das Ohr an die Tür, aber so sehr er es sich auch wünschte, Regan antwortete nicht auf die Frage.


    Verdammt. Zu gern hätte er noch länger gewartet, aber sein Handy summte, und eine SMS von Rossick rief ihn zu seiner Verabredung.


    Als Carter endlich ins Restaurant kam, saß Jules neben Rossick.


    »Wie lief die Entbindung?«


    »Prima.« Sie lächelte. »Ich kann glücklich verkünden, dass Mutter und Kind wohlauf sind.«


    »Gut.« Zum Glück hatte Rossick für ihn mitbestellt, und so brachte die Kellnerin schon kurz darauf sein Bier. Carter trank einen kräftigen Zug und lehnte sich zurück.


    »Oh Gott«, seufzte Jules. »Was ist los?«


    »Nichts.« Carter legte die Stirn in Falten und trank noch einen Schluck Bier, doch Jules sah ihn so lange blinzelnd an, bis er die Achseln zuckte. »Ich versuche nur, mir über ein paar Dinge klar zu werden.«


    »Können wir dabei helfen?«


    Fast hätte er Ja gesagt und erklärt, er wolle fest bei ihnen einsteigen, aber die Worte blieben ihm auf der Zunge kleben. Er spülte sie mit dem nächsten Schluck Bier hinunter.


    »Danke, aber ich komm schon klar.«


    »Sicher?«


    »Klar.« Es hatte keinen Zweck, darüber zu reden, bevor er sich absolut sicher war, dass sie es auch wollten. Und dazu musste er sich zuerst als verlässlicher Partner erweisen.


    Das Problem war nur, dass er so etwas noch nie versucht hatte und nicht wusste, ob er es hinkriegen würde.

  


  
    


    ZWÖLFTES KAPITEL


    »I’m a nice man.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    »Ich bin dir wirklich dankbar«, sagte Ellie, als sie sich neben Regan auf den Beifahrersitz setzte. »Jayne leiht mir wohl nie wieder ihren Wagen.«


    »Tja, warum wohl?« Regan warf ihrer Freundin einen mahnenden Blick zu. »Vergiss nicht, dass das hier ein Honda ist und kein Ferrari.«


    »Jaja, schon klar. Tut der Karre wahrscheinlich ganz gut, mal ordentlich die Rohre durchzupusten.«


    »Bei modernen Autos gibt es diese Ablagerungen nicht mehr.«


    »Ach tatsächlich? Und seit wann bist du Mechanikerin?«


    Regan grinste nur und lenkte den Wagen auf den Highway Richtung Innenstadt.


    »Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, Carter mitzunehmen?«, fragte Ellie. »Mir wäre es immer noch lieber, wenn eine von uns mit dir hinfährt.«


    »Ich glaube, dass mich gar keiner begleiten sollte«, murmelte sie. »Aber immerhin hat er schon mal mit ihr gesprochen und weiß zumindest, was uns bevorsteht. Ich denke, so ist es einfacher.«


    Seit sie diesen Besuch vereinbart hatte, versuchte sie, sich dafür zu wappnen. Es war eine Sache, mit ihrer Mutter zu telefonieren, aber sie persönlich zu treffen, dabei zu sein, wenn sie auf Regan losging, war etwas vollkommen anderes.


    Es konnte leicht das letzte Mal sein, dass Carter außerhalb der Arbeit etwas mit ihr zu tun haben wollte. Und das war Regan bewusst, sie rechnete damit.


    »Scheiß auf ›einfach‹«, knurrte Ellie. »Jede von uns würde dich gern begleiten.«


    »Ich weiß.« Regan nickte langsam und gab sich Mühe, so ruhig wie möglich zu klingen. »Das tue ich wirklich. Danke. Aber Carter ist ein Mann– der wird nicht so emotional wie ihr.«


    »Na ja, Maya und Jayne vielleicht. Aber ich doch nicht.«


    Ellies aufgesetzte Schroffheit brachte Regan zum Grinsen.


    »Klar«, sagte sie. »Weil du so knallhart bist.«


    »Verdammt richtig!«


    Den Rest der Strecke schwiegen sie, bis sie schließlich hinter Ellies Laden anhielten und ausstiegen.


    »Vergiss nicht, mich morgen früh abzuholen!« Sie warf Ellie die Schlüssel zu und trabte über den leeren Parkplatz zum Eingang der Praxis, wo Carter auf sie wartete. Er lehnte so lässig an seinem Wagen, als wollten sie nur zum Einkaufen fahren.


    Oooh, das war eine dumme Idee gewesen. Heute musste sie stark sein und ihre Verletzlichkeit zu Hause lassen. Aber als sie Carter da stehen sah, mit seinem warmen, bedächtigen Lächeln, wollte sie nur noch in seine Arme laufen und sich anlehnen. Den ganzen Tag.


    »Bist du bereit?« Er öffnete die Wagentür, doch Regan blieb einige Schritte entfernt stehen.


    »V-v-vielleicht ist das doch keine so gute Idee«, sagte sie. »Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich…«


    »Steig ein, Red.«


    »Aber…«


    Mit einem Schritt war er neben ihr und legte ihr sanft eine Hand in den Rücken. »Warum das eine schlechte Idee ist, kannst du mir auf der Fahrt erklären. Steig ein.«


    Und ehe sie noch nicken oder den Kopf schütteln konnte, saß sie angeschnallt auf dem Beifahrersitz seines Wagens, und er schloss behutsam die Tür hinter ihr. Als er sich hinters Lenkrad setzte, bebte sie vor Nervosität und knetete die Finger im Schoß.


    »Wenn wir da sind, wartest du vielleicht am besten im Wagen.«


    Darauf erwiderte er nichts, sondern lenkte den Wagen vom Bordstein und fuhr auf die Ampel zu.


    »Oder besser in der Lobby. Draußen ist es kalt, und ich weiß nicht, wie lange ich brauche.«


    Es kam ihr nicht so vor, als ob er raste, aber sie waren schon jetzt draußen auf dem Highway.


    »Um wie viel Uhr hast du deinen Friseurtermin? Du kannst mich ja einfach am Hillcrest absetzen, und ich fahre mit dem Taxi zurück. Wir könnten uns an der Nordküste treffen, oder wo es dir am besten passt.«


    »Entspann dich«, sagte er, und seine Stimme war so warm und so sanft, dass sie sich beinahe wirklich entspannt hätte– und das war das Letze, was sie sich heute Vormittag erlauben durfte. »Es passiert, was passiert. Wenn du den ganzen Tag dortbleiben willst, machen wir das. Wenn du nach zwei Minuten wieder wegwillst, fahren wir eben wieder.«


    »Na ja, aber du hast doch auch Sachen zu erledigen. Du kannst nicht die ganze Zeit auf mich warten…«


    »Warum denn nicht?«


    In der vollen Überzeugung, dass er spöttisch grinste, sah Regan zu ihm auf, doch das tat er nicht. Er meinte das ernst.


    »Darum halt«, sagte sie langsam und wünschte, sie hätte diesmal eine bessere Begründung.


    »Ach so, na gut.« Er zog auf die linke Spur, um einen vollbeladenen Kipplaster zu überholen. »Also, bringen wir das gleich hinter uns: Sag mir noch mal, dass das allein dein Problem ist, dass du allein damit fertig wirst und sich deswegen wirklich niemand Sorgen machen sollte, weil ohnehin keiner helfen kann…«


    Regans Magen zog sich zusammen und brannte, als hätte sie Säure geschluckt. Angst war nichts Neues für sie, aber dass er sich über sie lustig machte, löste etwas Schlimmeres aus: Zorn.


    »Das ist nicht witzig, Carter.«


    »Lache ich vielleicht?«


    »Du hast keine Ahnung, wie es ist.« Bevor sie weitersprach, atmete sie ein paar Mal tief durch, um sich ihre Angst und Wut nicht anmerken zu lassen. Aber vergebens. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn deine eigene Mutter dir schreckliche, abscheuliche Dinge ins Gesicht brüllt oder wenn sich alle deine ›Freunde‹ von dir abwenden, nachdem sie mitbekommen haben, wie deine Mutter ist. Und du hast nicht den blassesten Schimmer, was das für ein Gefühl ist, wenn die Leute meine Mom– oder mich– anschauen, als wären wir ansteckend, als könnten sie sich was einfangen, wenn sie uns zu nahe kommen. Solange du nicht selbst erlebt hast, wie sie hinter deinem Rücken über dich flüstern, hast du kein Recht, mich zu verurteilen, und auch nicht meine Art, damit umzugehen.«


    »Ich verurteile dich nicht, Regan. Du kannst damit umgehen, wie du willst. Nur lass mich dir helfen.«


    Stille machte sich im Wagen breit, und während sie sich einerseits furchtbar elend fühlte, weil sie ihn so angeraunzt hatte, fühlte sie sich andererseits im Recht. Sie wusste, sie würde sich Jayne, Maya und Ellie mehr öffnen müssen, was ihre Mutter betraf, aber sie wollte es auf ihre Art tun und nur, wenn sie dazu bereit war. Von niemandem– nicht einmal von Carter– würde sie sich drängen lassen, es anders zu machen.


    Die Wolken hingen dick und schwer am Himmel, fast reichten sie bis zum aufgewühlten Wasser des Howe Sounds herab, und der Wind heulte in den knorrigen Ästen der Erdbeerbäume. Es war fast, als wollte Mutter Natur ein Bild von Regans Stimmung malen, damit die ganze Welt sie sehen konnte.


    Sie zwang sich, langsam und tief zu atmen, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Zwar musste sie auf den Besuch bei ihrer Mom vorbereitet sein, doch ihre gegenwärtige Anspannung würde alles nur schlimmer machen. Und falls sie jetzt wirklich zum letzten Mal mit Carter zusammen war, sollte es wirklich so verkniffen ablaufen?


    »Okay«, seufzte sie schließlich. »Wenn du so scharf darauf bist, mir zu helfen… dann rede.«


    »Worüber?«


    »Ist mir egal, solange es nur nichts damit zu tun hat, wo wir gerade hinfahren oder dass ich«, sie schniefte leise und brachte den Satz mit einem leicht beschämten Lachen zu Ende, »dass ich manchmal ein bisschen stur werde, wenn sich Leute in meine Angelegenheiten einmischen.«


    Trotz ihres kleinen Ausrasters und obwohl es sie fast verrückt machte, dass Carter ihre Mutter gleich live erleben würde, hätte er ihr gerne die gesamten Canterbury Tales auf Altenglisch vorlesen können. Hauptsache, sie hörte seine beruhigende Stimme.


    Verdammt, was war nur los mit ihr? Bevor er in ihr Leben getreten war, hätte ihr das alles nichts ausgemacht. Sie wäre emotional gewappnet gewesen, bereit, alles zu ertragen, was aus dem Mund ihrer Mutter kam. Aber dass er jetzt neben ihr saß, dass er sie begleiten und alles mit ihr durchstehen wollte, das… ooooh verdammt! Wie sollte sie sich dagegen bitte schön wappnen?


    Ein Lächeln zupfte an Carters Mundwinkeln, und langsam entspannten sich seine Züge. »Hat Jayne dir mal erzählt, wie wir einen ganzen Sommer lang die Kirche geschrubbt haben?«


    »Die Kirche?«, fragte Regan. »Nein.«


    »Das war damals, als Nick und ich noch Messdiener waren und…«


    »Wa-wa-was?« Regan fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie drehte sich in ihrem Sitz zu ihm hin. »Du warst Messdiener? Du?«


    »Autsch«, sagte er lachend. »Ja, war ich.«


    »Gehst du noch zur Kirche?«


    »An Weihnachten, Ostern und jeden Sonntag, den ich zufällig bei meiner Mutter verbringe.«


    »Wow.« Bei der Vorstellung, wie Carter… Carter!… eins dieser langen rot-weißen Gewänder trug, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das haut mich wirklich um.«


    »Jaha, wart’s nur ab.« Er wechselte die Spur, zog an ein paar Autos vorbei und scherte wieder ein. »Wir waren nicht unbedingt… fromm… wenn du weißt, was ich meine.«


    »Wie schockierend.« Regan schnaubte so laut, dass Carter lachen musste.


    »Jedenfalls«, fuhr er fort, »habe ich einmal, da waren wir vierzehn, mit Nick gewettet, dass er sich nicht traut, Father O’Keefe ein Furzkissen auf den Stuhl zu legen.«


    »Aber nicht im Gottesdienst, oder?«, fragte sie überflüssigerweise.


    »Doch, natürlich.«


    »Carter!«


    »Jaja, ich weiß. Ich war damals eine miese kleine Ratte. Aber Father O’Keefe war nicht dumm, er hat es gesehen, bevor er sich hinsetzte.«


    »Und was ist passiert?«


    »Du meinst, nachdem unsere Mütter mit uns fertig waren?« Carter verzog das Gesicht, doch das Lächeln blieb. »Father O’Keefe war ein feiner Kerl, aber zur Strafe ließ er uns das ganze Gebäude schrubben. Jede Bank, jedes Kniebänkchen, jedes Buntglasfenster.«


    »Und Jayne hat euch geholfen?«


    »Wo Nick war, war auch Jayne.« Achselzuckend warf er Regan einen Blick zu. »Sie hat die meiste Arbeit gemacht.«


    »Das war fies!«


    »Der beste Sommer meines Lebens.« Wieder ein Achselzucken, und das Lächeln verblasste. An dieser Erinnerung war etwas offenbar nicht so lustig, wie er es darstellte, aber Regan blieb keine Zeit, danach zu fragen, weil er gleich zur nächsten Geschichte überging.


    Er hatte nie einen Hund haben dürfen, weil seine Mutter immer behauptete, sie wäre allergisch, und erst gegen Ende seiner Highschoolzeit war er dahinter gekommen, dass sie ihn die ganze Zeit angelogen hatte. Sie hatte keine Allergie, sondern Angst.


    »Nachdem ich das erfahren hatte«, sagte er reumütig, »habe ich mich wie der letzte Dreck gefühlt. Im Laufe der Jahre muss ich an die neun oder zehn Streuner ins Haus geschleppt haben, weil ich dachte, wenn sie erst mal sieht, wie niedlich sie sind, erlaubt sie mir bestimmt, sie oben in meinem Zimmer zu halten, wo sie ihr doch nichts ausmachen können.«


    Er erzählte von seinem Vater, der an einem Herzinfarkt gestorben war, als Carter zehn gewesen war, und auch, dass Nicks Familie sofort zur Stelle gewesen war und seiner Mutter unter die Arme gegriffen hatte. Dass Nicks Dad ihm kostenlos eine Zahnspange angepasst und dafür gesorgt hatte, dass er an der Uni seiner Wahl studieren konnte.


    Dann folgten Geschichten über Nick und seine erste Frau Abby, über Julia und Rossick und über die erste Woche an der Uni, wo er die beiden kennengelernt hatte.


    »Die arme Jules musste ziemlich leiden«, sagte er lachend. »Irgendwann hat sie keine Typen mehr mit in die WG gebracht, weil Rossick und ich sie entweder in die Flucht geschlagen oder den ganzen Abend mit ihnen an der Xbox gezockt haben.«


    »Warum ist sie bei euch geblieben?«, fragte Regan lachend. »Ich hätte euch zwei Deppen sitzen lassen und mir eine eigene Wohnung gesucht.«


    »Weil wir wie eine Familie sind. Wir halten zusammen.«


    Das kam ihm so leicht über die Lippen, dass Regan innerlich ganz warm wurde.


    »Hätte sie mal jemanden mitgebracht, der sie in unseren Augen verdient hätte«, fuhr er fort, »wären wir nicht so arschig gewesen. Aber du hättest ein paar von den Exemplaren sehen sollen, mit denen sie ausgegangen ist.«


    »Wie man so hört, ist deine Erfolgsbilanz auch nicht viel besser, Sparky.«


    Eine leichte Röte legte sich auf seine Wangen, und er fuhr sich durch die Haare, sagte jedoch nichts darauf, sondern lenkte den Wagen in eine freie Parklücke und stellte den Motor ab.


    Mit seinen weitläufigen, von Hecken gesäumten Gärten und dem Säuleneingang sah das psychiatrische Pflegeheim Hillcrest eher nach einer Südstaatenplantage aus. Auf dem Parkplatz, der selbst an beliebten Besuchstagen nie voll war, standen bei ihrer Ankunft nur ein halbes Dutzend Autos, und Regan nahm an, dass die Hälfte davon dem Personal gehörte.


    »Bist du bereit?« Carters Stimme klang ruhig, warm und fest.


    Statt zu antworten, atmete Regan tief aus, löste langsam ihren Gurt und stieg aus dem Wagen. Mit erhobenem Kinn und zurückgenommenen Schultern kaute sie einen Moment auf der Unterlippe und nickte dann.


    »Im Ernst, Carter, du brauchst nicht hierzubleiben. Es wird schon gehen, wirklich.«


    »Ich bleibe.«


    »Aber…«


    »Ich bleibe.«


    Das war fast wortwörtlich das gleiche Gespräch wie an dem Tag, als sie ihren Laden schließen musste, und sie hatte auch beinahe das gleiche Flattern im Magen. Sie war nervös, erleichtert, auf eine seltsame Art dankbar und gleichzeitig nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee war.


    Tina empfing sie am Eingang, führte sie in ihr Büro und bot ihnen einen Platz an. Wie bei jedem Besuch gingen sie die Verhaltensregeln noch einmal durch.


    Tina faltete die Hände auf der Tischplatte und schluckte. »Obwohl Silvester ziemlich gut gelaufen ist und sie ohne Zwischenfälle mit Ihnen gesprochen hat, waren wir alle überrascht, als sie so kurz darauf wieder mit Ihnen telefonieren wollte.«


    »Verstehe.«


    »Sie hat über keinen der beiden Anrufe gesprochen und auch nicht mehr den Wunsch danach geäußert, aber es ist lange her, seit sie über so lange Zeit so ruhig geblieben ist. Daher haben wir die Hoffnung, dass sie sich heute einmal anders benehmen könnte.«


    Regan nickte schweigend. Die anderen mochten hoffen, was sie wollten, sie selbst würde sich jedenfalls auf das Schlimmste gefasst machen.


    »Dennoch«, fuhr Tina fort, »bleiben die Regeln die gleichen. Versuchen Sie nicht, sie anzufassen, lassen Sie sie zu Ihnen kommen, wann sie dazu bereit ist.«


    »M-hm.« Regan nickte wieder. Sie rechnete nicht damit, dass ihre Mutter sie je wieder berühren würde, weder heute noch an einem anderen Tag. Doch egal, wie alt Regan war oder noch werden würde, was ihr am meisten fehlte, war eine Umarmung von ihrer Mutter.


    »Laufen Sie nicht im Zimmer herum und halten Sie das Gespräch möglichst oberflächlich. Reden Sie über das Wetter, ihr Kleid, solche Dinge. Wenn sie von Ihrem Vater anfängt, werden wir sie nicht ignorieren, aber versuchen, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.« Sie wandte sich an Carter. »Werden Sie Regan begleiten?«


    »Ja.«


    Er hatte die Antwort schon ausgesprochen, bevor Regan das Wort Nein bilden konnte. Wollte sie wirklich, dass er dabei war, wenn es schlecht lief– was der Normalfall war? Nein. Aber ihn hier in Tinas Büro neben sich zu wissen war tröstlicher, als sie sich vorgestellt hatte oder je zugeben würde, und deshalb wusste Regan nicht, was sie sagen sollte, als Tina sie ansah und auf ihre Bestätigung wartete.


    Also wählte sie den Weg der Feiglinge.


    »Es ist seine Entscheidung«, sagte sie und musste es noch einmal wiederholen, weil keiner von beiden sie gehört hatte.


    Der Ausdruck in Carters dunklen Augen wurde weicher, als Regan zu ihm aufsah. Er sah sie fest an und lächelte kaum merklich. »Ich bin dabei.«


    »Okay.« Tina nickte. »Cal und Wes bleiben mit im Zimmer, nur für alle Fälle, und egal wie es läuft, Sie haben maximal fünfzehn Minuten, Regan.«


    »Aber…«


    »Nein. Wir wissen beide, dass es vorbei sein kann, sowie Sie auch nur das Zimmer betreten haben, aber auch wenn sie so ausgeglichen bleibt wie in den letzten Wochen, wollen wir sie nicht überstrapazieren. Kleine Schritte, okay?«


    Regan nickte langsam.


    »Und da wir nicht wissen, wie es Ihnen anschließend geht, muss ich vorher noch einige Dinge mit Ihnen besprechen.«


    Tina warf einen unsicheren Blick in Carters Richtung, doch Regan nickte nur.


    »Er weiß so ziemlich alles, Tina. Ist schon gut.«


    »Okay. Ich fürchte, ich habe in beiden Angelegenheiten schlechte Nachrichten.« Seufzend faltete Tina die Hände auf dem Tisch. »Die Zuschüsse, die Sie Anfang des Jahres beantragt haben, wurde abgelehnt.«


    Regan schnaubte leise. »Das ist keine Überraschung.«


    »Nein«, stimmte Tina ihr zu. »Aber es macht den nächsten Punkt schlimmer. Die Regierung hat in ihrer unermesslichen Weisheit beschlossen, dass ab dem ersten Juli nur noch die Kosten für Generika übernommen werden. Und wie Sie wissen, verträgt Ihre Mutter das Antipsychotikum von anderen Herstellern nicht.«


    Regan schloss die Augen, atmete langsam aus und zwang sich dann, Tina wieder anzusehen, während diese weitersprach.


    »Wir müssen also entscheiden, wie wir jetzt vorgehen wollen. Entweder durchlaufen wir noch einmal den ganzen Prozess, um eine neue Medikation für sie zu suchen, etwas das…«


    »Nein«, sagte Regan matt. »Nicht nach dem Desaster beim vorigen Mal.«


    »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden, und Dr. Kwan ist auch dieser Ansicht. Aber dann bleibt uns nur, ihre Medikation beizubehalten, wofür sie die Kosten dann selbst tragen müsste. Und gerade dieses Medikament ist nicht billig.«


    »Ich weiß. Schon gut.« Regan wusste sehr genau, wie teuer die einzelnen Rezepte ihrer Mutter waren, und angesichts der jährlich steigenden Kosten für die Pflege in Hillcrest wusste sie auch genau, was sie zu tun hatte.


    Sie hatte überhaupt keine Wahl. Sie durfte nicht zulassen, dass die Ärzte ihre Mutter noch einmal mit verschiedenen Medikamentencocktails quälten, bis sie eine Mischung gefunden hatten, die bei ihr wirkte. Und um das zu verhindern, musste sie selbst für die Medikamente aufkommen.


    Und darum blieb ihr nichts anderes übrig, als für Griffin Carr zu arbeiten.


    Sie spürte, dass Carter sie beobachtete, doch sie konnte ihn nicht ansehen. Schon ein kurzer Blick hätte ausgereicht, um sie in ein Häuflein Elend zu verwandeln, und dafür hatte sie jetzt keine Zeit.


    Tina sah vorsichtig von Carter zu Regan und nickte dann. »Gut, dann geht es jetzt los, okay?«


    Regan stand auf und ging aus dem Büro, doch noch bevor sie aus der Tür war, hatte Carter ihre Hand genommen und seine Finger mit ihren verschränkt. Damit gab er ihr die nötige Kraft für die nächsten Schritte.


    Vor dem Besucherraum blieben sie stehen und ließen Tina zuerst hineingehen.


    »Marlene? Regan ist hier.«


    »Welche Regan?«


    Regan schloss die Augen und holte langsam Luft. Carters Daumen strich langsam über ihren.


    »Ihre Tochter«, antwortete Tina. »Wissen Sie noch? Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie heute zu Besuch kommt.«


    »Warum? Warum ist sie hier?«


    »Um Sie zu sehen.«


    Marlene brummte etwas, und Tina winkte Regan herein. Regan zwang sich zu einem Lächeln, als sie den kleinen Raum betrat. Die Haare ihrer Mutter, früher einmal nachtschwarz, waren fast vollständig ergraut und zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Sie trug ein rosa-gelb gestreiftes Hauskleid, dazu eine gelbe Strickjacke und gestrickte Hausschuhe– die mit dem Bommel an der Ferse–, und sie rutschte damit auf dem Linoleum beinahe aus, als sie fluchtartig zurückwich.


    »Sie lässt sich von jedem Mann ficken.«


    »Mom…« Regan machte einen Schritt auf sie zu, doch Tina hielt sie mit erhobener Hand zurück.


    »Wir haben doch darüber gesprochen, Marlene, wissen Sie nicht mehr?« Tinas Stimme schwankte nie und verriet in keinem Moment, dass es Grund zur Aufregung gab.


    »Sie ist eine Nutte! Dreckige Hure!« Marlene wich weiter zurück, bis sie gegen die Wand stieß, wo sie sich zusammenkauerte und mit zitterndem Finger auf Regan zeigte. »Sie ist voll mit ihrem infizierten Sperma. Fass mich nicht an! Fass…«


    »Ist schon gut, Marlene«, sagte Tina ruhig. »Wollen wir uns nicht alle hinsetzen, damit Regan ein paar Minuten mit Ihnen sprechen kann?«


    Erneut machte Regan einen Schritt vorwärts, doch sie hatte sich kaum bewegt, da ließ sich ihre Mutter zu Boden fallen, presste sich die Fäuste auf die Ohren und schrie so laut, dass Regan erschrocken zurücktaumelte und gegen Carter stieß, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


    Cal und Wes, die bisher an der Tür gestanden hatten, kamen jetzt langsam ins Zimmer und gingen mit ausgestreckten Händen auf Marlene zu. Deren Schreie hallten noch durch den Flur, nachdem Regan das Heim verlassen hatte und zurück zum Wagen gegangen war.


    Carter blieb die ganze Zeit dicht hinter ihr, aber als sie die Wagentür öffnete, drückte er sie wieder zu, nahm Regan von hinten in den Arm und hielt sie einfach nur fest. Einen Moment lang wehrte sie sich dagegen, doch er hielt sie nur noch fester, bis sie schließlich nachgab, sich zu ihm umdrehte und das Gesicht an seiner Brust barg.


    Eine ganze Weile standen sie so im Nieselregen, und er ließ sie nur ein einziges Mal kurz los, um seinen Mantel zu öffnen und über ihren zitternden Körper zu ziehen. Dann schloss er sie wieder in die Arme und hielt sie fest, während sie leise weinte.


    Er sagte erst etwas, als sie endlich wieder ruhig atmete.


    »Es tut mir so leid.« Seine tiefe, leise Stimme war eine Streicheleinheit für ihre Seele. »Ich hätte nicht mit reingehen sollen. Ich…«


    »Es lag nicht an dir.« Sie trat einen Schritt zurück, fuhr sich übers Gesicht und zuckte die Achseln. »So ist es immer. Es war nur… als Tina vorschlug, es noch einmal zu versuchen… ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Möchtest du noch mal reingehen und mit Tina sprechen?«


    »Nein«, sagte sie langsam. »Sie wird noch eine Weile bei meiner Mutter sein, und außerdem gibt es nichts mehr zu sagen. Lass uns einfach fahren.«


    Carter sah nicht im Geringsten überzeugt aus, doch er hielt Regan die Tür auf und half ihr beim Einsteigen.


    »Willst du ’nen Drink?«, fragte er.


    »Es ist noch nicht mal Mittag, Carter.«


    »Hier vielleicht nicht.« Er ließ den Motor an und stellte die Heizung ein, und dann tat der das, was sie in diesem Moment am meisten brauchte: Er sah sie mit diesem schiefen, selbstzufriedenen Lächeln an und zwinkerte ihr zu. »Aber irgendwo auf der Welt ist es schon fünf.«


    Ohne nachzudenken, beugte sie sich über die Konsole und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«


    Seine Wangen färbten sich leicht rosa, doch er tat ihren Dank mit einem Achselzucken ab. »Heißt das, du willst den Drink?«


    »Nein.« Sie lachte und stieß dann einen langen, kräftigen Seufzer aus. »Bring mich einfach weg von hier, damit ich auf andere Gedanken komme. Lass uns zu deinem Friseur fahren. Ich stelle ihn mir ein bisschen wie Christopher Walken vor, der im Hinterzimmer eines Strip-Clubs arbeitet.«


    »Regan.«


    »Nicht.« Sie schluckte schwer und brachte so etwas wie ein Lächeln zustande. »Lass uns jetzt noch nicht darüber sprechen, ja? Gib mir nur ein paar Minuten, dann geht’s schon wieder. Wirklich.«


    Sie konnte ihm nichts vormachen, aber er drängte sie nicht, und nach einigen Augenblicken schüttelte er leise lachend den Kopf. »Mein Friseur ist kein Mann, und glaub mir, ein Strip-Club ist es auch nicht.«


    »Also eine Frau.« Regan schnaubte. »Jetzt bin ich schockiert.«


    In allen Straßen, durch die sie fuhren, staute sich der Verkehr, aber das kümmerte Regan nicht. Sie staunte in einem fort, weil sie Carter zu ihrer Mutter mitgenommen hatte. Und er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Er war nicht zurückgescheut, als ihre Mutter anfing, sie anzuschreien, und hatte nicht einmal ansatzweise diesen verschreckten Gesichtsausdruck gehabt, den sie von anderen so gut kannte.


    An der nächsten roten Ampel stieg ein nervöses Kichern in ihrer Kehle hoch, das sie nicht aufhalten konnte.


    »Ich nehme mal an, wenn ich meine Mutter das nächste Mal besuche, sorgst du dafür, dass dich deine Sprechstundenhilfe für den Tag doppelt und dreifach ausgebucht hat.«


    Fast erwartete sie, dass er ihr Grinsen erwidern oder irgendeinen Spruch reißen würde, doch das tat er nicht. Er sah sie nur mit seinen dunklen Augen an. Ernst und unerschütterlich.


    »Wenn sie das versucht, werde ich sie auf die Straße setzen«, sagte er leise. »Ich bin dabei, Red. Jedes Mal.«


    Die Ampel wurde grün, er fuhr weiter, und Regan hatte alle Mühe, ihr angestrengtes Lächeln beizubehalten. Er bog zweimal rechts ab und fuhr dann in eine Tiefgarage, wo er den Wagen auf einem als »Reserviert« gekennzeichneten Parkplatz abstellte.


    »Das ist es?«, fragte Regan. »Wo sind wir?«


    Carter schloss den Wagen ab und zeigte mit dem Schlüssel auf ein kleines rechteckiges Schild, das von der Decke hing.


    NUR FÜR MITARBEITER DES ST. MARK’S HOSPTIAL.


    »Ich dachte, du lässt dir die Haare schneiden.«


    »Mache ich auch.«


    »Aber das ist…« Die übrigen Worte erstarben Regan auf der Zunge. »Oh Gott, Carter. Wirklich?«


    Dass sie stehengeblieben war, fiel ihr erst auf, als er sie fest bei der Hand nahm und zum Eingang zog.


    Die Lobby, ein großer, offen geschnittener Raum, war in einem schlichten Erdton gehalten, und ein breiter grüner Streifen verlief quer über alle Wände. Einfache, kompakte Stühle, wie man sie in jedem Krankenhaus und jedem Einkaufszentrum im ganzen Land fand, umringten einen großen Holztisch, der mit zerfledderten Zeitschriften und zerknitterten Zeitungsteilen übersät war. An einer Seite befand sich die Spielecke für die Kinder mit leuchtend bunten Plastikmöbeln, Malbüchern und einem großen Flachbildfernseher, der im Moment zwei kleine Kinder mit einer Folge SpongeBob unterhielt.


    Carter ging mit ihr direkt zu den Aufzügen. Daneben hing ein Thermometer aus Holz an der Wand, auf dem eine rote Linie die zwanzigtausend Dollar symbolisierte, die das Krankenhaus an Spenden erhalten hatte. Offenbar sollte ein neuer Kernspintomograf angeschafft werden, und Regan hatte den Eindruck, dass es bis dahin noch ein langer Weg war, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie viel so ein Gerät kostete.


    Im dritten Stock begrüßte Carter jede Schwester mit Namen, blieb aber nicht stehen, bis sie Zimmer 308 erreicht hatten. Hier ließ er schließlich Regans Hand los und gab ihr ein Zeichen, an der Tür zu warten.


    Ein Mann in den Zwanzigern saß in einem Sessel am Fenster und strich mit dem Daumen über einen fadenscheinigen Stoffhasen. Als sie eintraten, stand der Mann auf und schüttelte Carter mit blassem Gesicht und mattem Lächeln die Hand.


    »Schön, dass Sie da sind«, sagte er. »Sie ist gerade ins Spielzimmer gegangen, um alles vorzubereiten.«


    »Okay.« Carter sprach tief und leise, er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie geht es Ihnen?«


    Der Mann hob langsam die Schultern. »Sie macht jeden Tag Fortschritte.«


    »Das ist gut, war aber nicht meine Frage.«


    Wieder ein Schulterzucken. »Mir geht’s einigermaßen. Es wird sicher besser, wenn sie wieder zu Hause ist.«


    »Ja.« Carter seufzte und nickte langsam. »Ich weiß. Es ist bald so weit, oder?«


    »Noch ein paar Tage.« Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Sie hat schon den ganzen Vormittag aufgeregt auf Sie gewartet. Hoffentlich haben Sie sich nicht zu sehr an Ihre Haare gewöhnt.«


    »Ach was. Die wachsen immer wieder nach.«


    Die beiden Männer wechselten einen wissenden Blick. Ihre Verbindung schien tiefer zu reichen als ein normales Arzt-Patienten-Verhältnis.


    Im Spielzimmer waren nur zwei Kinder, ein Junge, den Regan auf etwa sechzehn schätzte, und ein Mädchen von vier oder fünf Jahren. Der Junge löste kaum den Blick von seinem Gamecontroller, hob aber für einen Moment breit grinsend den Kopf. »Was geht, Doc? Holen Sie sich wieder eine Abreibung ab?«


    »Nein, heute nicht«, antwortete Carter. »Heute habe ich eine Verabredung mit Hazel.«


    Das kleine Mädchen hatte sich mit einem rosa Ballettanzug, passendem Tutu und glänzend rosa Feenflügeln verkleidet, und die vereinzelten weißblonden Haarbüschel auf ihrem Kopf sahen aus wie Daunenfedern.


    Regan fiel ein Satz von Carter ein, und er traf sie mitten ins Herz: Sie wachsen immer wieder nach.


    »Hey, Haze.« Er hatte sich kaum hingehockt, da schlang die kleine Elfe die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest.


    »Ich dachte, du kommst vielleicht nicht.«


    »Machst du Witze? Dann würde ich doch eine Verabredung mit meiner besten Freundin verpassen.« Immer noch in der Hocke deutete er mit dem Daumen auf Regan und sagte mit gesenkter Stimme: »Das ist eine Freundin, Miss Burke. Sie ist diejenige, die mir neulich mal die Haare geschnitten hat, und ich dachte, du könntest ihr zeigen, wie es richtig geht.«


    »Hi, Hazel. Freut mich, dich kennenzulernen.« Regan ging ebenfalls in die Hocke und lächelte, als das kleine Mädchen um sie herumging und ihr mit einer Fingerspitze über die Haare strich, die ihr offen auf den Rücken fielen.


    »Du hast schöne Haare.«


    »Danke.«


    »Daddy sagt, bald habe ich auch wieder schöne Haare. Siehst du, sie wachsen schon nach, genau wie Dr. Scott gesagt hat.«


    »Das…« Regan hatte einen Kloß im Hals und musste ihre Worte daran vorbeizwängen. »Das sind die schönsten Haare, die ich je gesehen habe.«


    Wie eine Diva strich Hazel sich eine hauchzarte Strähne hinters Ohr und stolzierte zu einem Kinderstuhl, der in der Zimmermitte stand.


    »Bitte sehr, Dr. Scott«, sagte sie. »Ihr Stuhl ist bereit.«


    Carter setzte sich auf das Stühlchen, schlang die Arme um die Knie und zog sie an sich, bis sie ihm fast unters Kinn stießen. Hazel hängte ihm ein farbfleckiges Badetuch um die Schultern und bot Regan einen anderen, genauso winzigen Stuhl an, der etwas abseits stand.


    »Sie können sich dort hinsetzen, Miss Burt.«


    »Oh, vielen Dank.« Regan war den Tränen nah, und zugleich fühlte sie einen hysterischen Lachanfall kommen. Hazel tänzelte zum Bastelschrank und kehrte mit einer Kinderschere mit abgerundeten Spitzen zurück. An den Klingen und am Griff hing verklumpter Klebstoff, aber das schien sie nicht zu stören. Sie griff in Carters Haare, drehte ein Büschel zwischen den Fingern und schnitt es ab.


    Die Zunge zwischen den Zähnen wirbelte Hazel nach jedem Schnitt einmal um Carter herum und summte dabei etwas, das halb nach Lady Gaga und halb Taylor Swift klang. Manche Schnitte waren leicht, doch für andere brauchte sie ihre ganze Konzentration und beide Hände an der Schere.


    Es war ein berührender Anblick, wie sie um Carter herumstolzierte, ihr Tutu bauschte und sich die vordere Haarsträhne aus den Augen strich. Jeder Schnitt, den Hazel machte, tat Regan im Herzen weh und brachte sie gleichzeitig zum Strahlen, vor allem, als das Mädchen einen Schritt zurücktrat, Carters Kopf und die vielen Haare auf dem Boden begutachtete und ihn wieder umkreiste, um dann drei weitere Büschel abzuschneiden.


    Er sah verheerend aus– schlimmer als an Silvester in ihrem Salon: krumm und schief, kurz und lang, und dann diese Wirbel…


    Aber noch nie hatte er schöner ausgesehen als jetzt auf diesem Stühlchen mit dem fleckigen Handtuch über den Schultern. Er brauchte nichts zu sagen, es lag alles in dem sanften Ausdruck seiner Augen und dem friedlichen, beruhigenden Lächeln. Die kleine Hazel hätte ihn kahl scheren können, es hätte ihm nichts ausgemacht. Sie hätte ihm die Fingernägel glitzernd pink lackieren können, und er hätte es mit Stolz getragen.


    Ach, sie hätte ihn um den Abendstern bitten können, und er hätte ihn ihr mit einer riesigen Samtschleife geschenkt. Alles, nur um ihr Leben ein bisschen leichter, ein bisschen fröhlicher zu machen.


    »Siehst du, Miss Burt, sieht er jetzt nicht hübsch aus?«


    Der Junge mit dem Gamecontroller warf einen kurzen Blick über die Schulter und schnaubte verächtlich, doch Carters Lächeln wurde noch breiter und wärmte Regan bis in die Fußspitzen. Sie wollte sein Lächeln erwidern, doch ihre Lippen zitterten, und ihre Augen brannten so sehr, dass sie die Hände vor dem Mund faltete, um die Fassung zurückzugewinnen.


    Als sie schließlich antworten konnte, sprach sie langsam, um fest und sicher zu klingen, obwohl ihr ganz und gar nicht so zumute war.


    »So schön wie kein anderer, Hazel.«


    Das Mädchen nahm Carter das Handtuch von den Schultern, ließ es auf den Boden fallen und huschte ans andere Ende des Zimmers. Carter stand auf, und gleich darauf kam Hazel zurück.


    »Hier ist deine Belohnung, weil du so brav stillgesessen hast.«


    Ohne eine Sekunde zu zögern, streckte Carter die rechte Hand aus, und Hazel wickelte ihm ein neues Armbändchen ums Handgelenk. Diesmal bestand es aus einem breiten blauen Band mit winzigen rosa und violetten Plastik-Gänseblümchen. Wieder hatte sie die Zunge zwischen die Zähne geschoben, während sie sich mit dem Knoten abmühte, bis er schließlich fest saß.


    »Danke, Haze.« Carter betastete sein neues Schmuckstück, als wäre es von Cartier. »Das ist mein neues Lieblingsarmband.«


    »Hazel.« Ihr Dad machte große Augen, als er Carter sah. »Oh, Mensch, das ist ja… wow. Toll gemacht, mein Schatz. Deine Grandma ist hier.«


    »Aber ich muss mit Dr. Scott gehen. Als Miss Emily ihn das letzte Mal gepiekt hat, hatte er doch solche Angst.«


    Neugierig sah Regan zu Carter, doch der konzentrierte sich ganz auf Hazel.


    »Heute werde ich nicht gepiekt«, sagte er. »Da komme ich mal allein zurecht.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich. Geh du zu deiner Grandma. Miss Burke kann mir beim Aufräumen helfen.«


    »Okay.« Hazel gab ihm den Besen und hüpfte zur Tür. »Tschüss, Dr. Scott, tschüss, Miss Burt.«


    Erst nach einer ganzen Weile schaffte Regan es, den Blick vom leeren Türrahmen abzuwenden und aufzustehen.


    »Das war…«, begann sie tonlos. Sie wischte sich über die Wange, damit Carter sie nicht schon wieder weinen sah.


    Er zuckte nur die Achseln und fuhr sich durch die Überreste seiner Haare. »Sie ist toll, oder?«


    »Sie ist… wow, einfach nur wow.« Sie kam nicht darüber hinweg, und während sie gemeinsam aufräumten, sagte sie nur immer wieder »wow«.


    Noch voller Bewunderung ging sie mit Carter zum Aufzug. Sie lehnte sich an die Wand, während er auf den Knopf drückte und wartete, dass sich die Türen schlossen.


    »Wer ist Emily?«, fragte sie.


    Carters Antwort blieb unausgesprochen, weil der Aufzug im nächsten Stockwerk hielt und einige Leute einstiegen. Schweigend fuhren sie bis in die Lobby, doch als Regan dort aussteigen wollte, hielt er sie mit einer leichten Berührung am Arm zurück, und der Aufzug fuhr weiter abwärts.


    Stirnrunzelnd lehnte sie sich wieder an und wartete auf eine Erklärung.


    »Ich stelle dir Emily vor.«


    Die Tür öffnete sich, und sie betraten das Untergeschoss des Krankenhauses. Ein verblasster gelber Strich auf dem Boden führte sie an abgestellten Krankenliegen, defekten Rollstühlen und Regalen voller Bettwäsche vorbei, dann um eine Ecke und zu zwei grauen Türen, auf denen ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN stand.


    »Meine Güte, wohin gehen wir denn? In die Leichenhalle?«


    »Nicht ganz.« Eine leise Schärfe lag in seiner Stimme.


    Mit jedem Schritt schien sein Atem angestrengter und sein Kiefer verspannter zu werden.


    »Carter.« Etwa fünf Meter hinter dem schwarz-weißen Plastikschild, das ihnen den Weg zum Labor wies, blieb sie stehen. »Sag es mir.«


    Er senkte den Kopf ein wenig und holte tief Luft. Nach einem Augenblick drehte er sich um, doch er sah Regan nicht an, sondern ließ sich mit dem Rücken an die Wand sinken, die Hände tief in den Taschen vergraben, und blickte starr auf den Boden.


    »Weißt du noch, wie ich dir von dem Sommer erzählt habe, in dem wir die Kirche geschrubbt haben?« Er leckte sich die Lippen und seufzte. »Ein paar Wochen danach, als die Schule gerade wieder angefangen hatte, habe ich… äh, erfahren, dass ich Hodenkrebs hatte.«


    »Oh, mein Gott.« Regan starrte ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach, worauf er allerdings nicht sonderlich scharf zu sein schien. »Aber du hast doch gesagt, du warst da erst… wie alt? Vierzehn? Ich kann gar nicht… oh, Carter! Das muss schrecklich gewesen sein.«


    Endlich sah er auf und suchte vorsichtig ihren Blick, als erwartete er darin etwas zu sehen, und sie wusste genau, was das war, nämlich was sie selbst nur zu gut kannte: mitleidiges Erschrecken. Regan wollte seine Hand nehmen, doch die steckte so tief in seiner Hosentasche, dass sie sich damit begnügen musste, ihm an den Arm zu fassen.


    »Und deine arme Mutter… sie muss furchtbare Angst gehabt haben, gerade so kurz nach dem Tod deines Vaters.«


    »Ja. Dagegen wirkte alles andere, was ich ihr zugemutet habe, richtig langweilig.«


    Sein angestrengt gleichgültiger Ton, dieses kaum sichtbare Achselzucken… natürlich! Wie oft hatte sie selbst genau so gesprochen? Jetzt ergab alles einen Sinn: dass er sich nie darum scherte, wie seine Haare aussahen, dass ihn ihre Schuldgefühle gegenüber ihrer Mutter nicht irritiert hatten und, ja, dass er immer wusste, wann sie ihm etwas vormachte.


    Weil er selbst auch allen etwas vormachte.


    »Du hast deiner Mutter überhaupt nichts zugemutet, Carter. Du bist nicht absichtlich krank geworden, du hast nichts dazu beigetragen. Es ist nicht deine Schuld.«


    »Ich weiß.«


    »Wirklich?« Sie sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Du siehst nämlich nicht aus, als ob du das wüsstest. Und du klingst auch nicht so. Deshalb möchte ich etwas an dich weitergeben, was vor Kurzem ein kluger Mensch zu mir gesagt hat.«


    Sie wartete, bis er sie ansah, und lächelte. Nicht, weil daran irgendetwas lustig gewesen wäre, sondern weil sie tatsächlich anfing, die Worte zu glauben, die sie jetzt sagen wollte. »Manchmal tun sich Biologie und Chemie zusammen und richten in einem Menschen einen Riesenhaufen Scheiße an. Daran ist niemand schuld, es passiert einfach.«


    Endlich ein Lächeln, wenn auch ein kleines.


    »Ich weiß, ich habe alles darüber gelesen«, erwiderte er wie sie neulich, aber betont ironisch.


    »Ah, ausgesprochen vernünftig.« Sie lehnte sich neben ihm an die Wand und nickte langsam. »Darum ging es also, als ihr übers Pieksen geredet habt. Und deshalb stehen wir jetzt vor dem Labor?«


    Bevor er antworten konnte, wurde die Labortür geöffnet, und eine ältere Frau in einem angegrauten Laborkittel trat heraus. Irgendwann einmal war über der rechten Brusttasche ihr vollständiger Name aufgestickt, doch jetzt waren nur noch ein E, ein I und ein L übrig. Sie trug die grauen Haare zu einem lockeren Knoten zusammengebunden und hatte die Arme voller dicker Aktenmappen.


    »Carter! Ich wollte dich gerade anrufen…« Ihre Augen wurden groß, als sie seine Haare sah. »Oh Gott, du hast wieder Hazel besucht.«


    »Ja, wir… äh…« Er warf Regan einen kurzen Blick zu und rückte ein Stück von der Wand ab, sodass er ihr fast vollständig die Sicht nahm. Dennoch konnte sie sehen, dass die Frau den Kopf schüttelte und mit den Lippen das Wort »okay« formte, und Carters Schultern entspannten sich sichtlich. »Wir sind nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Das ist Regan.«


    »Regan?« Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem runden Gesicht der Frau aus, und sie balancierte die Akten auf einem Arm, damit sie den anderen frei hatte, um Regan die Hand zu reichen. »Dieselbe Regan, die Gottes größtem Geschenk an die Frauen gesagt hat, er sieht beschissen aus?«


    »Oh Gott, Carter!«, brachte Regan krächzend hervor. »Das habe ich nie gesagt!«


    »Hat sie wohl, Em.« Carters Augen blitzten, während er versuchte, eine verletzte Miene aufzusetzen. »Hat mich auch schwer getroffen.«


    »Schauderhaft war das Wort. Ich habe nie gesagt, dass du beschissen aussiehst.«


    Grinsend wandte Emily sich an Carter. »Ist doch dasselbe.«


    »Sehe ich genauso.«


    Regan brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ihre Sommersprossen gerade einen großen Auftritt hatten. »Nicht zu glauben, dass du ihr das erzählt hast.«


    »Ich bin froh, dass er es getan hat.« Emily lachte. »Denn ganz unter uns: Es würde ihm nicht schaden, wenn ein paar mehr Leute so mit ihm reden würden.«


    »Wem sagen Sie das.« Regan grinste.


    »Ich würde ja gern noch ein Weilchen plaudern, aber«, Emily zeigte auf die Unterlagen auf ihrem Arm, »nach den vielen Entlassungen hier bleibt die Aktenarbeit an mir hängen. Seid ihr noch eine Weile hier?«


    Regan sah sich zu Carter um, der langsam den Kopf schüttelte. »Wir müssen los. Es war ein langer Tag.«


    Emily und Carter wechselten einen wissenden Blick; ein schwaches Nicken und Lächeln von ihr, ein leises, erleichtertes Seufzen von ihm.


    »Dann können wir zusammen nach oben fahren«, sagte sie.


    Wieder im Aufzug fragte Regan leise lachend: »Stimmt es, was Hazel gesagt hat? Ist Carter beim Blutabnehmen so eine Memme, dass er sie als moralische Unterstützung mitbringt, wenn er ins Labor kommt?«


    »So gern ich auch Ja sagen würde, aber«, Emilys Lächeln wurde weicher und wärmer, »er tut das, weil es das Blutabnehmen für die Kinder leichter macht. Sie sind bei ihm, wenn er gepiekt wird, und er ist bei ihnen, wenn sie gepiekt werden.«


    Regan hatte sich das so gedacht, trotzdem war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte kein weiteres Wort hervor– auch nicht, als Carter lachend den Kopf schüttelte.


    »Das ist gelogen«, sagte er. »Ich bin wirklich so eine Memme.«


    Regan schaffte es gerade so, lächelnd Auf Wiedersehen zu sagen, als sie in der Lobby ausstiegen und Emily im Aufzug zurückließen. Bis sie wieder am Wagen waren, hatte sie einen Druck auf der Brust, dass sie kaum noch atmen konnte.


    Hätte ihr jemand vor ein paar Monaten gesagt, dass sie ausgerechnet Carter Scott Einblick in die privatesten Winkel ihres Lebens geben würde und er ihr in seine, sie wäre schreiend davongerannt.


    Und doch hatten sie jeder die geheimen Winkel des anderen gesehen, und keiner von ihnen rannte davon. Es war völlig anders, als sie erwartet hatte.


    Sie war darauf gefasst gewesen, dass er schockiert sein würde, vielleicht sogar ein bisschen erschrocken, und dass er sich von ihr abwenden würde, wenn auch nicht sofort nach dem Besuch in Hillcrest. Inzwischen aber hätte es die ersten Anzeichen dafür geben müssen, wenn er dazu tendierte.


    Worauf sie nicht gefasst gewesen war und was ihr so langsam richtig Angst einjagte, war die Vorstellung, er könnte tatsächlich bei ihr bleiben wollen.


    Wie sollte sie dann damit umgehen?


    Nicht darüber nachdenken, ganz einfach. Seit ihrem Aufenthalt in Hillcrest waren erst wenige Stunden vergangen, Carter konnte es sich immer noch anders überlegen– und würde es sehr wahrscheinlich auch. Deshalb wollte sie in der wenigen Zeit, die ihr noch mit ihm blieb, so viel wie möglich über ihn erfahren.


    Sie drehte sich ein wenig in ihrem Sitz, damit sie ihn beim Fahren beobachten konnte. »Du musst solche Angst gehabt haben.«


    »Gehabt haben? Oh Scheiße, Red.« Er sah aus, als müsste er überlegen, was er als Nächstes sagen sollte, dann atmete er langsam aus und gab etwas zu, was ihm schrecklich unangenehm war. »Ich habe immer noch Angst.«


    Fünf Worte nur, mehr nicht. Aber sie erklärten so vieles.


    Während der restlichen Fahrt erzählte Carter, wie er damals seine Diagnose bekam, wie er zuerst alles leugnete und dann eine ganze Zeit lang stinksauer auf alles und jeden war, ganz besonders auf seine Freunde, die es nicht über sich gebracht hatten, ihn im Krankenhaus zu besuchen. Er erzählte, wie viel seine Mutter die ganze Zeit über weinte, dass Nick ihn mit einem unerschöpflichen Vorrat an Mini-Donuts versorgte, wie oft er Jayne eine blöde Ziege nannte und dass er das nie wieder gutmachen könnte, ganz egal, was er dafür unternähme.


    Er erzählte von Emily, die von Anfang an da gewesen war, und dass er alle sechs Monate zur Blutuntersuchung ging, obwohl er als Arzt wusste, dass das nicht notwendig war und er es aus eigener Tasche zahlen musste.


    »Also… warst du gerade bei Emily, um nach deinen Ergebnissen zu fragen?«


    »Genau.« Es dauerte einige Sekunden, bis er zu ihr herübersah und nickte. »Vor sechs Wochen habe ich schon einmal Blut abnehmen lassen, aber es gab eine Auffälligkeit in den Ergebnissen, und deshalb haben wir die Untersuchung letzte Woche wiederholt.«


    »Was meinst du mit Auffälligkeit?«


    Carter hob langsam die Schultern. »Die veralteten Geräte haben nicht richtig funktioniert, deshalb mussten sie eine Menge Tests wiederholen, um sicherzugehen.«


    »Meine Güte, dann hast du also die letzten Wochen mit dem Gedanken gelebt, dass du vielleicht wieder krank bist?«


    Wieder ein Achselzucken. »So was passiert.«


    Eine ganze Weile saß Regan nur da und sah ihn an. Er hatte viel mehr durchgemacht, als sie bei ihm je vermutet hätte. Er wusste wirklich, wie es war, wenn die Menschen wegen etwas, für das man nichts konnte, vor einem zurückschreckten, und wie viel leichter es war, den Unbeschwerten zu spielen, als jemandem die Wahrheit zu sagen. Und trotzdem…


    »Da ist noch etwas anderes, oder?«


    Er hielt den Blick geradeaus gerichtet und verzog keine Miene, aber Regan wusste, dass sie recht hatte. Sie wusste nur nicht, ob er ihr genug vertraute, um es ihr zu erzählen.

  


  
    


    DREIZEHNTES KAPITEL


    »Never tell me the odds.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Auf den letzten fünfzehn Kilometern der Rückfahrt überlegte Carter so oft hin und her, dass er nicht mehr mitzählen konnte. Er hatte ihr alles andere gesagt, warum nicht auch das? Was sollte schlimmstenfalls passieren?


    Die Antwort auf diese Frage jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Er hatte ihre Reaktion in der Klinik gesehen, und er hatte gesehen, wie sie mit Hazel umgegangen war. Und deshalb entschied er sich dafür, den Rest der Fahrt zu schweigen, statt ihr die Wahrheit zu sagen.


    »Hast du noch einen Moment?«, fragte sie, als sie ihre Wohnungstür öffnete.


    »Äh, ja, was kann ich für dich tun?«


    »Das hier.« Sie warf ihren Mantel über den Cocktailsessel, drückte Carter gegen die geschlossene Tür und küsste ihn. Fest. Lang. Und leidenschaftlich.


    Sie krallte sich in sein T-Shirt, und ihre Fingernägel kratzten über seine Brust, als sie ihn zu sich herunterzog, damit sie nicht auf Zehenspitzen stehen musste. Sie sollten nicht… er sollte nicht… aber er tat es. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich, so fest er konnte.


    Das war es, was er sich seit Wochen gewünscht, wonach er sich gesehnt hatte. Und vielleicht fing er darum an zu stottern, als sie sich aus dem Kuss löste und zurücktrat.


    »Ich… äh… oh…« Er hörte sich an, als wäre er wieder dreizehn, so angespannt und kieksig klang seine Stimme.


    Und auf ihrem Gesicht sah er voller Verblüffung ein verträumtes, zufriedenes, triumphierendes Lächeln.


    »Entschuldige«, murmelte sie, und ihre Wangen wurden von Sekunde zu Sekunde rosiger. »Ich hoffe, das war okay.«


    »Nein. Ich meine, ja, klar. Okay.« Supercool, du Trottel. Vielleicht lässt du sie beim nächsten Mal den Satz zu Ende sprechen, bevor du antwortest.


    »Gut.« Ohne den Blick von ihm abzuwenden, beugte Regan sich zurück und drängte sich von der Taille abwärts mit jedem Zentimeter ihres Körpers an ihn. »Weil ich es vielleicht noch einmal tun muss.«


    Oh Mann.


    »Was… ähm…« Er brach ab, versuchte zu schlucken und schaffte es nicht. »Was ist mit…«


    Was zum Teufel war denn mit ihm los? Warum hinterfragte er das?


    »Was ist womit?« Ihr herausforderndes Lächeln änderte sich nicht, während sie langsam nickte. »Damit, dass ich gleich etwas tun werde, was mich mehr als nur meinen Job kosten könnte?«


    »Ähm, ja, das… halt, Moment, was?« Diesmal schaffte er es zu schlucken, aber es kostete ihn mehr Kraft als sonst, und dass Regan sich so verflucht langsam mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, förderte auch nicht gerade sein Denkvermögen. Was würde sie außerdem noch verlieren?


    »Es ist mir egal. Ich will das schon fast den ganzen Tag tun.«


    Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, genauso fest, genauso lang und genauso leidenschaftlich.


    »Nur fast?«, flüsterte er. »Nicht den ganzen Tag?«


    »Nein, nicht den ganzen Tag.« Die Ader an ihrem Hals pochte, und ihre Lippen– Gott steh ihm bei–, ihre Lippen zuckten ganz leicht, und dann lüpfte sie kurz eine Augenbraue. »So süß bist du auch wieder nicht.«


    Carter rührte sich nicht. Bei jeder anderen hätte solch ein Kuss für ihn grünes Licht bedeutet. Aber das war vor Regan gewesen. So sehr er sich auch nach ihr sehnte, es wäre völlig bedeutungslos, wenn sie ihn nicht genauso sehr wollte, und er hätte alles dafür gegeben, dass sie in seinen Armen erbebte, bevor diese Nacht vorbei war.


    »Wann denn genau?« Er fuhr mit einem Finger über ihre Stirn und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich meine, ich könnte diesen Tag so oft wiederholen, bis du es überwunden hast.«


    Sie schnaubte leise, und wenn er nicht schon längst hart gewesen wäre, hätte ihr Blick in diesem Moment dafür gesorgt.


    »Hmm, lass mich mal nachdenken.« Sie kniff die Augen leicht zusammen, als würde sie angestrengt überlegen, dann nickte sie. »Tja, da war der Moment, als ich auf die Praxis zukam und du dagestanden und auf mich gewartet hast.«


    Er wollte eigentlich nicht stöhnen, aber mal ehrlich! Als sie auf ihn zugekommen war, hatte er viel mehr mit ihr anstellen wollen, als sie zu küssen. Und hätte er auch nur die leiseste Ahnung gehabt, dass sie dasselbe dachte, hätten sie es nie vom Parkplatz geschafft.


    »Und dann gab es auf der Fahrt in die Stadt ein oder zwei Momente– oder auch zehn oder zwölf–, zum Beispiel als du mich mit deinen alten Geschichten beruhigt hast oder als du einfach dageblieben bist…«


    Er küsste sie. Etwas anderes fiel ihm nicht ein, um ihr den Schmerz zu nehmen, wenn sie an ihre Mutter dachte. Aber so konnte er ihr zeigen, dass es nicht wichtig war, was ihre Mom oder sonst jemand sagte oder tat.


    Wichtig waren nur sie beide. Hier und jetzt. Er drückte sie an sich und strich mit einer Hand über ihre Hüfte hinab zu ihrem Po. Er wusste, dass sie wahrscheinlich von den belastenden Ereignissen dieses Tages getrieben wurde, er wusste, dass Jules und Rossick ausrasten würden, wenn sie davon erführen. Außerdem sollte er jetzt ein anständiger Kerl sein und diese Sache beenden, bevor sie zu weit ging. Aber er hatte die Schnauze voll davon, ein anständiger Kerl zu sein.


    Er war ein Kerl, Punkt. Und so, wie sie den Hintern an seine Hand schmiegte, schien sie daran nichts auszusetzen zu haben.


    Aus dem anfänglich langsamen, zärtlichen Kuss, der kleinen Kostprobe ihrer Lippen, deren Geschmack er so vermisst hatte, wurde mehr, als sie das Kinn anhob und er nach dieser einen Stelle an ihrem Hals suchte, am Übergang zwischen Hals und Schulter, wo er sie mit einer einzigen Berührung am ganzen Körper erzittern lassen konnte. Einfach so.


    Und verdammte Axt, wie er das liebte!


    »Und dann, na ja, ist es mir vielleicht noch mal in den Sinn gekommen, als du…« Sie blinzelte schnell, aber nicht schnell genug, um die plötzliche Feuchtigkeit in ihren Augen zu verbergen. »Als du dich auf diesen kleinen grünen Stuhl gesetzt hast.«


    Für einen Moment hob er den Kopf, um tief in ihre grünen, funkelnden Augen zu sehen.


    »Und in jeder einzelnen Sekunde, die du einfach dagesessen hast«, flüsterte sie und lachte leise an seinem Mund. »Während deine Haare büschelweise auf den Boden fielen… und… Hazel…«


    »Du bringst das doch wieder in Ordnung, oder?« Carter knabberte an ihrem Mundwinkel, und sie seufzte leise.


    »Nein.«


    »Was? Aber sieh dir das doch mal an!« Ohne sie loszulassen, beugte er sich ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Als sie mir das letzte Mal die Haare geschnitten hat, hast du gesagt, ich sehe beschissen aus.«


    »Da kannte ich sie ja noch nicht.« Sie fuhr ihm mit ihren kühlen Fingern durch die Haare, spielte mit den Spitzen, bis er stöhnte und es nicht mehr aushielt und sie noch einmal küssen musste. »Und ich kannte dich nicht.«


    »Was ändert das d…«


    Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie die Lippen auf seine drückte und dabei lächelte. »Es ändert alles.«


    Carter wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte nichts weiter tun, als sie anzusehen und sich zu fragen, wie so ein Arschloch wie er es verdient haben konnte, mit einer Frau wie ihr hier zu stehen. Doch als er ihr das gerade sagen wollte, redete sie weiter.


    »Also.« Sie schob die Hände an seinen Oberschenkeln hinauf. »Da ich ohnehin einer Kündigung entgegensehe…«


    »Regan…«


    »Jetzt komm mir nicht mit Regan, Carter. Noch vor einer Sekunde hast du mir an den Hintern gefasst.« Lachend nahm sie ihn an der Hand, zog ihn von der Tür weg und geradewegs ins Schlafzimmer. Kurz vor der Tür blieb sie stehen. »Aber wenn du etwas Besseres vorhast…«


    Etwas Besseres…? War sie irre?


    »Du weißt, was ich will«, sagte er mit tiefer Stimme. »Aber du solltest dir verdammt sicher sein, dass du es auch willst, weil es nämlich kein Zurück geben wird.«


    Und damit meinte er nicht nur ihren dämlichen Job.


    Da stand sie, in diesem winzigen Flur, zog sich einfach die Bluse über den Kopf und ließ sie vor seine Füße fallen. Ihr herausfordernder Blick ruhte fest und entschlossen auf seinem Gesicht, wogegen er sofort auf ihre Hände sah, die über ihr dünnes weißes Hemdchen glitten und sich direkt an ihrem Jeansknopf zu schaffen machten.


    »Oh Mann«, murmelte er, als die abgetragene Jeans oben auf der Bluse landete.


    Er versuchte zu atmen, aber da… oooh Mann… wand sie sich aus ihrem BH und ließ ihn auf den wachsenden Kleiderhaufen fallen. Jetzt trug sie nur noch dieses winzige weiße Unterhemdchen und einen schwarzen Slip, der an der Hüfte hoch ausgeschnitten war und so wenig verhüllte, dass er unwillkürlich stöhnte.


    »Ich bin da drin, falls du dich entschließt, mir Gesellschaft zu leisten.« Beim Umdrehen schaffte sie es, mit einem Zeh ihren BH aufzugabeln und hinter sich zu schleudern, sodass er Carter genau in den Schritt traf.


    Sie war vielleicht anderthalb Schritte weit gekommen, als er sie an der Taille packte, sie zu sich umdrehte und wild küsste. Er drückte sie gegen die Schlafzimmerwand und erstickte ihren leisen, überraschten Aufschrei mit seinen Lippen. Mit vereinten Kräften befreiten sie ihn von Jackett und Hemd, doch als beide gleichzeitig nach seinem Hosenknopf griffen, schob er ihre Hände weg.


    »Noch eine Berührung, und es ist vorbei, bevor es richtig angefangen hat«, knurrte er.


    Das war sein Ernst, und trotzdem musste er mitlachen, als sie über seine fehlende Beherrschung zu kichern anfing. Als er endlich bei seinen Todesstern-Boxershorts angekommen war, bohrte Regan ihm mit den Fingernägeln bereits mondsichelförmige Abdrücke in die Brust. Nicht, dass er sich beklagen wollte.


    »Wie hübsch.« Ihr Blick glitt über die Beule in den Boxershorts, und ihre vom Küssen geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem herausfordernden Lächeln.


    Carter wackelte mit den Augenbrauen, stemmte die Arme links und rechts von ihr gegen die Wand und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich sehe vielleicht aus wie ein Ewok, Baby, aber an den entscheidenden Stellen bin ich ganz Wookie.«


    »Oh, mein Gott«, brachte sie lachend hervor und ließ sich gegen die Wand sinken. »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt.«


    »Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, den bei dir anzubringen?« Er sah ihr fest in die Augen, schob die Hand unter ihr Hemdchen und strich langsam an ihren Rippen hinauf, bis er ihre Brust berührte, ganz leicht nur, doch es reichte aus, dass ihr der Atem stockte. Er tat es noch einmal, und diesmal schob sie sich ihm entgegen, wovon wiederum ihm der Atem irgendwo zwischen Lunge und Hals steckenblieb.


    Er fing ihre Unterlippe ein, küsste sie… Gott, er konnte gar nicht genug bekommen… und drängte sich an sie. Wieder staunte er, wie weich sie war und wie perfekt sie sich seinem Körper anpasste. Sie bohrte die Finger in seinen Arm und hielt ihn fest, nur um im nächsten Moment mehr zu fordern.


    »Ich werde dir wohl ein neues kaufen müssen«, flüsterte er und rieb die Nase an ihrem Hals, der so gut duftete. Er packte die Träger ihres Hemdchens, riss sie sauber ab und ließ das winzige Stückchen Satin an ihren Hüften und Beinen hinab zu Boden gleiten.


    Sie strich über seine Brust, an seinem Hals hinauf und in die kläglichen Überreste seiner Haare. »So schön fand ich es ohnehin nicht.«


    Er hob sie hoch, und sofort schlang sie die Beine um seine Taille und ließ sich von ihm zum Bett tragen, wo er sich die Boxershorts abstreifte und Regan anlächelte, die keine Anstalten machte, die Beine von ihm zu lösen.


    »Mir ist es ja egal…« Er schob den Daumen unter den Saum ihres Slips. »Aber wenn ich dir den nicht auch neu kaufen soll, müsstest du vielleicht für eine Sekunde loslassen.«


    Ein schuldbewusstes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und im nächsten Augenblick zog sie den Slip aus und ließ ihn auf den Boden fallen.


    »’tschuldigung. Aber den mag ich.«


    »Ich auch. Und noch mehr, wenn du ihn nicht anhast.«


    Er war bereit. Er hob ihre Arme über den Kopf und wollte sich in aller Ruhe jedem Zentimeter ihres Körpers widmen, doch sie zog ihn wieder an sich und küsste ihn. Das hieß, es konnte ein Weilchen dauern. Aber das war okay für ihn. Je länger, desto besser.


    Küssend bewegte er sich an ihrem Hals hinab und befasste sich mit ihrem Schlüsselbein und ihren Brüsten. Langsam ließ er die Hand über ihren Bauch gleiten und genoss, wie sie sich seiner Hand entgegenbog, sobald er sie an einer neuen Stelle berührte. Je weiter er nach unten kam, desto heftiger atmete sie.


    Mit einem langen, ausgiebigen Kuss nahm er ihren Schrei auf, als er einen Finger in sie schob und ihr die erste Welle der Erlösung brachte.


    »In der Schublade«, keuchte sie. »Um Himmels willen, beeil dich.«


    Sie wühlten nach der Kondomschachtel und achteten diesmal darauf, nichts zu zerreißen. Als Carter in sie eindrang, drängte sie sich ihm begierig entgegen, um so viel wie möglich von ihm zu spüren.


    In einem wilden Durcheinander von Armen und Beinen kamen sie zum Höhepunkt, lachten über ihre Ungeschicktheiten, und nachdem sie atemlos in die Kissen gesunken waren, wollte sich keiner vom anderen lösen.


    Carter entsorgte das Kondom, stieg wieder ins Bett und musste lächeln, weil sie sich sofort an ihn kuschelte, ein Bein über seins legte und den Kopf an seine Brust bettete. Er deckte sie beide zu, zog Regan an sich und streichelte ihr mit den Fingerspitzen über den Arm. Wie weich und glatt ihre Haut war, wie perfekt sich ihr Körper von der Schulter bis zu den Knöcheln an ihn schmiegte. Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt. Oder so richtig.


    Das jedenfalls dachte er, bis Regan sich zusammenkauerte und das Gesicht an seinem Hals barg. Sie holte lang und tief Luft, küsste ihn sacht unter dem Ohr, und im nächsten Moment lag sie leise schnarchend in seinen Armen.


    Ach, du Sch…ande.


    Er war so was von am Arsch. Nach dem Tag, den sie hinter sich hatten, lag es nahe, diese Sache für eine gute Idee zu halten. Oh Mann, wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie seit Silvester sehr viel mehr Zeit in ihrem Bett verbracht. Aber wem wollte er hier etwas vormachen?


    Wenn Regan aufwachte und begriff, was sie da getan hatten und was es bedeutete, welche Chance hatte er dann noch, sie zu halten? Gar keine. Im Endeffekt hatte er sie um ihren Job gebracht, den sie außerdem brauchte, um die Pflege ihrer Mutter zu finanzieren– und diese Pflege war gerade durch die zusätzlichen Medikamentenkosten noch teurer geworden.


    Er hatte nicht die Absicht, bei Jules oder Rossick auch nur ein Sterbenswörtchen zu verlieren, aber er wusste, dass Regan sie aufklären würde, weil es einfach das Richtige war. Und dann würden sie nicht nur Regan kündigen, sondern auch die Verträge mit ihm zerreißen, die sie erst vor wenigen Tagen unterzeichnet hatten, und die Schuld daran trug ganz allein er.


    Er war so ein Idiot– ein Arschloch, danke Jayne–, aber es war gar nicht so leicht, sich deswegen mies zu fühlen, wenn Regan so an ihn gekuschelt lag, ihr Honig-Vanille-Duft ihn einhüllte und der Geschmack ihrer Küsse noch auf seinen Lippen hing. Verdammt, wenn es nicht anders ging, würde er eben woanders eine neue Praxis eröffnen, irgendwo, wo Regan einen eigenen Salon betreiben konnte. Dann könnten sie jede Nacht so verbringen wie diese.


    Das klang nach einer verdammt guten Idee, wäre da nicht ein kleines Problem: Von allen Mädels auf der ganzen Welt hatte er sich ausgerechnet in dasjenige verliebt, das an einer Gartenzaun-und-Minivan-Idylle keinerlei Interesse hatte.


    »Ich nehme mal nicht an, dass du dich für eine hübsche hohe Hecke und einen SUV erwärmen könntest?«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wie wäre es ohne Hecke, und du kannst deinen Wagen behalten?«


    »Mmmmmm.« Sie rührte sich langsam, streckte sich ein wenig, nur um sich gleich wieder an ihn zu schmiegen. »Hastu was gesagt?«


    »Nee. Nichts Wichtiges.«


    »Möchtest du ein Glas Wasser?« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Brust, kletterte aus dem Bett und hinterließ neben ihm– und in ihm– einen großen leeren Fleck.


    Gestern auf der Autofahrt hatte er die ganze Zeit überlegt, wie er ihr erklären sollte, was während seiner Krankheit noch passiert war. Wenn er auch nur die geringste Chance bei ihr haben wollte, musste er ihr das sagen. Doch wenn er es tat, gab er ihr einen handfesten Grund, ihn zu verlassen, ohne sich noch einmal umzusehen. War er dazu bereit? Nein. Also war es vielleicht besser, es noch nicht jetzt zu erzählen. Vielleicht sollte er noch etwas warten, vielleicht…


    Scheiße. Er musste sich zusammenreißen und es ihr einfach sagen. Jetzt, bevor sie noch weitergingen.


    Er zwang sich weiterzuatmen, obwohl der Kloß in seinem Hals immer größer wurde, stieg in seine Boxershorts und folgte Regan zur Frühstückstheke. Dort setzte er sich auf den Rand des erstbesten Barhockers und platzte mit der Wahrheit heraus, als würde man ein Pflaster abreißen: möglichst schnell.


    »Ich kann keine Kinder bekommen.« Lange hingen die Worte in der Luft, sie schwebten zwischen ihnen wie eine Denkblase in einem Comic, und jeden Moment würde Road Runner die Hand ausstrecken und sie zerplatzen lassen. Regan drehte das Wasser ab, wandte sich langsam um und legte den Kopf leicht schief. Für einen Sekundenbruchteil dachte er, ihre Miene hätte sich verdüstert, doch dann hoben sich ihre Mundwinkel. Langsam trank sie einen großen Schluck Wasser und setzte das Glas ab.


    »Tja, solange du keine Operation hattest, von der ich noch nie gehört habe, hatte ich das auch nicht erwartet.« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sich mit der Hüfte gegen den Küchenschrank gelehnt und sprach in langsamen, wohlüberlegten Worten, als wäre er ein Volltrottel. »Kinder zu bekommen ist üblicherweise Aufgabe der Frau, und wenn du nicht so viel Zeit damit verbracht hättest, die Kunst des Eisbeutelwechselns zu perfektionieren, hättest du das bestimmt auch schon im Medizinstudium gelernt.«


    Und genau das– das war einer der Gründe, warum er sie liebte. Jede andere hätte… ooooh Scheiße.


    Er liebte sie. Er liebte Regan.


    Es gab nicht vieles, was er in seinem Leben mit absoluter Sicherheit gewusst hatte, aber das… war sonnenklar, und jetzt, wo er es wusste und nur einen knappen Meter von ihr entfernt saß, da…


    Da hatte er nicht die leiseste Ahnung, was er tun sollte.


    Er hatte nie vorgehabt, sich zu verlieben, und hätte bestimmt nicht vermutet, dass es mit einer Frau wie ihr passieren würde. Und er hätte im Leben nicht gedacht, er könnte eine Chance…


    Mach mal halblang, Kumpel. Bis jetzt weißt du einen Scheiß darüber, wie deine Chancen bei ihr stehen. Also tu jetzt bloß nichts, was alles versauen könnte.


    Stimmt ja. Richtig. Cool bleiben.


    »Klar, jetzt lachst du.« Er erwiderte ihr Grinsen. »Aber wenn ich und meine einzigartige Begabung nicht gewesen wären, hättest du unaussprechliche Qualen durchlitten.«


    »Oh, das weiß ich«, spottete sie. »Wäre dieses Tuch nicht so perfekt platziert gewesen, oder– Gott bewahre– einer dieser Eiswürfel wäre zu schnell geschmolzen… nicht auszudenken, was für entsetzliche Dinge geschehen wären.«


    Er schluckte schwer, als sie hinter der Theke hervortrat. Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen geweitet, und auf ihren Lippen lag noch immer dieses kleine, spöttische Lächeln, das er so liebte. Ohne ein weiteres Wort nahm sie seine Hand, zog sacht daran und führte ihn zurück ins Schlafzimmer. Sie nahm ihn mit in ihr Bett, wo sie mit diesem erregenden Seufzen seinen Namen hauchte.


    Als sie diesmal mit ihm fertig war, bettete sie das Kinn auf seine Brust, strich ihm mit den Fingerspitzen über die Schulter und sah zu ihm auf.


    »Darf ich dich was fragen?«


    Kein Zögern. »Alles.«


    »Ich nehme an, du kannst wegen der Krebsbehandlung keine Kinder zeugen.«


    Er nickte.


    »Haben die Ärzte dir keine Alternativen aufgezeigt? Man hört doch immer davon, dass man sein Sperma aus allen möglichen Gründen einfrieren lassen kann, warum hat man das bei dir nicht gemacht?«


    Carter lachte leise, obwohl nichts daran lustig war, und zog die Bettdecke über sie beide.


    »Du musst dir mal vorstellen, wie das damals war«, sagte er langsam. »Mom musste schon die ganzen Gespräche über Chemotherapie und Bestrahlungen ertragen. Sie war nicht in der Verfassung, auch nur daran zu denken, ihren vierzehnjährigen Sohn mit dem Playboy und einem Pappbecher in die Kabine zu schicken.«


    »Carter.«


    »Ich mein das ernst«, sagte er lachend. »Und ich kann es ihr nicht verdenken, ich hätte ja selbst um nichts in der Welt in ihrer Gegenwart darüber gesprochen.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Ich war noch mitten in der Stinksauer-Phase, als die Ärzte mit mir darüber reden wollten, und ich… äh…«


    »Was?«


    Carter schloss die Augen, atmete tief aus und zwang sich, Regan anzusehen. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich ins Knie ficken.«


    »Wow«, murmelte sie. »Du warst ein richtiger kleiner Sonnenschein, was?«


    »Kann schon sein.« Er rieb sich das Gesicht und zuckte die Schultern, doch auch das half nicht gegen die Schuldgefühle. »Das war nicht gerade eine meiner Sternstunden. Jedes Mal, wenn jemand mit mir sprechen wollte, war meine Antwort dieselbe. Und dann war es zu spät, weil sie mit der Behandlung anfangen mussten.«


    »Du warst noch ein Kind, Carter. Und deine Mutter hat furchtbare Angst um dich gehabt. Ihr habt beide getan, was ihr eben konntet, um damit fertigzuwerden.« Regan hob das Kinn an und schob die Hände darunter. »Du solltest dich deshalb nicht schuldig fühlen oder dir wünschen, du könntest es ändern, denn das kannst du nicht.«


    »Ich weiß, aber so etwas…« Langsam streichelte er ihr über den Rücken und zwang sich, ihr fest in die Augen zu sehen, damit er merkte, ob sie bei seinen nächsten Worten zusammenzuckte. »Für die meisten Mädels ist das ein K. O.-Kriterium.«


    »Hmmm«, machte sie skeptisch, und im nächsten Moment grinste sie ihn herausfordernd an. »Also, was meinst du? Bist du bereit für die nächste Runde?«


    »Und wie! Aber zu diesem Thema brauche ich von dir mehr als nur ein Brummeln. Ich könnte es dir nicht übel nehmen, wenn…«


    »Mal ehrlich, Carter, wie oft muss ich dir das noch sagen?« Aufreizend schob sie sich unter der Bettdecke auf ihn und deckte ihn mit ihren weichen Kurven zu. Sie tat das nicht zum ersten Mal, denn auf diese Art zeigte sie ihm, dass sie mehr wollte. Doch diesmal war es anders, es hatte etwas Besitzergreifendes, Beschützendes, Dauerhaftes.


    Er hätte nie gedacht, dass er so etwas wahrnehmen könnte. Bisher hatte er sogar den Gedanken gemieden, er könnte es überhaupt bei einer Frau wahrnehmen wollen. Aus Angst, jetzt etwas Dummes zu tun und sie mit dem L-Wort zu vergraulen, wollte er sie nicht einmal ansehen. Deshalb betrachtete er ihre zerwühlten Haare, während er mit ausgedörrter Kehle und gelähmter Zunge mühsam die Worte hervorbrachte: »Äh, was denn sagen?«


    Sie richtete sich auf, und ihre Ellbogen bohrten sich in seine Brust, als sie sein Gesicht in beide Hände nahm und wartete, bis er den Mut fand, sie anzusehen.


    »Ich bin kein Mädel.«


    Bloß weil sie wach war, musste sie noch lange nicht die Augen aufmachen. Sie wusste auch so alles, was sie wissen musste.


    Carter war weg.


    Die Laken rochen noch nach ihm, und es kribbelte noch nach, wenn sie an seine Berührungen dachte, aber mehr war ihr nicht von ihm geblieben.


    »Komm schon, Regan«, schnaufte sie. »Du hast ihm doch selbst gesagt, dass du niemanden bei dir übernachten lässt. Also mach die Augen auf und schwing den Hintern aus dem Bett.«


    Das Mädchen in ihr stöhnte protestierend, landete aber wie gewöhnlich schnell gefesselt und geknebelt in der Ecke. Für solchen Unfug war keine Zeit, wenn so viel Arbeit anstand, und bei Gott, in den nächsten Tagen hatte Regan wirklich einiges zu tun.


    »Wie ist es gestern gelaufen?«, fragte Ellie, als Regan neben ihr auf den Beifahrersitz stieg.


    Es lag ihr schon auf der Zunge, ihre übliche Antwort zu geben, doch als ihre Freundin die Augenbrauen hochzog, seufzte sie nur. »In etwa so wie immer.«


    »Das tut mir leid.« Nach einem kurzen Schulterblick jagte Ellie den Wagen auf die Straße und raste auf ein Stoppschild zu. »Und Carter? Wie war er?«


    Oh, er war gut gewesen. Mehr als gut sogar. Regan wandte den Kopf zum Fenster, um zu verbergen, wie ihre Mundwinkel zuckten.


    »Ja, er war prima. Er ist nicht ausgeflippt, also war es gut.«


    »Hmm«, brummte sie. »Ich muss schon zugeben, Regan– je mehr ich über Carter weiß, desto mehr glaube ich, dass er vielleicht doch nicht so ein Arsch ist, wie ich dachte.«


    Regan lachte. Sie musste sich am Wagenhimmel abstützen, als Ellie nach rechts ausscherte und auf den Highway fuhr.


    »Tut mir leid, dass du meinetwegen so früh rausmusst«, sagte Ellie. »Möchtest du noch auf einen Kaffee zu mir in den Laden kommen, bevor du zur Arbeit gehst?«


    »Das ist nett, danke«, antwortete Regan, während sie versuchte, die Füße nicht zu kräftig ins Bodenblech zu stemmen. »Aber ich habe noch etwas mit Julia zu besprechen, bevor die Praxis öffnet. Brauchst du den Wagen heute noch mal?«


    »Wenn du ihn nicht brauchst– ja, gern. Die Ersatzteile für meinen sollten heute Morgen ankommen, aber wahrscheinlich können sie erst heute Nachmittag mit der Reparatur anfangen…«


    »Was eigentlich morgen Nachmittag heißt«, warf Regan lachend ein.


    »Ganz genau. Und ich muss noch ein paar Kisten vom Busbahnhof abholen und…«


    Sie bogen so scharf um die nächste Ecke, dass Regan sich festklammerte und versuchte, nicht zu schreien. »Du kannst den Wagen haben, wenn du mich in einem Stück zur Arbeit bringst.«


    »O, ihr Kleingläubigen.« Breit grinsend jagte Ellie den Wagen auf einen der Parkplätze hinter ihrem Laden und deutete mit dem Kopf auf ein Fahrzeug, das einsam auf dem Praxisparkplatz stand. »Sieht aus, als wäre Julia schon wieder vor dir da.«


    »Das ist sie fast immer«, erwiderte Regan. »Aber heute ist sie selbst für ihre Verhältnisse früh dran. Bis nachher.«


    Dankbar, Ellies NASCAR-Rennen überlebt zu haben, schloss Regan die Praxis auf, hängte ihren Mantel über die Stuhllehne und folgte den Violinen aus Vivaldis Vier Jahreszeiten zu Julias Sprechzimmer. Es war fast jeden Morgen dasselbe Stück, und während Regan es früher gemocht hatte, ging es ihr jetzt nur noch auf die Nerven.


    Die Tür stand halb offen, also klopfte sie an und ging hinein.


    »Hey Julia, können wir kurz re… oh!« Sie schlug sich die Hand vor die Augen, fuhr herum und stolperte hinaus in den Flur, wo sie versuchte, das Gesehene auszublenden und vor dem hektischen Rascheln und Fluchen hinter ihr davonzulaufen.


    »Warte, Regan!«, rief Julia. »Warte doch!«


    Die Zähne fest zusammengebissen hielt Regan sich mit beiden Händen an ihrer Stuhllehne fest. Sie atmete langsam ein und drehte sich um.


    »Das ist…« Mit nichts als Rossicks schief geknöpftem Hemd am Leib hielt Julia sich die Hände vor die Augen, um sich gleich darauf durch die zerwühlten Haare zu fahren. »Wir… äh…«


    »Hatten offensichtlich noch nicht mit dir gerechnet«, brachte Rossick den Satz zu Ende. Er kämpfte immer noch mit dem Reißverschluss seiner Hose. »Du bist früh dran.«


    »Oh, tut mir leid.« Regan schlug sich an die Brust. »Vielleicht hängt ihr ja beim nächsten Mal ein Schild an die Tür, wenn ihr wieder im Sprechzimmer Sex habt! Oder, hey, eine ganz tolle Idee: Treibt es doch zu Hause!«


    »Ja, von wegen. Als ob das je passieren würde.«


    Julia warf Rossick einen warnenden Blick zu, bevor sie sich wieder an Regan wandte. Doch sie brauchte nichts zu sagen, es war alles in ihrer schuldbewussten Miene zu lesen.


    »Carter weiß nichts davon.« Regan ließ sich gegen die Tischkante sinken. Mit einem Mal begriff sie: Die Atmosphäre, die sie bei ihrer ersten Begegnung wahrgenommen hatte, und dass sie so oft beide verplant waren, wenn Carter seine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht hatte… und als Regan am Valentinsabend bei Julia angerufen hatte, um sie zu sich einzuladen… »Warum habt ihr es ihm nicht gesagt?«


    Eine Zeit lang sahen sich die beiden nur an, dann gab Julia Antwort.


    »Zuerst wussten wir nicht genau, was daraus werden würde, und wollten es nicht beschreien. Da war es leichter, es für uns zu behalten. Aber du weißt ja, wie das ist: Je länger man etwas aufschiebt, umso schwieriger wird es. Und dann…«


    »Moment mal.« Regan blinzelte kräftig und sah die beiden aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie lange geht das schon?«


    »Nicht so lange«, sagte Rossick achselzuckend und rieb sich den Nacken.


    »Julia?«


    Julia zögerte, bevor sie gestand: »Ein paar Monate.«


    »Ein paar Monate?«, rief Regan verdattert, während ihr Hirn versuchte, das alles zu verarbeiten. »Das heißt also, als ihr damals auf Carter und mir rumgehackt habt, dass es hier professionell zugehen soll, dass ihr es euch nicht leisten könnt, wenn etwas schiefgeht, und eine Beziehung sich negativ auf die Praxis auswirkt… da wart ihr schon längst zusammen?«


    »Ja«, sagte Julia langsam und hob endlich den Blick, um erst Regan und dann Rossick anzusehen. »Aber… ich meine… na ja… das war etwas anderes.«


    »Ach, wirklich?« Regan verschränkte die Arme fest vor dem Bauch und legte den Kopf schief. »Inwiefern?«


    »Also, zum Ersten«, brummte Rossick, »war Jules kein One-Night-Stand.«


    »Oh Gott«, stöhnte Julia und barg das Gesicht in den Händen, doch Regan war schon dabei, ihre Sachen zu packen.


    »Fick dich, Rossick.«


    »Was?« Als er sich zu Julia wandte und sie fragend ansah, wirkte es, als würde er gerade erst begreifen, was er da gesagt hatte. Er riss die Augen auf und überschlug sich förmlich bei dem Versuch, sich zu entschuldigen. »Ich wollte nicht… Regan, warte, es ist nur… du weißt doch… Carter und… und… Frauen… und dann… du… und er… und… und du hast gesagt, es wäre nichts… ich wollte nicht…«


    »Weißt du was, Rossick?« Regan fuhr herum, der Mantel in ihrer Hand schwang durch die Luft, als sie die Faust auf Rossick richtete. »Es ist mir scheißegal, was du von mir denkst. Es ist mir egal, dass du mir nicht traust. Es ist mir sogar egal, was du glaubst, über Carter und mich zu wissen, weil du nämlich einen Scheißdreck weißt. Aber wie kannst du auch nur auf den Gedanken kommen, dass er durch irgendetwas diese Praxis aufs Spiel setzen würde?«


    »Wir haben nicht geglaubt, er würde es absichtlich tun, Regan. Aber er steckt nicht so tief drin wie wir. Meine Güte, er hängt sich nie richtig in was rein.« Sie klang, als machte es ihr ein schlechtes Gewissen, so etwas über ihn zu sagen, obwohl sie sich im Recht fühlte. »Die Wohnung, die wir gemietet haben, wollte er sich nicht mal ansehen– er hat sich einfach unserer Entscheidung angeschlossen, wie immer.«


    »Wenn er das mit uns erfahren hätte«, sagte Rossick, »wie hätten wir ihn dann davon abhalten sollen, jede Frau abzuschleppen, die wir einstellen? Hey, wir wissen doch alle, dass er einen Frauenverschleiß hat wie…«


    »Halt den Mund, Rossick.«


    Regan kochte vor Wut, und es fiel ihr immer schwerer, sich zusammenzureißen. Sie hielt inne, holte tief Luft und hob die Hände. »Es tut mir leid, ich kann das nicht mehr. Ich kündige.«


    »Was?« Julia riss die Augen auf. »Warum?«


    »Du meinst, abgesehen davon, dass…?« Hier geriet Regan zum ersten Mal ins Stocken. Sie war mit der Absicht hergekommen, Julia alle Gründe für ihre Kündigung zu nennen, auch den allerwichtigsten, den sie in der letzten Nacht endlich akzeptiert hatte. Aber das würde sie jetzt auf keinen Fall tun. Sollten diese beiden Menschen wirklich die Ersten sein, denen sie es sagte? Auf gar keinen Fall. »Ich habe einen anderen Job.«


    »Wann?« Julia sah Rossick an, als müsste der die Antwort kennen, doch er konnte natürlich nur mit den Schultern zucken. »Wo?«


    »Außerhalb.«


    »Außerhalb?« Julia konnte nicht fassen, was in den letzten Minuten alles geschehen war. Sie wollte Regan beim Arm nehmen, doch die wich zurück. »Aber warum? Ich dachte, es gefällt dir hier.«


    »So war es auch.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und zwang sich, ruhig und gelassen zu klingen. »Ich bin euch ehrlich dankbar, dass ihr mir den Job gegeben habt, und ich hoffe, ihr wart mit mir zufrieden.«


    »Das waren wir«, beeilte sich Julia zu sagen und nickte erst Rossick und dann Regan zu, »das sind wir.«


    »Um ehrlich zu sein«, fuhr Regan fort, »bin ich in einer komplizierten Lage und musste einige drastische Veränderungen vornehmen. Als ich das Angebot bekam, musste ich einfach zugreifen. Eigentlich bin ich heute Morgen hergekommen, um mit der üblichen Frist von zwei Wochen zu kündigen, aber jetzt…« Sie schluckte schwer, sah Rossick von oben bis unten an und wandte sich dann wieder an Jules: »Wo ich jetzt weiß, wie ihr wirklich über mich denkt, ist es wohl am besten, wenn ich noch heute gehe.«


    Sie hatte schon die Hand nach der Türklinke ausgestreckt, als Rossick mürrisch schnaubte.


    »Ich kann nicht glauben, dass du uns so hängen lässt.«


    Regan blieb stehen und drehte sich langsam um. »Und ich kann nicht glauben, dass du dich einfach hinstellst und mich eine Schlampe nennst. Da haben wir heute wohl alle etwas dazugelernt, was?«


    »Ich meinte doch nicht…«


    Ohne Rossicks Gestammel die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, wandte sie sich an Julia. »Wenn du die Zeitarbeitsagentur anrufst, werden sie euch bestimmt innerhalb einer Stunde jemanden schicken.«


    Sie riss die Tür auf, drehte sich dann aber noch mal um und sah die beiden kopfschüttelnd an. »Wie könnt ihr nur glauben, dass Carter sich nicht für euch oder die Praxis reinhängt? Er will nicht fest mit einsteigen– na und? Wen interessiert’s? Verlangt ihr das von ihm, damit ihr ihm vertrauen könnt?«


    Julia sah sich stirnrunzelnd nach Rossick um. »Äh, Regan…«, begann sie.


    »Nein, Julia, vergiss es. Wer ist Nacht für Nacht mit dir aufgeblieben, um dir bei Biochemie zu helfen? Carter. Und Rossick, wer hat dir bei deinen Studiengebühren unter die Arme gegriffen, als dein Studienkredit zu spät bewilligt wurde? Wer hat euch beide mit der Fakultät von St. Mark’s in Kontakt gebracht, sodass ihr die Jobs dort bekommen habt? Und du meine Güte, wer hat euch das Geld für die Anzahlung auf die Praxis vorgeschossen?«


    Die verblüfften Mienen der beiden brachte sie nur noch mehr in Rage. »Wenn ich nicht hören soll, worüber ihr redet, müsst ihr halt mal die Türen eurer Sprechzimmer zumachen! Wollt ihr wissen, warum er euch die Entscheidungen überlässt? Warum er sich bei der Wohnungswahl rausgehalten hat?« Sie wartete keine Antwort von den beiden ab. »Weil er euch gernhat und möchte, dass ihr bekommt, was ihr wollt, nicht was er will. Er will, dass ihr glücklich seid, das ist alles. Und keine Unterschrift auf irgendeinem blöden Vertrag kann das besser unter Beweis stellen als das, was er ohnehin schon tut!«


    »Regan.« Julia machte einen Schritt auf sie zu, doch Regan wich zurück.


    »Wie konntet ihr je daran zweifeln?« Sie riss die Tür auf, stürmte hinaus und wurde erst langsamer, als sie schon auf halbem Weg nach Hause war. Die Nebenstraße war nicht gerade fußgängerfreundlich, aber das Laufen beruhigte sie– zumindest ein bisschen–, und als sie in ihrer Wohnung ankam, hatte sie schon aufgehört, sich auszumalen, wie sie Rossick verprügelte.


    Es war eine Sache, wenn ihre Mutter solche Dinge zu ihr sagte– darauf war sie wenigstens vorbereitet. Aber das von Rossick… Rossick… zu hören… oh nein, das musste sie sich nicht gefallen lassen.


    Eine Tasse frischen Kaffee in der Hand zückte sie ihr Handy, durchsuchte die Kontakte, bis sie die Nummer fand, und drückte auf Wählen, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte.


    »Griffin? Hier ist Regan Burke. Ja, mir geht’s gut, danke… Hören Sie, ich möchte Ihnen einen Gegenvorschlag zu Ihrem Stellenangebot machen.« In die Schlafzimmertür gelehnt starrte sie blicklos auf das ungemachte Bett, während sie ihm ihre Idee erläuterte. Nachdem sie geendet hatte, entstand am anderen Ende der Leitung ein Schweigen, das länger anhielt, als ihr lieb war. »Griffin?… Nein, das ist es nicht. Es liegt an etwas anderem.«


    Wieder vergingen einige Sekunden, bevor er antwortete, und als er es tat, war Regan erst mal einige Zeit sprachlos. Er hatte tatsächlich zugestimmt!


    Sie besprachen noch ein paar Details, und schließlich waren sie sich einig.


    »Gut, dann sehen wir uns also am Mittwoch.«


    Einige Minuten später nahm sie das Handy wieder auf und schickte eine Gruppen-SMS an Jayne, Ellie und Maya.


    Heute Abend, 9 Uhr, Drinks bei mir.


    Es war keine Frage, und deshalb überraschte es sie auch nicht, dass niemand antwortete. Als Nächstes musste sie mit Carter sprechen, aber da es sich nicht um einen Notfall handelte, wollte sie ihn nicht bei seiner Schicht im Krankenhaus stören. Stattdessen schrieb sie eine weitere SMS. Oder versuchte es zumindest.


    Hektisch flogen ihre Daumen über die Tasten. Sie tippte, löschte, tippte neu, löschte, schloss das Nachrichtenfenster, öffnete es wieder und tippte.


    Rufst du mich bitte an, wenn du kurz Zeit hast?


    Gute Güte, warum war es so schwer, darum zu bitten?


    Während sie auf seinen Anruf wartete, hatte sie einiges zu erledigen. Sie kümmerte sich um die Einlagerung ihrer Möbel, brachte ihre vier Zimmerpflanzen zu ihrer Nachbarin Mrs McLaren, die schon Hunderte davon hatte, und ging dann hinunter zu Mr Brandt, um die Kündigung einzureichen. Auch wenn Griffin ihren Bedingungen zugestimmt hatte, war es unsinnig, Miete für eine Wohnung zu bezahlen, die sie kaum nutzen würde.


    Zwei Mal rief eine gebührenfreie Nummer auf ihrem Handy an, doch Regan ignorierte beide Anrufe ebenso wie Julias. Während sie im Internet die Kündigungsdaten für die Strom- und Wasserversorgung festlegte, gingen zwei Anrufe von Kunden ein, die sie mit Freuden entgegennahm.


    Irgendwann würde sie Julia schon zurückrufen. Nur jetzt noch nicht.


    Wäsche waschen, putzen, Listen aufstellen, das alles tat sie, während sie auf den einen Anruf wartete, der nicht kam. Die vernünftige Regan tat es mit einem Achselzucken ab. Carter war bei der Arbeit, er würde anrufen, wenn er Pause hatte. Wer weiß, womöglich war das ganze Krankenhaus abgeriegelt, weil die Vogelgrippe ausgebrochen war. Oder die Pocken. Oder diese… diese fleischfressenden Bakterien.


    Das weniger vernünftige Mädchen in ihr glaubte das keine Sekunde. Carter rief immer an, wenn sie ihn darum bat. Und wenn er zu beschäftigt war, schickte er eine SMS, um ihr das mitzuteilen. Vielleicht sollte sie so langsam der Möglichkeit ins Auge sehen, dass Rossick recht gehabt haben könnte und sie nur ein One-Night-Stand gewesen war. Zwei Mal sogar.

  


  
    


    VIERZEHNTES KAPITEL


    »You could be a little nicer, though.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Nachdem sie eine Viertelstunde gewartet hatten, rief Regan bei Ellie an und seufzte, als sie auf der Mailbox landete.


    »Hey Ellie, ich bin’s. Ich wollte nur wissen, ob du heute Abend vorbeikommst, Maya und Jayne sind schon hier. Ruf mich an.«


    »Vielleicht ist sie von einer Kundin aufgehalten worden.« Maya setzte sich auf den Barhocker neben Jayne. »Du weißt doch, wie sie ist, wenn jemand eine Kleiderkrise hat.«


    »Wir können ihr ja alles erzählen, wenn sie kommt.« Jayne lächelte zum Dank für das Glas Wein, das Regan ihr reichte. »Also, was gibt’s?«


    »Okay«, Regan hielt sich an ihrem Bier fest und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Ich habe meinen Job gekündigt und werde für Griffin arbeiten.«


    Für sehr lange fünf Sekunden gab es nichts als aufgerissene Augen, offen stehende Münder und Schweigen. Dann strahlten die beiden übers ganze Gesicht und bekamen feuchte Augen.


    »Das… das ist toll!«, rief Maya. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«


    »Mehrere Dinge.« Regan seufzte leise. »Aber vor allem betrifft es meine Mom. Ihr hattet recht– ich habe die ganze Zeit auf etwas gehofft und gewartet, das nie passieren wird. Ich werde nie eine ›normale‹ Beziehung zu meiner Mutter haben, und es ist an der Zeit, darüber hinwegzukommen.«


    »Das haben wir aber nicht gemeint«, sagte Jayne.


    »Das weiß ich, aber es ist trotzdem wahr. Die Kosten steigen immer weiter, und ich kann noch so lange von einem Termin zum nächsten hetzen, es wird nicht reichen.«


    »Ich dachte, es läuft gut«, warf Jayne stirnrunzelnd ein.


    »Das war auch so. Aber jetzt steigen die Kosten für ihre Pflege, und deshalb brauche ich das Geld. Außerdem kann ich es wirklich nicht leiden, den Leuten zu Hause in der Küche die Haare zu schneiden.«


    »Aber was ist mit dem Job in der Praxis?«, fragte Maya.


    Regan zögerte. »Was soll damit sein?«


    Jayne sprang darauf an wie eine Zecke auf einen Jagdhund. »Was ist passiert?«


    »Nichts. Es funktioniert nur einfach nicht.«


    »Aber es hat dir dort doch gefallen! Jules und Rossick halten große Stücke auf dich…«


    »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher.« Langsam an ihrem Bier nippend gab Regan den beiden anderen eine sehr kurze, sehr vage Zusammenfassung der Geschehnisse. So wütend sie auch auf Rossick war, stand es ihr nicht zu, den anderen zu erzählen, in was sie heute Morgen hineingeplatzt war. Deshalb tat sie die meisten Fragen mit einem Achselzucken ab.


    »Wie auch immer«, sagte sie. »Ich habe mit Griffin gesprochen, und es ist alles festgemacht. Am Mittwoch geht’s los.«


    »Mittwoch? Diesen Mittwoch?«


    »Aber… aber…«, stammelte Jayne. »Warum so bald?«


    »Die Proben für seinen neuen Film fangen Montagmorgen an, aber ich habe ihm gesagt, dass ich nicht vor Mittwoch von hier wegkann.«


    Traurigkeit mischte sich in Mayas Lächeln, doch sie blinzelte sie fort und hob kämpferisch das Kinn.


    »Hast du in der Praxis keine Kündigungsfrist?«


    Regan rang sich ein verkniffenes Lächeln ab, bei dem die anderen die Stirn runzelten. »Eigentlich schon, aber nach dem, was Rossick zu mir gesagt hat, konnte ich nicht länger bleiben.«


    Ihr Handy klingelte, und Ellies Nummer erschien im Display.


    »Ellie! Wo steckst… Was?«


    Maya und Jayne beugten sich zu ihr und bombardierten sie mit Fragen, sodass sie Ellie kaum noch verstehen konnte. Abwehrend wedelte sie mit der Hand, bis die beiden verstummten.


    »Geht’s dir gut?… Sicher?… Ist doch egal… es ist nur ein Auto, Ellie…« Während Ellie sich noch um den Zustand von Regans Wagen sorgte, wandte diese sich an Maya und Jayne und flüsterte lautlos, es sei alles okay. »Wir sind in zehn Minuten bei dir.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, sagte sie zu Jayne, die bisher nur wenig von ihrem Wein genippt hatte: »Du fährst. Ellie ist im Krankenhaus. Los.«


    Als sie angeschnallt in Jaynes Wagen saßen, klärte Regan ihre Freundinnen auf. »Sie stand an der Ampel an der Kreuzung Highway und Main Street und wollte links abbiegen. Als sie Grün bekam, ist ein Laster über die Kreuzung gerast und auf ihre Spur ausgeschert. Er hat sie frontal gerammt und ist dann abgehauen.«


    »Oh Gott!« Maya und Jayne schnappten gleichzeitig nach Luft. »Ist sie verletzt?«


    »Sie sagt, ihr geht’s gut, und sie wartet nur noch darauf, dass ein Arzt sie durchcheckt. Der Airbag scheint sie ziemlich hart erwischt zu haben, und sie ist völlig aufgelöst, weil sie meinen Wagen gefahren hat.«


    Als sie an der Kreuzung vorbeikamen, wurde dieser gerade abgeschleppt.


    »Ach, du Scheiße«, sagte Maya auf der Rückbank. »Die Vorderseite ist komplett eingedrückt. Hat sie wirklich gesagt, dass es ihr gutgeht?«


    »Ja, hat sie.«


    Im Krankenhaus angekommen mussten sie zunächst warten, weil Ellie gerade untersucht wurde. Aber weil Kleinstädte nun mal Kleinstädte sind, dauerte es nicht allzu lange.


    Andrea Bouwman beziehungsweise Andrea Bouwman-Riker, die gerade ihre erste Schicht nach den Flitterwochen hatte, brachte die Frauen in einen mit Vorhängen abgetrennten Bereich, kaum dass der Arzt gegangen war. Ellie saß in einem dieser scheußlichen blauen Krankenhausnachthemden auf einer Liege, sie wirkte ein bisschen zittrig und blass, aber unverletzt. Nachdem alle sie behutsam umarmt hatten, wandte sie sich als Erstes an Regan.


    »Es tut mir so leid wegen deinem Wagen.«


    »Es ist nur ein blödes Auto, Ellie. Ein Haufen Metall und Plastik.« Regan schnalzte mit der Zunge. »Mehr nicht.«


    »Ich weiß, aber…«


    Der Vorhang wurde geöffnet, und Brett Hale trat ein, in der Hand einen Notizblock und unter dem Arm einen gelben Mountie-Hut. Von allen Cops in der Stadt musste ausgerechnet er der arme Tropf sein, der Ellies Fall zugewiesen bekam. Er hatte ihr wegen überhöhter Geschwindigkeit schon mehr Strafzettel ausgestellt als der Rest seiner Einheit zusammen, und sie hatte noch nie ein freundliches Wort über ihn verloren.


    Wie aus einem Mund versuchten Maya und Jayne Ellies unfreundliches Brummeln mit einem fröhlichen Gruß zu übertönen, doch sie konnten ihm nichts vormachen. Er nickte jeder von ihnen kurz zu, holte langsam Luft und richtete den Blick auf Ellie.


    »Wie fühlen Sie sich?«


    »Großartig«, sagte sie höhnisch. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so viel Spaß macht, einen Tausendpfundsack Wasserstoff ins Gesicht zu kriegen, hätte ich das schon viel früher gemacht.«


    »Das ist kein Wass…« Er unterbrach sich, schürzte die Lippen und klappte seinen Notizblock auf. »Können Sie mir sagen, was passiert ist? Und bevor Sie anfangen rumzumotzen: Ja, ich weiß, dass Sie das alles schon Officer Hudak erzählt haben. Nein, es interessiert mich nicht, und ja, Sie müssen es mir noch einmal erzählen.«


    Regan sog die Lippen zwischen die Zähne, um nicht loszulachen, und sah, dass Jayne und Maya dasselbe taten.


    »Witzig«, murrte Ellie. Sie ließ sich reichlich Zeit, sich auf der Liege zurechtzusetzen und sich zuzudecken, bevor sie ihm berichtete, was passiert war.


    »Haben Sie den LKW erkannt?«


    »Nein. Er war groß, schon älter und dunkel.«


    »Fabrikat oder Marke?«


    »Hab ich doch gerade gesagt«, grollte sie. »Groß, schon älter, dunkel.«


    »Konnten Sie sehen, in welche Richtung er weggefahren ist?«


    »Tut mir leid, ich war zu sehr damit beschäftigt, mein Gesicht vom Airbag abzukratzen, um auf irgendetwas anderes zu achten.«


    Brett kniff für einen Moment die Lippen zusammen. »Das heißt also nein?«


    Bevor Ellie etwas erwidern konnte, ging Jayne dazwischen. »Gab es keine anderen Zeugen?«


    Weil Brett nicht antwortete, richteten sich aller Augen auf Ellie, die langsam den Kopf schüttelte. »Ich habe die Scheinwerfer eines Wagens gesehen, der Richtung Süden fuhr, aber die waren weit entfernt.«


    »Das waren die Leute, die den Notruf gewählt haben«, erklärte Brett.


    »Wer macht denn so was und fährt dann einfach weg?«, fragte Maya stirnrunzelnd. »Die müssen doch gesehen haben, dass Ellie verletzt war.«


    »Ich bin nicht verletzt.«


    »Wahrscheinlich war der Fahrer angetrunken, oder es liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor«, meinte Brett. »Die Frontseite des LKWs muss stark beschädigt sein, das dürfte es leichter machen, ihn zu finden.«


    »Gut«, sagte Ellie. »Dann gibt es ja keinen Grund, hier noch mehr Zeit zu verschwenden.«


    Brett zuckte mit keiner Wimper. Er zog nur eine Visitenkarte aus der Tasche, schrieb etwas auf die Rückseite und reichte sie Ellie.


    »Ihr Aktenzeichen. Das wird die Versicherung brauchen.« Da sie die Karte nicht annahm, legte er sie neben ihr Knie aufs Bett. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, geben Sie mir Bescheid.«


    Regan fragte sich, ob nur ihr aufgefallen war, dass er das nicht als Frage formuliert hatte. Offenbar hatte der arme Brett für heute genug von Ellies Antworten.


    »Das wird sie.« Regan begleitete ihn nach draußen zum Schwesternzimmer. »Glauben Sie wirklich, dass der Fahrer betrunken war?«


    Er sah sie mit ernster Miene an. »Möglich ist es.«


    »Aber…?«


    »Aber es ist noch zu früh für Vermutungen.« Er reichte Andrea die gleiche Karte, die er auch Ellie gegeben hatte, und wandte sich wieder an Regan. »Der Arzt sagt, sie kann nach Hause. Kümmern Sie sich darum, dass sie dort hinkommt? Oder soll ich sie von einem Streifenwagen bringen lassen?«


    Regan schnaubte belustigt, doch dann wurde ihr klar, dass er das ernst meinte. »Wir bringen sie nach Hause. Sie weiß Ihr Angebot sicher zu schätzen.«


    »M-hm«, brummte er. »Ganz sicher.«


    Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. »Wir werden tun, was wir können, um den LKW-Fahrer zu finden, aber es wäre einfacher, wenn sie ein bisschen kooperativer wäre.«


    »Ich weiß.« Lächelnd sah sie zu ihm auf, doch seine Miene veränderte sich nicht. »Aber ihr ist auch klar, dass die Chancen, ihn ohne eine vernünftige Beschreibung des Fahrzeugs zu finden, gleich null sind.«


    Er rückte seinen Hut zurecht und nickte ihr entschlossen zu. »Ich finde ihn.«


    Eine Stunde später lag Ellie mit einer Tasse Tee, einem frisch erhitzten Wärmekissen und dem Telefon in ihrem eigenen Bett. Wenn schon keine ihrer Freundinnen bei ihr bleiben durfte, wollten sie wenigstens telefonisch erreichbar sein.


    »Wie lange die Versicherung wohl braucht, um deinen Wagen reparieren zu lassen?«, überlegte Jayne auf der Fahrt zu Regans Wohnung. »Oder glaubst du, es ist ein Totalschaden?«


    »Ist eigentlich egal«, sagte Regan lachend. »Ich werde sowieso nicht hier sein, um ihn zu fahren.«


    »Richtig. Bei der ganzen Aufregung hatte ich das glatt vergessen.«


    »Wir werden dich vermissen, Reggie.« Maya griff zwischen den Vordersitzen hindurch und knuffte Regan in die Seite, bis die ihre Hand ergriff und drückte.


    »Ich gehe ja nicht für immer weg, Maya. Wir absolvieren erst mal eine Probezeit und sehen, wie es läuft. Er weiß, dass ich letztendlich wieder einen eigenen Salon haben will, und die Arbeit für ihn ist nur Mittel zum Zweck.«


    Als sie vor ihrem Wohnhaus anhielten, gab Regan Jayne unauffällig ein Zeichen, noch einen Moment zu warten. Sie verabschiedeten sich von Maya und sahen ihr nach, als sie davonfuhr. Dann stiegen sie wieder in Jaynes Auto und saßen ein Weilchen einfach nur da, während Regan ihren Mut zusammenkratzte.


    »Okay«, flüsterte sie schließlich. »Es ist ja nichts Neues, dass es mir schwerfällt, jemanden um einen Gefallen zu bitten. Und es geht wirklich um einen großen, also hätte ich vollstes Verständnis dafür, falls du ablehnst.«


    »Klingt ja ominös«, murmelte Jayne. »Was möchtest du denn?«


    »Ich will euer Haus kaufen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich werde ein paar Monate für Griffin arbeiten müssen, bevor ich die Anzahlung zusammen habe, und deshalb wollte ich fragen, ob du und Nick vielleicht noch etwas warten könntet, bevor ihr es zum Verkauf anbietet.« Sie holte tief Luft und redete hastig weiter, weil sie alles auf einmal loswerden wollte. »Es ist einfach perfekt, Jayne. Das habe ich neulich gesehen, als du mir geholfen hast, die Garage herzurichten. Bei den derzeitigen Hypothekensätzen zahle ich weniger als die Miete für meine Wohnung. Und wenn ich einen Mitbewohner finde, könnte ich locker…«


    »Es geht nicht.« Jayne weinte nicht so leicht, aber in diesem Moment schien es, als wäre sie den Tränen nahe. »Es tut mir so leid, Regan, aber wir haben schon ein Angebot angenommen.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Worte in ihren Verstand vordrangen.


    »Von wem?«


    »Wir wissen es nicht. Der Käufer wollte anonym bleiben.«


    »Oh.« Sie wusste, dass sie ein mürrisches Gesicht zog, was die Situation nur noch unangenehmer machte, aber sie konnte nicht anderes. »Ich wusste gar nicht, dass ihr es schon angeboten hattet.«


    »Das hatten wir auch nicht, aber der neue Immobilienmakler neben Mayas Laden hat Nick vor ein paar Tagen angerufen. Er sagte, ein Klient hätte sich nach unserem Haus erkundigt, und wollte wissen, ob wir an einen Verkauf dächten. Und da wir ja schon angefangen haben, das neue zu bauen…« Stöhnend ließ sie den Kopf aufs Lenkrad sinken. »Heute Morgen haben wir die Verträge unterschrieben.«


    Regan wusste nicht, was schlimmer war: dass sie sich so mies fühlte, weil sie überhaupt gefragt hatte, oder dass Jayne sich ihretwegen so mies fühlte, weil sie Nein sagen musste. Genau aus dem Grund zog sie andere Leute nicht mit in ihre Probleme hinein. Mist.


    Aus dieser Situation gab es nur einen Ausweg: Sie musste lügen.


    »Ach, ist nicht so schlimm«, sagte sie und winkte gelassen ab. »Ich finde schon ein anderes Haus. Ich dachte nur, wenn ihr ohnehin verkaufen wollt…«


    »Was denn für ein anderes Haus?«, fragte Jayne. »Verkaufsschilder sieht man zurzeit nur vor Wohnwagen und Eigentumswohnungen. Und selbst wenn du so ein Haus mit angeschlossener Garage findest, sind da immer noch die Verordnungen.«


    »Schon gut, mach dir deswegen keine Gedanken. Du weißt ja, wie der Immobilienmarkt ist. An einem Tag gibt es gar nichts, und am nächsten ist er mit Angeboten überschwemmt.«


    Jayne sah kein bisschen überzeugt aus, doch Regan lächelte. »Ehrlich, es ist in Ordnung.«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du darüber nachdenkst, hätten wir nicht unterschrieben.«


    »Ich weiß. Danke.« Um nicht länger sitzen zu bleiben und die Situation für beide noch unbehaglicher zu machen, legte sie die Hand auf den Türgriff und lachte leise. »Ich habe noch eine Bitte, aber die ist leicht zu erfüllen. Der Mittwoch wird ziemlich lang, wegen der Zwischenstopps beim Flug nach New Orleans, also wenn du mich mit ein paar guten Büchern versorgen könntest…«


    »Aber klar!« Jayne lächelte, wenn auch nicht ganz unbeschwert. »Komm morgen im Laden vorbei, dann decke ich dich reichlich ein.«


    Das Erste, was Regan in ihrer Wohnung tat, war, die Mailbox abzuhören. Die erste Nachricht war von Julia, die um Rückruf bat, die nächste von einer Computerstimme, die ihr zu der zehntägigen Kreuzfahrt gratulierte, die sie bei einem Rückruf unter Angabe ihrer Kreditkartennummer gewinnen würde. Das war alles.


    Er hat wohl zu tun, überlegte die vernünftige Regan.


    Na klar, motzte das Mädchen. Er hat damit zu tun, uns aus dem Weg zu gehen.


    Nach achtzehn Stunden Schicht, mehr als hundertsechzig Patienten und einem falschen Norovirus-Verdacht war Carter überreif fürs Bett, hatte aber immer noch sechs Stunden vor sich. Die Schwestern hielten ihn mit frischem Kaffee und gut gefüllten Kekstellern in Schwung, was er sehr begrüßte. Trotzdem wünschte er sich nichts mehr als zwei Minuten für sich, um Regan anrufen zu können.


    Er hatte es für einen feinen Zug gehalten, sich mitten in der Nacht davonzuschleichen– um sich an ihre Anti-Übernachtungs-Regel zu halten–, doch dabei war er fest davon ausgegangen, er würde sie noch anrufen können, bevor sie zur Arbeit ging. Um Hallo zu sagen, ihre Stimme zu hören und zu erfahren, wie das jetzt mit ihnen… weitergehen sollte.


    Er wollte sie davon überzeugen, Jules und Rossick noch nichts zu erzählen, sondern damit zu warten, bis er in die Praxis kam, denn er fand, wenn überhaupt, sollten sie es ihnen gemeinsam sagen. Doch von dem Moment an, als er das St. Mark’s betreten hatte, war er mit Arbeit überschüttet worden und hatte bis weit nach Mitternacht nicht einmal Gelegenheit gehabt, auf sein Handy zu schauen.


    Akku leer.


    »Scheiße.« Das kam davon, wenn man es drei Tage nicht lud. So spät in der Nacht sollte er Regan zwar nicht mehr anrufen, auch nicht vom Anschluss des Krankenhauses, aber trotzdem… Er lief zum Schwesternzimmer, weil er wusste, dass dort alle möglichen Ladegeräte und ähnlicher Kram gehortet wurden. Wie von Zauberhand schienen die Schwestern immer genau das parat zu haben, was er gerade brauchte.


    »Hey Sandy.« Er zeigte ihr sein Handy. »Haben Sie zufällig…«


    »Dr. Scott– Behandlungsbereich drei bitte.«


    Manchmal hasste er diese Sprechanlage.


    Sandy lachte nur und streckte die Hand aus. »Geben Sie schon her.«


    »Sie sind die Beste!« Er ließ sein Handy zurück und eilte hinunter in den Behandlungsbereich, wo er den Rest seiner Schicht verbrachte: Er behandelte drei weitere Patienten mit Verdacht auf Norovirus, zwei Teenager, die mit einer Überdosis Heroin von der Polizei eingeliefert worden waren, vier Kinder mit Rauchvergiftungen und zwei Babys mit Pseudokrupp. Und eine ganze Busladung kleiner Eishockeyspieler, die unter Übelkeit litten, weil Abgase in den Fahrgastraum eingedrungen waren.


    Es kam nicht oft vor, dass er sich auf das Ende seiner Schicht freute, aber heute war es definitiv der Fall. Als er zum Schwesternzimmer zurückkam, hatte Sandy ihren Posten bereits an die etwas altmodische Doreen übergeben, die immer noch in weißer, frisch gestärkter Schwesterntracht mit einer dieser Taschenuhren über dem Namensschild und reinweißen Schwesternschuhen arbeitete.


    Sie reichte ihm sein Handy. »Dr. Rossick hat zweimal angerufen, er sagt, es sei wichtig. Dr. Dean hat einmal angerufen, aber keine Nachricht hinterlassen. Und Dr. Imrie lässt ausrichten, dass Erin Lamberts Blutwerte wieder ohne Ergebnis waren.«


    Carter wartete noch einen Moment, ob es noch eine Nachricht gab, aber dem war natürlich nicht so. Also nickte er, bedankte sich und ging in den Aufenthaltsraum der Ärzte. Während sein Handy hochfuhr, wählte er vom Wandtelefon aus Rossicks Nummer. Es war Samstagmorgen, vielleicht schlief er ja noch… aber nein, er ging beim ersten Klingeln dran.


    »Hey Mann, tut mir leid, letzte Nacht war hier der Teufel los. Was gibt’s?… Nein, ich habe seit Donnerstagabend nicht mehr mit ihr gesprochen, warum?… Sag schon… Rossick… Wie du meinst, ich bin jetzt zu müde zum Streiten. In einer Stunde bin ich zu Hause.«


    Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, legte Carter auf und ging zum Aufzug. Er zwang sich zur Geduld, während das Handy die neuen Nachrichten lud und die Mitteilungen auf dem Display aufblinkten.


    Da. Eine SMS von Regan von gestern Morgen.


    Rufst du mich bitte an, wenn du kurz Zeit hast?


    Er drückte auf Wählen und wartete, wählte noch einmal und wartete wieder, nachdem die Verbindung im Aufzug abgerissen war. Als sich ihre Mailbox meldete, packte er das Handy so fest, dass seine Knöchel schmerzten.


    »Hey Red, entschuldige, ich habe deine Nachricht gerade erst gekriegt. Heute Nacht war irre viel los, und mein Akku war leer, aber jetzt bin ich auf dem Nachhauseweg und versuche es später noch mal bei dir.«


    Da sie sich den Donnerstag freigenommen hatte, war ihr Tag heute garantiert mit Terminen vollgestopft, sodass es schwierig werden würde, sie zu erreichen. Und das wiederum hieß, dass er noch warten musste, bis er mit ihr sprechen konnte.


    Bis er sie sehen konnte.


    Bis er sie ausziehen und mit ihr ins Bett gehen konnte.


    Sobald er vor seiner Wohnung parkte, rief er sie noch einmal an, landete aber direkt auf der Mailbox. Ohne eine weitere Nachricht zu hinterlassen, schleppte er sich die Stufen hinauf und hoffte, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.


    Als er die Tür öffnete, lief Jules nägelkauend vor dem Wohnzimmerfenster auf und ab, und Rossick, der auf dem Rand des Fernsehsessels hockte, stand sofort auf und stellte sich hinter das Möbelstück, als bräuchte er einen Schutzschild.


    »Oh Scheiße.« Carter ließ sich auf die Couch fallen, lehnte den Kopf zurück und seufzte. »Was ist los?«


    Als keiner von beiden direkt antwortete, setzte er sich auf und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Kommt schon, Leute. Ich fall jeden Moment ins Koma, also, was es auch ist, sagt es mir, damit ich endlich schlafen kann.«


    Wie meistens war es Jules, die zuerst sprach. Sie wieselte zu dem Sessel, aus dem Rossick gerade aufgestanden war, und blinzelte. Ziemlich oft.


    »Okay. Also zuerst sollst du wissen, dass es uns leidtut, wenn dich das jetzt wütend macht, denn das wollten wir ganz bestimmt nicht. Und zweitens hoffen wir, dass sich dadurch nichts zwischen uns ändert oder mit der Praxis oder…«


    »Was zum Teufel ist hier…«


    »Regan hat gekündigt.«


    »Ich liebe sie«, platzte Rossick im gleichen Moment heraus, um dann, weil Carter hochschnellte, hastig klarzustellen: »Jules! Ich meinte Jules!«


    »Warum?« Carter ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken, während sein erschöpftes Hirn versuchte, das Gehörte zu begreifen. Als die beiden ihn nur fragend ansahen, seufzte er. »Regan. Hat sie einen Grund genannt?«


    Der Grund war, dass er gestern Abend ein selbstsüchtiges Arschloch gewesen war und einen schwachen Moment bei ihr ausgenutzt hatte. Carter wusste das, aber wussten Jules und Rossick das auch?


    Beide runzelten die Stirn, wechselten einen Blick und sahen dann wieder Carter an.


    »Sie, äh, sie hat gesagt, sie hätte einen anderen Job. Außerhalb der Stadt.«


    »Was?« Carter schoss in die Höhe und starrte die beiden an, bis sie ein Stück zurückwichen.


    »D…das hat sie gesagt«, stammelte Jules.


    Schon auf dem Weg zur Tür wählte Carter fluchend Regans Nummer auf dem Handy. Mailbox. Scheiße.


    »Äh, Carter?« Rossick räusperte sich, stellte sich mitten ins Zimmer und deutete abwechselnd auf sich und Jules. »Willst du nicht darüber reden?«


    »Worüber?« Carter sah Rossick irritiert an. »Dass meine besten Freunde geglaubt haben, sie müssten ihre Beziehung drei Monate lang vor mir geheim halten?«


    »Du hast es gewusst?« Jules stand vom Sessel auf und schob sich an Rossick vorbei, der mit offenem Mund dastand.


    »Natürlich habe ich es gewusst. Für wie blöd haltet ihr mich denn?«


    »Wie hast du es rausgefunden?«


    »So schwer war das auch wieder nicht, Jules. Am Abend nach der Weihnachtsfeier musste ich arbeiten, und als ich nach Hause kam, habt ihr zwei euch total schuldbewusst und nervös aufgeführt. Ihr legt eure Termine so, dass ihr an den gleichen Tagen frei habt, du bist ständig in seinem Sprechzimmer…«


    »Bin ich gar nicht!«


    »… und er grinst dich ständig so dusselig an.«


    »Ich grin…« Rossicks Widerspruch erstarb ihm auf der Zunge, dann zuckte er mit ebendiesem Grinsen die Achseln. »Ja, na gut.«


    »Und mal ehrlich… Dachtet ihr wirklich, ich würde euch auch nur eine Sekunde lang abkaufen, dass Rossick neulich Nacht auf dem Boden geschlafen hat?«


    Jules wurde tiefrot, doch Rossick lachte nur und legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Warum habt ihr nichts gesagt?« Carter fuhr sich mit den Handballen über die Augen und seufzte. »Wie viele Typen haben wir vergrault, weil sie nicht gut genug für sie waren?«


    »Eine Menge.«


    »Genau. Ich dachte, eines Tages würdest du schon den Mumm aufbringen, es mir zu sagen. Aber bis dahin hattest du es genauso wenig verdient, sie für dich zu haben, wie diese Typen.«


    »Oooh«, machte Jules. »Das ist so süß, Carter.«


    »Ja, wirklich süß. Aber jetzt wollt ihr wahrscheinlich, dass ich ausziehe, oder?« Er rang sich mühsam ein Lächeln ab, dann ging er zu Jules und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich freue mich für euch beide, echt. Aber wir müssen ein andermal darüber reden, jetzt muss ich nämlich los.«


    »Wohin?«


    Er musste ihnen die Antwort über die Schulter zurufen, weil er schon in der Tür war. »Ich muss zu Regan.«


    »Sag ihr, dass es mir leidtut.«


    Er hatte keine Ahnung, was Rossick damit meinte, und es war ihm auch nicht wichtig genug, um nachzufragen. Wichtig war jetzt nur, Regan zu finden.

  


  
    


    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    »I know.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Ein kurzer Anruf bei ihrer Versicherungsvertreterin– die zufällig auch alle sechs Wochen einen Termin zum Schneiden und Farbauffrischen bei ihr hatte–, und schon hatte Regan einen Mietwagen. Sie legte einen kurzen Stopp im Pandora’s ein und sah nach Ellie, die unbedingt schon wieder arbeiten wollte, dann fuhr sie zum CozyMart und dem Spirituosenladen, um Umzugskartons zu besorgen. Den Rest des Tages flitzte sie von einer Kundin zur nächsten, weil sie die am Donnerstag abgesagten Termine aufzuholen hatte.


    Die Erleichterung, die sie beim Abhören von Carters Nachricht empfunden hatte, ließ im Laufe des Tages schnell nach, da sie einander immer wieder verpassten. Ihre Kunden hatten Vorrang, komme, was wolle, und so blieb ihr Handy während der Termine aus und wurde erst wieder eingeschaltet, wenn sie das Haus des Kunden verließ.


    Wäre sie nicht so verzweifelt darauf angewiesen, ihre Kunden zu halten, hätte sie Judy Schwann abgesagt, als diese anrief und sich die Haare färben lassen wollte. Aber wenn Regans Plan funktionieren sollte, musste sie sich den Launen ihrer Kunden noch eine Weile fügen und würde Judy Schwann auch um acht Uhr abends bei ihr zu Hause bedienen.


    Mit einem weiteren Vierzehn-Stunden-Tag in den Knochen schleppte Regan sich schließlich aus dem Aufzug in ihre Wohnung. Es brannte kein Licht, und kein Laut war zu hören, und trotzdem wusste sie, dass er da war.


    Jacke und Stiefel ließ sie neben dem Cocktailsessel fallen, das T-Shirt landete vor der Küche, die Jeans in der Schlafzimmertür auf dem Boden. BH und Slip streifte sie direkt vor dem Bett ab.


    Carter lag noch komplett angezogen auf der Seite und schlief tief und fest, einen Arm unter den Kopf gelegt, den anderen über die andere Betthälfte ausgebreitet. Ihre Betthälfte.


    Regan ließ sich auf die Matratze sinken, hob seinen Arm samt Decke vorsichtig an und kuschelte sich darunter, um ihn betrachten zu können. Von seinen katastrophal geschnittenen Haaren, die in alle Richtungen abstanden, bis zu der winzigen Narbe, die unter der rechten Augenbraue verschwand, und den Fältchen an Mund- und Augenwinkeln gab es nichts, was sie nicht gemocht hätte. Nichts, was sie ändern würde.


    In ihrer Hast, sich den Job bei Griffin zu sichern, hatte sie die Konsequenzen bewusst ausgeblendet. Doch als sie jetzt neben dem schlafenden Carter lag, konnte sie an nichts anderes mehr denken.


    Seit dem Tag, an dem ihr Vater ausgezogen war, hatte sie für ihre Mutter alles getan, was in ihrer Macht stand, obwohl ihr im Grunde klar gewesen war, dass sie die Frau aus ihren Kindheitserinnerungen, nach der sie sich noch immer sehnte, nicht zurückbekommen würde.


    Bisher hatte sie sich nie ernsthaft auf einen Mann eingelassen, weil sie auf lange Sicht nicht in der Lage sein würde, die nötige Zeit und Energie für eine ernsthafte Beziehung aufzubringen. Und sie konnte von niemandem erwarten, die Verantwortung für ihre Mutter mitzutragen, das wäre nicht fair.


    Das hieß nicht, dass sie keine Dates gehabt hätte, und im Laufe der Jahre hatte sie von einigen Idioten abgesehen wirklich nette Kerle kennengelernt. Aber ob nett oder nicht, keinem von denen hatte sie auch nur ein einziges Wort über ihre Mutter erzählt. Womöglich hätte der eine oder andere Interesse gehabt, wenn sie ihm eine Chance gegeben hätte, vielleicht hätte er auch den nächsten Schritt getan und ihr Hilfe angeboten. Aber diese Tür hatte sie niemandem geöffnet.


    Nicht mal einen Spalt breit.


    Carter hatte nicht gefragt, sondern einfach gehandelt, sie dazu gebracht, alle Einzelheiten preiszugeben, und war anschließend bei ihr geblieben, um die Konsequenzen mitzutragen. Das allein hätte schon ausgereicht, aber außerdem war er noch süß, verrückt, großzügig und klug und schaffte es immer, sie zum Lachen zu bringen. Und obendrein war er ein äußerst angenehmer Anblick.


    Er hatte sich in ihr Leben geschummelt, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn weder brauchte noch wollte. Und nachdem sie sich lange eingeredet hatte, nichts Festes zu wollen, musste sie nun feststellen, wie wichtig er ihr geworden war.


    Ach was, wem wollte sie hier etwas vormachen? Es war mehr als das, viel mehr. Sie schluckte schwer und machte sich aufs Schlimmste gefasst, als sie sich endlich eingestand, was sie fühlte.


    Liebe.


    Beängstigend, befreiend, potenziell verheerend, potenziell großartig– es war so viel auf einmal. Wie konnte sie gleichzeitig so verängstigt und so unglaublich glücklich sein? Und wie konnte sie hier liegen und wie bescheuert grinsen, während ihre vernünftige Seite sie anschrie, sofort aus diesem Bett aufzustehen und sich wieder anzuziehen?


    Sie konnte ihn unmöglich bitten, sein Leben auf Eis zu legen, während sie um die halbe Welt reiste. Also wäre alles unendlich viel leichter, wenn sie es jetzt und hier beendete. Gleich jetzt, bevor sie noch irgendetwas Dummes tat.


    Viele Jahre lang hatte sie an dieser Mauer gebaut, die ihr Herz beschützte, und die ganze Zeit über war sie dahinter sicher gewesen.


    Aber jetzt… jetzt war sie am Arsch.


    Wenn ihre Mutter in Hillcrest bleiben sollte, musste Regan die Stelle bei Griffin annehmen, aber Carter dafür verlassen. Sie musste den Menschen, den sie liebte, für jemanden aufgeben, der sich nie wieder daran erinnern würde, sie einmal geliebt zu haben.


    Regan schniefte und blinzelte kräftig, um das Brennen in ihren Augen loszuwerden. Noch blieben ihr ein paar Tage mit ihm, und solange sie nichts Dummes tat, das ihn in die Flucht schlug– wie zum Beispiel das L-Wort sagen–, sprach nichts dagegen, die Zeit zu genießen.


    Wenigstens so viel hatte das Mädchen in ihr verdient.


    Sie drückte Carter einen hauchzarten Kuss auf die kleine Narbe, und die kaum merkliche Veränderung in seiner Atmung brachte sie zum Lächeln. Sie beugte sich vor und küsste die Fältchen an seinem rechten Augenwinkel. Seine Haut war so warm, und er roch so nach… Carter… Sie küsste ihn auf den Nasenflügel und auf den Mundwinkel und musste wieder lächeln, als seine Lippen ganz leicht zuckten.


    »Du bist ganz schön schwer aufzuspüren, Mädel«, murmelte er. Ohne die Augen zu öffnen, fasste er ihr an die Wange und zog sie zu sich, damit sie ihn noch einmal küsste.


    »Ich bin kein Mädel«, flüsterte sie und strich ihm mit der Fingerspitze über Lippe und Kinn und dann langsam an seinem Hals hinunter, wo sein Puls schon ein ganz ordentliches Tempo hinlegte. »Hat es einen Grund, dass du noch angezogen bist?«


    Ein kleines Lächeln bekam er schon hin, aber seine Stimme war noch kratzig vom Schlaf. »Ich wollte nicht zu unverschämt sein.«


    »Das weiß ich zwar zu schätzen, aber…«


    Es war verblüffend, wie schnell der Mann aus seinen Kleidern war, doch statt nach der Kondomschachtel zu greifen, wie sie erwartet hatte, stieg er wieder unter die Decke und breitete die Arme aus, damit sie sich an ihn kuschelte. Sie schmiegte das Ohr an seine Brust, legte die Hand daneben und genoss es, seine warme, glatte Haut zu spüren.


    »Man munkelt, du hättest gekündigt.« Er sprach langsam, fast schon zögerlich und ließ die Finger dabei über ihren Arm gleiten.


    »M-hm.«


    »Und hättest einen neuen Job.« Er hob ihre Hand an und verschränkte seine Finger mit ihren. »Außerhalb der Stadt.«


    Fasziniert von seinen Fingern und von dem Pochen in seiner Brust brachte sie nur ein weiteres »M-hm« zustande.


    »Werden wir darüber reden?«


    Es gab nicht mehr viel zu reden. Mit dem Praxisjob und den Friseuraufträgen konnte sie unmöglich ihre Wohnung, die Miete für einen Salon und Hillcrest finanzieren. Bei der Arbeit für Griffin hingegen würde sie das Doppelte verdienen, sie könnte sich die Miete für ihre Wohnung sparen und hätte zusätzliches Geld flüssig, das sie für Hillcrest brauchte.


    In etwa einem Jahr, wenn sie ein Polster auf dem Sparkonto hatte, würde ihr nicht einmal Jeff Goodsen mehr einen Kredit verweigern können. Dann würde sie sich endlich ein eigenes kleines Haus kaufen und dort ihren Salon einrichten, wodurch sie wiederum die doppelte Miete einsparen würde. Bei Gott, sie hatte das alles tausend Mal durchgerechnet. Ihr Budget wäre dann immer noch knapp, aber nicht mehr annähernd so knapp wie im letzten Jahr. Sie konnte es schaffen. Sie brauchte nur Geduld.


    Carter hörte sich ihre Erklärungen an, doch anschließend dauerte es eine ganze Weile, bis er etwas sagte.


    »Geld? Deshalb hast du gekündigt?«


    Regan hob langsam die Schultern. »Ich habe dir ja gesagt, wenn es hart auf hart kommt, tue ich alles, was nötig ist, um meine Rechnungen zu bezahlen. Und wenn das heißt…«


    Sie zögerte einen Moment, weil sie die Zeit brauchte, um ihre Entschlossenheit zurückzugewinnen und sich für den Rest zu wappnen.


    »Und wenn das heißt, dass ich meine Sachen packen und alles hinter mir lassen muss, um mit Griffin um die Welt zu reisen, so lange es nötig ist, dann tue ich das eben.«


    Ihre Stimme schwankte nur ein paar Mal, was ziemlich gut war, wenn sie bedachte, wie es eigentlich in ihr aussah. Allerdings konnte sie ihm die ganze Zeit nicht in die Augen sehen, sondern richtete den Blick auf ihre verschränkten Finger, bis Carter seine Hand aus ihrer löste.


    »Himmel, Regan, wenn es nur um Geld geht, sag mir einfach, wie viel du brauchst, und ich gebe es dir.«


    »Du wirst…« Sie schluckte die restlichen Worte hinunter, stand vom Bett auf und griff nach ihrem Morgenmantel. »Es war schon schlimm genug zu hören, was gewisse Leute von mir denken, Carter. Ich werde sie nicht auch noch darin bestätigen, indem ich eine goldene Kreditkarte von dir annehme.«


    Sie war schon in der Küche, als sie ihn etwas murmeln hörte, das ziemlich deutlich nach dem S-Wort klang– und zwar nicht nach dem, das sie benutzte. Wenige Sekunden später stand er nur in Boxershorts in dem schmalen Flur zwischen Küche und Schlafzimmer.


    Regan versuchte sich nicht davon beeinflussen zu lassen, dass es Chewbacca-Boxershorts waren.


    »Was für Leute? Wen meinst du?«


    Sollte sie Carter erzählen, was Rossick über sie gesagt hatte? Spielte das jetzt überhaupt noch eine Rolle?


    »Leute eben«, sagte sie. »Der Punkt ist der: Ich will dein Geld nicht. Ich brauche dein Geld nicht, und ich will nicht, dass du oder irgendwer denkt, ich hätte es darauf abgesehen.«


    »Das tue ich nicht«, sagte er. »Daran habe ich nie gedacht. Aber Regan, Süße, es ist nur Geld.«


    »Das sagt sich leicht, wenn man es immer hat.« Sie schlang die Arme um sich und hob das Kinn. »Du hast dich noch nie eine Woche am Stück von Crackern mit Sprühkäse ernähren müssen, du brauchtest nie zu improvisieren, wenn das Geld, das eigentlich für Sachen wie Heizung oder Miete gedacht war… oder für Klopapier… für den Deckel bei O’Malleys draufgegangen ist.«


    »Regan…«


    »Versteh mich nicht falsch, Carter, ich gönne es dir von Herzen, dass du immer welches hast. Wirklich. Aber ohne Geld aufzuwachsen, hat mich zwei Dinge gelehrt: Zum einen, wie man einen Haushaltsplan aufstellt und sich daran hält, was in Zeiten wie diesen wirklich praktisch ist.«


    Sie schmunzelte leise, doch Carter blieb ernst. Dann würde er das, was jetzt kam, wohl erst recht nicht lustig finden.


    »Und zum anderen habe ich gelernt, mich nie auf das Geld anderer Leute zu verlassen, um meine Rechnungen zu bezahlen. Der einzige Mensch, auf den ich mich verlassen kann, bin ich selbst, und insgesamt betrachtet komme ich ganz gut zurecht, glaube ich.«


    »Wir könnten deinen Lohn erhöhen.«


    »Wir?«, wiederholte sie. »Ich weiß nicht, ob Rossick und Julia so glücklich wären, wenn du ihr Geld zum Fenster rausschmeißt.«


    »Es ist auch mein Geld.« Die Arme vor der Brust verschränkt lehnte er sich in den Türrahmen. »Ich habe mich letzte Woche in die Praxis eingekauft und nur noch darauf gewartet, dass der Anwalt mit dem Papierkram fertig wird, bevor ich es dir sage.«


    Und sie hatte ihnen lautstark vorgeworfen, Carters Einsatzbereitschaft infrage zu stellen… und die beiden hatten nur dagestanden und sich anschreien lassen. Gut gemacht, Regan. Wirklich toll.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie. Verdammt, sie lächelte ja– und das Lächeln war sogar echt. »Das ist ganz toll, Carter, wirklich.«


    »Aber du wirst trotzdem nicht weiter bei uns arbeiten?«


    »Nein. Ihr könnt mir nicht das Gleiche zahlen wie Griffin, und ganz ehrlich, nach gestern…«


    »Ja, was war da eigentlich los?« Carter stieß sich vom Türrahmen ab und trat näher an sie heran. »Und warum soll ich dir von Rossick ausrichten, dass es ihm leidtut?«


    »Sie haben gesagt, sie würden es dir erzählen.«


    »Mir was erzählen? Von ihrer Heimlichtuerei in den letzten drei Monaten? Verdammt, Regan, das habe ich von Anfang an gewusst, und es ist mir scheißegal.« Er griff so fest um die Kante der Küchentheke, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich will nur wissen, was Rossick dir getan hat, dass du kündigst, und was ich tun muss, um dich zurückzuholen.«


    Spielte es wirklich eine Rolle? In ein paar Tagen würde sie weg sein. Was sollte es da noch bringen, es ihm zu sagen und einen Riesenkrach zwischen ihm und Rossick zu entfachen? Außerdem hatte er es selbst gesagt: Rossick gehörte zur Familie, und die Familie hielt zusammen. Und sie war… was? Jemand, mit dem er hin und wieder ins Bett ging.


    »Er hat mich nicht dazu gebracht zu kündigen.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich wollte ohnehin meine Kündigung einreichen, allerdings fristgerecht. Aber dann wurde die Situation ein bisschen hitzig und… ich habe überreagiert, das ist alles.«


    »Worauf?«, hakte er nach.


    »Ist nicht wichtig.« Sie stemmte seine linke Hand von der Theke los und zupfte sanft an seinen Fingern, bis er schließlich auch die andere sinken ließ. »Ich bin wirklich müde, Carter. Ich will nur noch ins Bett, und am liebsten wäre es mir, wenn du mitkommst.«


    Ein paar Schritte weit schlurfte er hinter ihr her, bevor er ihre Hand fester griff. »Wenn du ›ins Bett‹ sagst, meinst du dann schlafen?«


    »Das war der Plan.« Sie ließ den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten und warf ihn ans Fußende des Bettes. »Es sei denn, dir fällt etwas anderes ein.«


    Oh Junge, und was ihm alles einfiel. Er hatte sogar richtig gute Einfälle. Lange, ausgiebige Einfälle, bei denen sie am ganzen Körper erzitterte und ihm mit dem Tode drohte, wenn er sich nicht beeilen würde. Und als einzige Antwort auf diese Drohungen sah er sie mit seinem selbstzufriedenen, herausfordernden Lächeln an und ließ sich noch mehr Zeit, bis sie ihn mit einem Ninja-Flip auf den Rücken warf und es selbst zu Ende brachte. Schnell und hart und tief.


    Sie sank an seine Brust, er hielt sie fest und warm und sicher in seinen Armen, und sie konnte sich keinen Ort denken, an dem sie lieber gewesen wäre. Sie lachten nicht, wie sie es sonst hinterher taten, und sie sprachen nicht, sie bewegten sich nicht einmal, als könnte all das den Moment zerstören.


    Der Moment würde früh genug von allein zu Ende gehen, das wussten sie beide, doch als es so weit war, war Regan immer noch nicht dazu bereit. Sie liebten sich noch einmal, diesmal langsamer, und hörten erst auf, als Carter ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie mit einer Zärtlichkeit küsste, die sie von ihm noch gar nicht kannte.


    Träge und mit feuchten Augen lag sie einfach nur da und sah ihm dabei zu, wie er sich anzog. Als er fertig war, setzte er sich zu ihr auf die Bettkante, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und lächelte, wenn auch schwach.


    »Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Weggehen… uns alle zurücklassen… und für Mr Perfect Hair arbeiten?«


    Nein, was sie wollte, war eine gesunde, zufriedene Mutter und dass endlich jemand herausfand, welche biochemischen Vorgänge diesen Riesenhaufen Scheiße auslösten, und dass er ein Medikament entwickelte, das die Patienten heilte.


    Und sie wollte, dass Carter wieder zu ihr ins Bett kam und dort blieb.


    Aber sie würde nicht bekommen, was sie wollte, das wurde vollends klar, als er langsam nickte, ihr einen langen Kuss auf die Stirn gab und zum letzten Mal ihre Wohnung verließ.


    Am Sonntag schleppte Regan sich von einem Termin zum nächsten und setzte alle Kundinnen über ihre bevorstehende Abwesenheit in Kenntnis. Ihre Befürchtung, sie könnte deswegen Kunden verlieren, löste sich jedes Mal in Luft auf, wenn die Leute erfuhren, für wen sie arbeiten würde.


    Offenbar reichte die Verbindung zu einem Filmstar wie Griffin, um den Ruhm eines Superstars auf sie zu übertragen– und Regan hatte nicht vor, die Leute zu korrigieren.


    Zwischen den Terminen beantwortete sie SMS von ihren Freundinnen, vor allem von Jayne, die ihr unbedingt mitteilen musste, dass Carter wieder bei ihnen einzog– natürlich nur vorübergehend–, und die sie zu allem Überfluss ständig über den Fortschritt seines Umzugs auf dem Laufenden hielt.


    Regan tat ihr Bestes, gut gelaunt und fröhlich zu wirken, doch je länger der Tag wurde, umso schwerer fiel es ihr. Der einzige Lichtblick war ihr Montagstermin mit Mrs G, die ihr ganz gewiss sagen würde, dass sie das Richtige tat und dass ein eigenes Haus das einzig Wahre war, ganz egal, was man dafür tun musste.


    Stattdessen hatte Mrs G zum ersten Mal in den acht Jahren, die Regan sie frisierte, nur wenig zu sagen– abgesehen davon, wie sich bei Storage Wars die Sonne auf Jarrods Glatze spiegelte.


    Sie nickte nur gleichgültig, als Regan ihr erzählte, was sie vorhatte und für wen sie arbeiten würde, und ihre einzige Frage war, wann Regan das nächste Mal zu ihr kommen könnte.


    Wäre am Dienstag nicht Mayas Scheidungstermin gewesen, hätte Regan den Mädelsabend ausfallen lassen und wäre zu Hause geblieben. So sehr Maya es abstritt, es würde nicht leicht für sie werden, und deshalb waren sie alle schon vor ihr da und erwarteten sie an ihrem üblichen Tisch mit der ersten Getränkerunde. Selbst Jayne war früher gekommen.


    Mit einem Stapel Unterlagen winkend kam Maya herein, ließ sich von allen umarmen und kippte noch im Stehen das erste halbe Glas Wein hinunter.


    Das Glas noch erhoben kniff sie für einen Moment die Lippen zusammen und atmete dann tief aus. »Möge ihm der Schwanz abfaulen.«


    Der Typ am Nebentisch prustete seinem Kumpel das Bier übers Hemd, doch Maya sah nicht mal hin, sondern streckte ihr Glas über den Tisch, bis alle drei mit ihr angestoßen hatten.


    »Ich finde immer noch, du hättest uns heute mitkommen lassen sollen«, sagte Jayne, als sie mit finsterer Miene ihr Glas absetzte.


    »Auf keinen Fall. Er soll keine Sekunde lang denken, er hätte mich kleingekriegt oder ich würde das nicht allein durchstehen.«


    »Kluges Mädchen«, lobte Ellie und stieß noch einmal mit ihr an. »Fick sie alle!«


    Wie gewünscht sorgte Shelly dafür, dass Mayas Glas nie leer war und sie immer frisches Brot hatten. Wie sie Maya kannten, hatte sie wahrscheinlich den ganzen Tag noch nichts gegessen. Auch wenn das Brot nicht den ganzen Alkohol aufsaugen konnte, ein bisschen half es sicher, und am nächsten Morgen würde sie dafür dankbar sein.


    Sie ließen Maya die Gesprächsthemen bestimmen. Wenn sie über Will und seine Affäre reden wollte, dann bitte. Wenn sie sich darüber auslassen wollte, was gerade blühte oder dass Ellie ihren Wagen aus der Werkstatt geholt und keine zwanzig Minuten später einen neuen Strafzettel kassiert hatte, dann unterhielten sie sich darüber. Auch wenn Ellie einen kräftigen Tritt vors Schienbein brauchte, damit sie ihre Aufmerksamkeit auf Maya richtete und nicht auf die Tatsache, dass sie schon wieder ein Autogramm von Brett bekommen hatte– und obendrein ein Bußgeld und drei Strafpunkte.


    Heute Abend ging es ganz allein um Maya.


    Dass Regan den Mann im Anzug überhaupt bemerkte, lag nur daran, dass sonst niemand im Chalker’s einen Anzug trug. Er hätte genauso gut eine Reklametafel für juristische Dienstleistungen tragen können.


    Er lief geradewegs an ihrem Tisch vorbei, und sie verschwendete keinen Gedanken an ihn, bis Shelly ihn wieder zu ihnen brachte und auf Regan deutete.


    »Miss Burke?«, fragte er. »Sind Sie Regan Burke?«


    »Ja.«


    Er gab ihr kurz die Hand und umklammerte dann wieder seine Aktentasche. »Ich bin Damien Sonheim, Partner bei Seyfath Patterson.«


    »Pfft«, schnaubte Maya. »Das ist Arschgesichts Anwalt. Verpiss dich!«


    Der arme Kerl, der seit höchstens zehn Minuten mit dem Jurastudium fertig sein konnte, blickte nervös in die Runde und räusperte sich.


    »Könnte ich Sie bitte unter vier Augen sprechen? Es wird nicht lange dauern.«


    Regan sah ihre Freundinnen mit skeptisch hochgezogenen Brauen an, stand dann langsam auf und folgte Damien in die Lobby des angrenzenden Hotels.


    »Sollen wir uns setzen?« Er zeigte auf eine Holzbank nahe der Treppe und wartete, bis Regan Platz genommen hatte, bevor er sich neben sie setzte und die Aktentasche auf seinen Knien abstellte.


    »Zuerst sollte ich Sie wohl vorwarnen, dass diese Sache bei einigen Parteien für Unmut sorgen könnte, aber es ist alles vollkommen legal, und sobald der Transfer abgeschlossen ist, kann niemand mehr etwas dagegen unternehmen.«


    »Äh, okay«, sagte sie. »Und worüber reden wir eigentlich?«


    »Ja, richtig.« Wieder räusperte er sich, klappte seine Aktentasche auf und nahm einen großen braunen Umschlag heraus, auf dem ihr Name stand. »Es ist höchst ungewöhnlich, dass wir Menschen in solchen Lokalen aufsuchen, aber unsere Klientin hat felsenfest darauf bestanden, dass Sie dies noch vor Ihrer Abreise erhalten.«


    »Wer ist Ihre Klientin?« Stirnrunzelnd nahm Regan den Umschlag entgegen, zog die Mappe mit den Unterlagen heraus und ließ sie beinahe fallen, als Damien antwortete.


    »Edith Goodsen.«


    »Mrs G?« Sie überflog die Blätter eilig, dann noch einmal langsamer und hörte schließlich nach einer halben Seite auf zu lesen. »Was…?«


    »Es gehört Ihnen. Sie schenkt es Ihnen.«


    »Sie…« Regan bekam keine Luft. Sie konnte nicht schlucken und schon gar nicht sprechen, bis Damien in den Pub gelaufen war, um ihr ein Glas Wasser zu holen. »Wie? Warum? Wieso?«


    »Einen Grund hat sie nicht genannt, sie wollte nur sichergehen, dass niemand dagegen Einspruch erheben kann, und da sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte ist und aus freiem Willen handelt, kann sie aus rechtlicher Sicht mit ihrem Eigentum tun und lassen, was sie will.«


    »Aber das ist…« Regan starrte auf die Tür zum Chalker’s und dann wieder auf die Unterlagen. »Sie… und sie wissen es nicht… aber wie…? Oh, mein Gott.«


    Sie kippte das restliche Wasser in einem Schluck hinunter und drückte sich das leere Glas an die Stirn.


    »Sind Sie… geht es Ihnen gut?«, fragte er. »Soll ich jemanden holen?«


    »NEIN!« Sie packte ihn am Arm, um ihn aufzuhalten und streckte zitternd die Hand aus. »Handy. Geben Sie mir Ihr Handy.«


    »Ich… äh… okay.« Einen Moment kämpfte er mit der Displaysperre und hätte das Telefon fast fallen gelassen, bevor Regan es ihm aus der Hand riss und Mrs G’s Nummer wählte.


    Als sich die alte Dame meldete, zitterte Regan so heftig, dass sie kaum sprechen konnte.


    »M…Mrs G«, brachte sie endlich hervor. »D…das können Sie nicht machen. Das geht einfach nicht.«


    Die nächsten zehn Minuten versuchte sie alles, um der alten Frau Vernunft einzureden, doch ohne Erfolg. Aus Mrs G’s Sicht war das Geld gut angelegt. Regan hatte ihr nie einen Termin berechnet, sich immer Zeit für sie genommen und sich sogar die Montagabende frei gehalten, damit Mrs G nicht allein Storage Wars gucken musste.


    In der ganzen Familie Goodsen gab es niemanden, der überhaupt wusste, dass sie diese Sendung mochte.


    »Ja, sicher«, weinte Regan. »Aber das habe ich gemacht, weil ich es wollte, und nicht, weil ich erwartet habe, dass Sie… dass Sie mir ein Haus kaufen!«


    Mrs G lachte nur leise und versicherte Regan, sie habe Jaynes Haus aus rein egoistischen Gründen gekauft. Sie habe nicht einmal gewusst, dass es verkauft werden sollte, sondern nur den Makler gebeten, mal seine Fühler auszustrecken. Und als der gesagt habe, die Eigentümer seien gesprächsbereit, habe sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Wenn Regan nicht mehr da sei, um ihr die Haare zu machen, müsse sie schließlich jemand anderen dafür bezahlen. Regan solle es als Honorar für all die Termine nehmen, die sie Mrs G in den letzten acht Jahren nicht berechnet habe, und für jeden Termin, den sie in den kommenden Jahren noch haben werde.


    »Aber es ist ein Haus! Das kann ich doch nie ableisten– so viele Friseurtermine kann ich Ihnen gar nicht geben.«


    Das war Mrs Goodsen egal. Sie erklärte Regan im besten Großmuttertonfall, sie habe jetzt genug von dieser Unterhaltung und erwarte Regan zu ihrem nächsten Termin, sobald sie wieder in der Stadt sei. Und wenn Regan wieder ihren eigenen Salon habe, erwarte sie, unverzüglich zu ihrem üblichen Termin zurückzukehren.


    »Selbstverständlich, aber…« Regan nahm das Handy vom Ohr und starrte es mit offenem Mund an. Die alte Dame hatte einfach aufgelegt.


    Damien saß unbewegt da und blickte an die Decke, als Regan ihm das Handy zurückgab. Sie sah auf die Unterlagen, die sie inzwischen zu einer schmalen Röhre zusammengerollt hatte.


    »Kann sie das wirklich tun?«


    »Sie hat es getan«, sagte er und stand auf. »Es wird noch ein paar Wochen dauern, bis die Kaufverträge mit den Scotts abgewickelt sind, und danach wird es auf Ihren Namen überschrieben.«


    Er nahm eine Visitenkarte aus der Tasche.


    »Wir melden uns, wenn die Verträge zur Unterschrift bereit sind«, sagte er. »Aber falls Sie vorher noch irgendwelche Fragen haben, rufen Sie einfach an.«


    Und damit ging er zur Tür hinaus, und Regan starrte ihm nach. Sie stand noch immer da, als Ellie kurz darauf aus der Kneipe kam.


    »Was machst du da? Kommst du nicht wieder rein?«


    »Oh, ja, klar.« Sie bemühte sich um einen klaren Kopf, doch vergebens. »Gehen wir rüber.«


    Sie hielt die Unterlagenrolle dicht am Körper und ließ sie in ihren Mantelärmel gleiten, bevor sie jemandem auffiel.


    »Wo ist Maya?«


    »Auf der Toilette«, antwortete Jayne. »Worum ging es?«


    »Ich, äh…« Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. »Erzähl ich euch später.«


    Gerade trank sie einen Schluck Bier, als Maya zu ihrem Platz zurückkam.


    »Wen haben wir denn da?!«


    Regan wusste nicht, wie es ihr gelang, sich nicht zu verschlucken. Aber sie schaffte es. So gerade.


    Denn Nick und Carter holten sich zwei Stühle an den Tisch und setzten sich zu ihnen. Nick an der Ecke neben Jayne und Carter an der gegenüberliegenden Ecke neben Maya. Seit Samstagnacht hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und allein der Anblick, wie sich sein Mundwinkel ein winziges bisschen hob, versetzte sie zurück in seine Umarmung, zu diesen Gefühlen, die sie noch nie zuvor gehabt hatte und wohl auch nie wieder haben würde.


    Nick winkte Shelly heran und wandte sich an Maya.


    »Wir wollten dich auf eine Runde einladen, hoffentlich ist das okay.« Ohne auf Mayas Antwort zu warten, hob er das Bier, das Shelly gebracht hatte, wartete, bis alle anderen ebenfalls ihre Gläser erhoben, und nickte dann. »Das Schwein hatte dich nie verdient, Maya.«


    »Amen!«


    »Prost!«


    Regan gab sich alle Mühe, sich auf die Gespräche am Tisch zu konzentrieren und hin und wieder sogar selbst etwas beizutragen, doch die ganze Zeit konnte sie nur daran denken, dass Carter absichtlich so weit von ihr entfernt saß. Sie wollte so gern mit ihm allein sein, um ihm zu sagen, was Mrs G getan hatte, wie sehr sie ihn jetzt schon vermisste, und vielleicht würde sie dann endlich, endlich den Mut aufbringen und ihm ihre Gefühle gestehen.


    Aber was würde das nützen? Er hatte mit keinem einzigen Wort versucht, sie von ihren Plänen abzubringen, und keine Ideen beigesteuert, wie eine Fernbeziehung funktionieren könnte, also…


    »Hi!« Katies fröhliche Stimme riss Regan aus ihren Gedanken. »Wir haben drüben in der Ecke gesessen, um schnell etwas zu essen, und dachten, wir sagen kurz Hallo, bevor wir gehen.«


    Na fantastisch. Als ob Regan nicht schon mehr als genug Gefühle zu verarbeiten hätte, musste sie jetzt auch noch nett zu Ben sein. Manche Dinge würde sie überhaupt nicht vermissen. Vollauf damit beschäftigt, keine finstere Miene zu machen, bemerkte sie eine ganze Weile gar nicht, dass Katie sie ansprach, bis Ellie sie unter dem Tisch trat.


    »Entschuldigung?«


    »Ich sagte: Ich dachte, du wärst schon weg.«


    »Nein«, antwortete Regan. »Äh, morgen.«


    »Wohin geht sie denn?«, fragte Ben, obwohl Regan ihm direkt gegenüber saß und er sie selbst hätte fragen können.


    »Weißt du nicht mehr?«, sagte Katie. »Sie hat den Stylisten-Job bei Griffin Carr angenommen. Sie wird jetzt Stadtgespräch sein, das steht mal fest.«


    »Oh prima«, schnaubte er. »Das ist doch was für unsere Diva…«


    Carter war so schnell von seinem Stuhl aufgesprungen und auf Ben losgegangen, dass die anderen es erst mitbekamen, als Ben gegen den Tisch hinter sich stieß.


    »Noch ein Wort«, donnerte Carter, »und ich schwöre bei Gott…«


    »Carter!« Katie packte ihn an der Schulter und wollte ihn zurückziehen, doch Carter rührte sich nicht vom Fleck, bis Ben ergeben die Hände hob.


    »Herrgott, Mann, entspann dich mal.«


    Carter machte eine Armbewegung, doch statt Ben eine reinzuhauen, wie Regan befürchtete, stieß er ihn zur Seite und verließ die Kneipe. Alle am Tisch starrten Regan an.


    »Was zum Teufel war denn das?«, fragte Ellie, während Katie sich umständlich um Ben kümmerte.


    »Ich weiß nicht. Ich…« Regan stockte und saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl, wogegen der Raum und die Gesichter der anderen sich um sie drehten. »Ich muss weg.«


    »Was?« Ellie war fast so schnell auf den Beinen wie Regan. »Was ist denn eigentlich los?«


    Regan konnte nicht antworten. Sie drückte sich nur die Hand auf den Mund, während Jayne sie ansah– und in ihrem Blick lag etwas, das Regan nur als Hoffnung deuten konnte.


    »Nick kann dich fah…«


    »Nein!« Sie zerrte ihre Jacke von der Stuhllehne und schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehme ein Taxi.«


    Keine Minute später beschrieb sie dem Fahrer den Weg zu Jaynes Haus. Wenn Carter nicht da war, würde sie eben so lange auf der Veranda sitzen, bis er kam.


    Er hatte nicht gesagt, sie solle bleiben. Er hatte kaum etwas eingewendet. Er hatte sie nur gefragt, ob sie sicher sei, dass sie es wollte.


    Wie konnte ihr das entgangen sein? Oh Mist! Vor ein paar Tagen hatte sie Julia und Rossick genau deswegen zur Schnecke gemacht: Er wollte die beiden glücklich sehen, sie sollten bekommen, was sie wollten, nicht was er wollte. Weil er sie liebte.


    Regan drückte den Kopf gegen die Kopfstütze und unterdrückte ein gereiztes Knurren. Ausgerechnet jetzt hatte sie einen Taxifahrer erwischt, der sich an die Vorschriften hielt… sie hätte sich doch von Ellie fahren lassen sollen, dann wären sie in der Hälfte der Zeit da gewesen. Als sie endlich in Jaynes Auffahrt einbogen, drückte Regan ihm ein Bündel Geldscheine in die Hand und fiel beinahe aus dem Wagen. Es dauerte einen Moment, bis sie das Gleichgewicht wiederfand, und als sie Carter sah, der mit einem Bier in der Hand und Duke neben sich auf der Veranda vor dem Haus saß, bekam sie gleich wieder weiche Knie.


    Sie würde es schaffen. Zwar wäre es leichter, wenn ihr Magen aufhören würde zu rotieren, aber sie hatte schließlich einen Arzt vor sich, da wäre sie nicht die Erste, die sich auf ihn erbrach.


    Carter rührte sich nicht, er saß nur da und beobachtete sie, und seine Augen waren so dunkel, dass sie beinahe nicht bemerkt hätte, wie sich seine Pupillen weiteten.


    Beinahe.


    »Hey.« Sie schluckte schwer und leckte sich die Lippen. »Alles okay?«


    »Bestens.«


    Bei Carters Knurren legte selbst Duke die Stirn in Falten.


    »Gut«, sagte sie und zwang sich, tief Luft zu holen. »Also ich… habe mir ein paar Fragen gestellt.«


    Carter sagte nichts, er setzte nur die Flasche an die Lippen und trank.


    »Okay, gut. Also, das Erste, was ich mich gefragt habe, ist Folgendes.« Sie trat einen Schritt näher. Und noch einen. »Was willst du?«


    Langsam, mit irritierter Miene, setzte er die Flasche ab.


    »Du«, sagte sie. »Was willst du? Denk nicht daran, was irgendjemand anderes will oder braucht, denk nicht daran, jemand anderen glücklich zu machen. Denk einfach nur an dich, was du willst und was dich glücklich machen würde. Was wäre das?«


    Er antwortete nicht. Und das war auch gar nicht nötig, sie konnte alles in seinen Augen lesen, die Worte, vor denen er solche Angst hatte. Er hatte genauso große Angst wie sie, es auszusprechen. Oder zu hören.


    Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Mundwinkel vor Freude zuckten, so sehr sie es auch unterdrücken wollte.


    »Okay. Gut. Puh.« Sie atmete schnaufend aus und nickte erleichtert. »Sehr gut. Aber deshalb muss ich dir jetzt etwas sagen. Ein Geständnis machen.«


    Seine Hände zitterten kaum merklich, als er die Flasche wieder an die Lippen setzte und ein angespanntes »Ja?« hervorkrächzte.


    »Ja. Also, ich habe dich angelogen.«


    »Wobei?« Carter stützte die Ellbogen auf die angezogenen Knie und ließ die Bierflasche zwischen den Fingern baumeln.


    »Ich… äh…« Sie biss sich auf die Lippe, hob die Schultern und versuchte noch einmal, sich das Grinsen zu verkneifen. »In Wirklichkeit bin ich total unfähig mit dem Hammer.«


    Ganz langsam, Herzschlag für Herzschlag wurde sein Blick weicher, und die Anspannung um seinen Mund ließ nach.


    »Ist das wahr?«


    »Ja. Von Schraubenziehern gar nicht erst zu reden. Jedes Mal wieder dieses Links-Rechts-Gefummel.«


    »Linksrum lösen, rechtsrum festziehen.«


    »Wie auch immer. Der Punkt ist: Ich brauche jemanden, der sich mit Hämmern auskennt.« Sie zog die Papierrolle aus dem Ärmel, hielt sie ihm hin und wartete, bis er den Text gelesen hatte. Zwei Mal.


    »Ach, du Scheiße.« Er stieß einen kurzen, lauten Pfiff aus. »Das ist, äh…«


    »Ich weiß. Aber die Sache ist Folgende: Für einen allein ist es zu groß, und da du selbst gesagt hast, dass Nick und Jayne dich nicht die ganze Zeit als fünftes Rad am Wagen um sich haben wollen, wirst du irgendwo wohnen müssen. Also dachte ich…«


    »Regan…«


    »Was?«


    Er stand auf, ging zur Tür und ließ sie stehen wie eine Vollidio… oh, er brachte nur Duke ins Haus. Bis er die Tür geschlossen und sich wieder umgedreht hatte, konnte sie den größten Teil ihrer Panik hinunterschlucken.


    »Du willst mich als Mitbewohner?«


    »Ja. In meinem Haus. In meinem Zimmer.« Einfach weiterzuplappern war die einzige Möglichkeit, dieses Zittern unter Kontrolle zu kriegen. »Aber glaub nicht, dass du hier umsonst wohnen kannst, nur weil das Haus bezahlt ist. Ich werde dir trotzdem was abknöpfen.«


    »Ach wirklich?« Er stellte die Flasche neben dem Verandageländer ab und kam eine Stufe herunter.


    »Darauf kannst du wetten. Erstens will ich kostenlose medizinische Versorgung für den Rest meines Lebens.«


    »Ich glaube, das lässt sich einrichten.«


    »Und du wirst die Garage im Alleingang renovieren müssen, weil ich, wie schon gesagt, in den meisten handwerklichen Dingen völlig unbegabt bin.«


    »Kein Problem. Mit dem Hammer kenne ich mich bestens aus.«


    »Du meinst, Nick kennt sich aus.«


    Allmählich wurde sein Lächeln breiter, und er kam die nächste Stufe herunter. »Wie auch immer.«


    Endlich nahm er die letzte Stufe und blieb vor Regan stehen. Zwischen ihnen knisterte es, und es juckte sie in den Fingern, ihn in die Arme zu schließen. Aber sie tat es nicht. Noch nicht.


    »Da ist noch etwas.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen, schluckte noch einmal und straffte die Schultern, aber bevor sie es sagen konnte, war er bei ihr, sein Mund nur einen Atemhauch von ihrem entfernt.


    »Du brauchst es nicht zu sagen«, flüsterte er versonnen lächelnd. »Ich weiß es schon.«


    Regans Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, und als sie versuchte, es auszusprechen, die Worte über die Lippen zu zwingen, da kam nur ein bemerkenswert unattraktives ersticktes Lachen durch die Nase, gemischt mit einem Schluchzer.


    »Hübsch.« Er verzog spöttisch die Lippen und tupfte ihr mit dem Saum seines T-Shirts die Nase ab. Als sie den Blick senkte, um die Fassung wiederzugewinnen, hob er ihr Gesicht an und küsste sie sanft und vorsichtig und so verflixt langsam. »Ich liebe dich auch, Regan, aber bist du dir sicher? Was ist mit… ich meine, ich kann keine…«


    »Du kannst keine was? Keine Kinder zeugen?« Sie neigte den Kopf zur Seite und seufzte. »Eilmeldung, Sparky, das hast du mir schon gesagt.«


    »Ich weiß, aber…«


    »Es gibt kein Aber. Ich weiß, manche Kerle halten es für einen Beweis ihrer Männlichkeit, ein Kind zeugen zu können. Aber gesundes Sperma allein macht einen noch nicht zu einem guten Vater.« Sie legte ihm die Hände in den Nacken und sah zu ihm auf. »Und du, Carter, du wirst ein großartiger Vater.«


    »Willst du damit sagen…?«


    »Ich will sagen, wenn du dafür offen bist, könnten wir irgendwann in der Zukunft darüber reden, ein Kind zu adoptieren oder in Pflege zu nehmen.«


    »Oh, dafür bin ich offen, Schatz. Allerdings dachte ich eher an…« Langsam kehrte das Grinsen zurück und wurde immer breiter, als er zuerst zwei Finger hochhielt, dann einen dritten, einen vierten und dann kurz zögerte, bevor er auch noch den Daumen streckte.


    Leise lachend drückte sie seinen Daumen und die Hälfte seiner Finger wieder zurück. »Immer langsam, Sparky. Eins nach dem anderen.«


    »Alles klar, okay«, flüsterte er und lehnte die Stirn gegen ihre. »Hatte ich schon erwähnt, dass ich dich liebe?«


    Und dann, ganz plötzlich konnte sie es nicht mehr zurückhalten. Sie musste es zehn oder zwölf Mal gesagt haben, und jedes Mal küsste er sie, draußen, mitten in der Einfahrt, wo alle Nachbarn sie sehen konnten.


    »Okay, es reicht«, sagte sie lachend, raffte den Stoff seines T-Shirts in die Fäuste und schlug ihn auf die Brust. »Ich habe da eine Regel.«


    »Nur eine?« Dieses träge Lächeln, die Fältchen an seinen Augen…


    »Im Moment ist es nur eine«, sagte sie. Langsam kam die Angst zurückgekrochen. »Aber das kann sich noch ändern.«


    »Okay, was für eine Regel ist es?« Er legte die Hand in ihren Nacken, küsste sie noch einmal und zog sie eng an sich. Verdammt, war es schwer, dabei klar zu denken.


    »Ich… äh… äh…« Sie ließ das Zittern zu, das ihren ganzen Körper erfasst hatte, dann beugte sie sich zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Um die Wahrheit sehen zu können, ganz egal, wie die aussah. »Wenn wir das machen, darfst du deine Meinung nicht ändern. Nicht nächste Woche und auch nicht nächstes Jahr, nie mehr. Wenn du dir jetzt also nicht hundertachtundsiebzig Prozent sicher bist, sag es lieber gleich, denn jetzt bin ich darauf vorbereitet… jetzt kann ich damit umgehen… aber nächsten Monat oder nächstes Jahr…«


    Carter strich ihr die Haare aus dem Gesicht und lächelte sie an, dass ihre Knie weich wurden. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, Red. Nie.«


    Er klang so sicher, und trotzdem…


    »W…woher weißt du das?«, fragte sie. »Sieh dir Maya an oder Ellie oder… meine Eltern.«


    »Die will ich jetzt aber nicht ansehen«, sagte er. »Ich will nur dich ansehen, und zwar am liebsten nackt.«


    »Oh.« Regan musste lachen und vergewisserte sich, ob Mrs Eggert von gegenüber nicht am Fenster stand und sie beobachtete. »Dann sollten wir das vielleicht nach drinnen verlegen, bevor Mrs Eggert die Polizei ruft.«


    Carter legte ihr einen Arm um die Schultern und schob sie die Auffahrt hinunter. Sie brauchte nicht zu fragen, es war klar, dass er zu ihrer Wohnung wollte.


    »Also.« Er zog das Wort in die Länge, als würde er über seine tiefere Bedeutung nachdenken, dann lachte er leise. »Wenn du jetzt mein festes Mädel bist, sollten wir dir vielleicht ein passendes Motorrad besorgen.«


    »Ich bin kein Mädel, und ich will kein eigenes Motorrad. Ich mag es, bei dir hintendrauf zu sitzen.«


    Er brummte beifällig und zog sie eng an sich, um ihr einen schnellen, festen Kuss zu geben. »Gute Antwort.«


    Als Regans Wohnhaus in Sicht kam, liefen sie schneller und rannten bei Rot über den Highway. Weil Regan gegen den Wind den Kopf eingezogen hatte, verfehlte sie den Bordstein und stolperte, doch Carter fing sie auf.


    »Kein Motorrad«, sagte sie. »Aber die Versicherung hat meinen Wagen als Totalschaden abgeschrieben, also werde ich mir einen neuen besorgen müssen.«


    Ohne eine Sekunde zu zögern, hob Carter das Kinn und deutete auf eine Reihe parkender Wagen vor ihrem Haus. »Was ist mit dem da?«


    Ein Minivan, verbeult und zerkratzt, die gesamte Front mit Grundierung lackiert und ein großes Verkaufsschild im Fenster. Kopfschüttelnd lief Regan daran vorbei. Der war vielleicht vor zwanzig Jahren einmal weiß gewesen.


    »Ach, komm schon«, sagte er lachend. »Ich würde ihn schon allein wegen des Todesstern-Antennenaufsatzes kaufen. So einen muss ich mir unbedingt zulegen.«


    Eilig liefen sie den Gehweg zur Haustür hinauf und schlüpften in den Aufzug. Noch bevor sich die Türen geschlossen hatten, zog Carter sie an sich und wollte sie küssen, doch dann zögerte er und sah sie mit leichtem Stirnrunzeln an.


    »Was ist los?«


    »Nichts«, sagte sie leise. »Aber du weißt doch, dass sich dadurch nichts ändert, oder? Ich werde trotzdem für Griffin arbeiten.«


    »Das musst du nicht.«


    »Doch.« Sie lehnte sich an die Aufzugtür und legte die Hände flach auf seine Brust. »Ich habe ihm gesagt, dass ich diesen Film mit ihm mache, und wenn das vorbei ist und wir Zeit hatten, ein wenig zu verschnaufen, werden wir uns hinsetzen und überlegen, wie es danach weitergehen soll.«


    Carter stupste sie sacht unters Kinn, bis sie zu ihm aufsah. »Und wenn du ›wir‹ sagst…?«


    »Dann meine ich dich und mich.«


    »Okay, gut.«


    Der Aufzug öffnete sich auf ihrer Etage. Im Laufen streiften sie die Jacken ab, und sie fielen beinahe übereinander, als sie in ihre Wohnung stolperten.


    »Hör zu, Carter, mit einem Streich hat Mrs G zwei meiner drei größten Posten getilgt, aber da ist immer noch meine Mutter, für die ich sorgen muss, und eines muss dir klar sein: Ich würde absolut alles tun, damit sie in Hillcrest bleiben kann.«


    »Ich weiß, aber…«


    Sie erstickte seine Worte mit einem Kuss und lenkte ihn einen Moment ab, indem sie ihm das T-Shirt über den Kopf zog.


    »Und wenn das bedeutet, dass ich unter der Woche meinen Salon hier im Haus habe und an den Wochenenden nach Timbuktu fliegen muss, um für Griffin zu arbeiten– oder umgekehrt–, dann werde ich das tun.«


    »Ich weiß.«


    Sie wollte noch mehr sagen, denn er sollte genau wissen, worauf er sich einließ, doch er legte ihr nur lächelnd den Finger an die Lippen.


    »Das weiß ich alles, Regan, das ist mir wirklich klar. Wenn es das ist, was du willst, dann tu es. Aber du sollst auch eine Sache wissen.«


    »Was?« Gott, warum musste er sie so ansehen? So sanft und so sicher? Und wie albern war es eigentlich, dass sie hier beide halbnackt in ihrem kleinen Flur standen und sich anstarrten, als sähen sie sich zum ersten Mal?


    »Wenn du willst, dass deine Mutter in Hillcrest bleibt, werde ich alles tun, um dir dabei zu helfen.«


    »Ja, aber…«


    »Kein Aber.« Ein gemächliches Lächeln, ein noch gemächlicherer Kuss, und sie zerschmolz wie Wachs. »Das ist es, was ich will. Ich will dich.«


    Sie konnte nicht aufhören zu lächeln, während er rot wurde, sich das Ohrläppchen rieb und schließlich die Achseln zuckte und tief und leise lachte.


    »Ich meine, klar, zum Teil geht es mir darum, dich glücklich zu machen und so ’n Scheiß, aber im Augenblick…«, seine Stimme verlor sich, sein Atem strich über ihre Lippe. »Wenn wir uns jetzt nicht in Bewegung setzen, schaffen wir es nicht bis ins Schlafzimmer.«


    »Oh, Carter.« Sie lächelte an seinen Lippen und griff nach dem Reißverschluss seiner Hose. »Wir werden es nicht mal in die Nähe des Schlafzimmers schaffen.«


    Das taten sie wirklich nicht– oder jedenfalls erst sehr viel später. Und als sie endlich aufs Bett fielen, kuschelte Regan sich sofort an ihn und schmiegte das Gesicht an seinen Hals. Carter nahm sie in die Arme und hielt sie lange Zeit fest.


    »Ich habe Rossick dazu gebracht, mir zu erzählen, was er zu dir gesagt hat.«


    Regan seufzte. »Ich wünschte, du hättest es nicht getan.«


    »Warum nicht?« Da lag etwas Besitzergreifendes in seinem Ton.


    »Weil er dein Freund ist.« Seufzend stützte sie sich auf die Ellbogen, um ihn ansehen zu können. »Was hast du gemacht?«


    »Nichts.« Für einen Moment presste er die Lippen aufeinander, doch als sie ihn unerbittlich ansah, zuckte er die Achseln. »Okay, vielleicht habe ich ihm eine reingehauen.«


    »Nein!«


    »Oh, und ob! Er hat es verdient.«


    Sie hätte ihm widersprechen können, vielleicht wäre das richtig gewesen, doch sie tat es nicht. Eigentlich hätte sie Rossick nämlich selbst gern eine verpasst. Und deshalb rutschte sie ein Stück höher und gab ihm einen Kuss. Nur einen und nur auf die Wange.


    »Du hast recht«, murmelte sie. »Das hat er. Und wenn ich wieder bei Kräften bin, werde ich mich dafür bei dir bedanken.«


    »Mmmmm, okay«, seufzte Carter in ihr Haar. »Und dann reden wir darüber, dass du dir meinen Namen auf den Hintern tätowieren lässt?


    »Das werde ich nicht…« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen, weil er sie auf den Rücken drehte und wieder küsste, leidenschaftlich, fordernd und verzweifelt. Er küsste ihr Kinn, schob die Hand unter sie und hob sie ein kleines Stück an, gerade so weit, dass ihr der Atem stockte und sie die Finger in seine Haare grub, um seinen Mund an ihren Hals zu lenken… genau… fast… da…


    »Okay«, flüsterte sie. »Du hast gewonnen. Tätowier mich, wo du willst.«

  


  
    


    Epilog


    »Well, Your Highness, I guess this is it.«

    Han Solo, The Empire Strikes Back


    Mitte August


    Es war so schön, das Filmset zum letzten Mal hinter sich zu lassen, aber eines war noch schöner: dass Carter sie am Flughafen abholte und mit einem Lächeln und einem ausgiebigen Kuss empfing.


    »Mann, du hast mir gefehlt.«


    »Ich war doch erst vor einer Woche zu Hause«, erwiderte sie lachend. »Aber danke, es ist schön, das zu hören.«


    Das letzte halbe Jahr hatten sie alle Hände voll zu tun gehabt: Zwischen den Flügen zu vier verschiedenen Drehorten hatten sie sich darum gekümmert, das Haus auf ihrer beider Namen überschreiben zu lassen, Genehmigungen für die Umbauarbeiten beantragt und irgendwie die entsprechenden Arbeiten ausgeführt, obwohl Nick zur gleichen Zeit mit dem Bau seines eigenen Hauses beschäftigt war.


    Regan flog so oft es ging nach Hause, und zweimal war Carter zu ihr geflogen, einmal nach New Orleans und dann für ein paar Tage nach Glasgow.


    Niemand aus der Familie Goodsen hatte den kleinsten Einwand erhoben– offenbar war Mrs G dahintergekommen, dass Jeff sich geweigert hatte, Regan ein Darlehen zu geben. Wenn die Gerüchte stimmten, hatte die alte Lady gedroht, die ganze Bagage aus ihrem Testament auszuschließen, wenn jetzt auch einer von ihnen auf die Idee käme, einen Streit vom Zaun zu brechen.


    Regan konnte es kaum erwarten, die alte Dame zu sehen. In der verrückten kleinen Welt des Griffin Carr hatte sie im Laufe der letzten sechs Monate viele unterschiedliche Menschen kennengelernt: Schauspieler, Produzenten, Autoren, Kameraleute, Szenenbildner… die Liste ließ sich endlos fortsetzen.


    Aber vor allem hatte sie Barry Weiss von Storage Wars getroffen. Regan war in L. A. in einen Feinkostladen gegangen, und da hatte er gesessen und ganz allein zu Mittag gegessen. Mittlerweile war sie auf der Straße schon reichlich Prominenten begegnet, ließ sie aber normalerweise in Frieden. Doch bei Berry war das etwas anderes…


    Als Regan den Laden verließ, hatte sie nicht einfach nur sein Autogramm für Mrs G, sondern ein Autogramm auf einem seiner Skeletthandschuhe.


    »Dann mal los.« Carter warf ihren Koffer auf den Rücksitz eines Taxis, drückte dem Fahrer ein paar Geldscheine in die Hand und wandte sich zum Gehen.


    »Was hast du vor?«, rief sie. »Das sind meine Sachen!«


    »Dafür ist aber nicht genug Platz auf dem Motorrad.« Er grinste. »Deshalb bringt Earl sie für uns nach Hause. Ich habe mit ihm gesprochen, bevor du gelandet bist.«


    Alle Gedanken an ihren Koffer waren vergessen. »Du bist mit dem Motorrad da?«


    »Und mit deinem rosa Lieblingshelm. Also los, fahren wir, sonst kommen wir noch zu spät.«


    »Wohin?«, fragte sie. »Wieder zu einem Haarschnitt?«


    Er war inzwischen noch ein paar Mal bei Hazel gewesen, trotzdem waren seine Haare nun so weit nachgewachsen, dass er sie hinter die Ohren stecken musste, damit sie ihm nicht ins Gesicht fielen. »Nein.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sie konnte nach Hause. Diesmal gab es volle Entwarnung.«


    »Wirklich?« Regan atmete auf. »Wohin fahren wir dann?«


    »Wirst du schon sehen.«


    Auf dem Weg zum Parkplatz erzählte Carter ihr alles, was sie seit ihrem Besuch in der vergangenen Woche verpasst hatte.


    Mayas Date mit dem Makler schien nicht besonders vielversprechend gewesen zu sein. Brett hatte den LKW aufgetrieben, der Ellie gerammt hatte, suchte aber weiterhin nach dem Fahrer, worüber Ellie immer noch die Augen verdrehte, und Nick suchte dringend ein paar zusätzliche Arbeitskräfte.


    »Außerdem haben Rossick und Jules geheiratet.«


    Regan blieb mitten im Schritt stehen und starrte ihn an. »Wann?«


    »Gestern. Sie haben sich in ein Flugzeug nach Las Vegas gesetzt und es gleich in einer dieser Drive-in-Kapellen erledigt.«


    »Wie hübsch.« Regan lachte. »Sehr stilvoll.«


    Zwar hatten sie und Rossick sich vor einigen Monaten wieder vertragen, so ganz warm schien er mit ihr jedoch nicht zu werden. Aber jetzt, da sie wieder da war, würde sie das ein für alle Mal aus der Welt schaffen müssen.


    Sie stieg zu Carter aufs Motorrad, schlang die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Inzwischen war sie schon so oft mit ihm gefahren, da hätte sie sich eigentlich entspannt zurücklehnen können, aber am liebsten saß sie eng an ihn geschmiegt, und sie wusste, ihm ging es genauso.


    Alles war besser, wenn sie zusammen Motorrad fuhren, gerade heute, wo die Sonne hoch am unermesslich blauen Himmel stand und sie endlich wieder zu Hause war. Für immer. Auf dem Weg in die Stadt war der Verkehr dicht, und an jeder roten Ampel hob Carter ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger oder Handfläche. Und jedes Mal wollte sie noch näher zu ihm rutschen, aber weil sie sich schon so eng an ihn schmiegte, wie es nur ging, machte sie sich damit nur verrückt.


    Statt die nördliche Ausfahrt zu nehmen und nach Hause zu fahren, bog er Richtung Süden ab, doch Regan dachte sich nichts dabei. Er hatte gesagt, er müsse noch etwas erledigen, und wenn sie deswegen mehr Zeit mit ihm auf dem Motorrad verbringen konnte, war ihr das nur recht. Nach weiteren zwanzig Minuten Fahrt hielt er am Rand einer Seitenstraße an und half ihr, den Helm abzuschnallen. Die Gegend kam ihr bekannt vor, aber…


    »Sind wir etwa…?« Sie blieb stehen, doch Carter zog sie weiter, einen zögerlichen Schritt nach dem anderen. Oh nein, das würde sie heute nicht schaffen. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, sich zu wappnen.


    Die Rückseite von Hillcrest hatte sie bisher nur einmal gesehen, an dem Tag, als sie ihre Mutter hergebracht hatte. Tina hatte ihr den gesamten Gebäudekomplex gezeigt, einschließlich der Therapieräume, der Krankenstation und der weitläufigen Gärten, zu denen Carter sie jetzt führte. Auf das Gelände selbst gelangten sie nicht, aber sie konnten sich oben auf den Hügel setzen und über den Zaun hinweg die Patienten und das Personal sehen.


    In einem hellblauen Hauskleid und mit zurückgebundenen Haaren saß Regans Mutter im Schneidersitz unter der Trauerweide und war… sie war…


    Regan bekam einen Kloß im Hals, als sie zusah, wie ihre Mutter mit einem braun-weißen Beagle spielte. Dass sie den roten Tennisball nicht sehr weit werfen konnte, schien den Hund nicht zu stören. Immer wieder rannte er hinterher, brachte den Ball zurück und legte ihn ihr zu Füßen.


    Aber nicht nur, dass ihre Mutter mit einem Hund spielte, sie lächelte auch, ja, sie lachte sogar.


    Und Regan konnte nur dasitzen und weinen.


    »Vor ein paar Tagen hat Tina mich angerufen, um mir davon zu erzählen«, sagte Carter leise. »Tiertherapie funktioniert vielleicht nicht bei jedem, aber sieh sie dir nur an, Regan. Das hast du für sie getan.«


    Sie schüttelte kräftig den Kopf, doch er nickte. »Doch, das hast du. Wenn du sie aufgegeben hättest, wenn du nicht so hart gearbeitet hättest, damit sie hierbleiben kann, wer weiß, wo sie gelandet wäre? Wer weiß, ob sie sich dann je daran erinnert hätte, wie es ist, glücklich zu sein. Das hat sie dir zu verdanken.«


    Regan rührte sich nicht. Sie saß zwischen seinen Beinen an seine Brust gelehnt, er schloss sie in seine Arme, und keiner von beiden sagte ein Wort, bis Cal und Wes ihre Mutter wieder ins Haus begleiteten. Selbst nachdem sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, saß Regan noch lange da und staunte über das, was sie gerade mitangesehen hatte. Ihre Mutter war glücklich. Alles, was sie dafür getan hatte, war es wert gewesen.


    Als sie einigermaßen sicher war, dass sie sprechen konnte, ohne Carter wieder das Hemd vollzuschnoddern, drehte sie sich in seinen Armen um und sah lächelnd zu ihm auf.


    »Danke, das war…«


    Er strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß.«


    Hand in Hand gingen sie zurück zu seinem Motorrad, und auf dem Rest des Weges hielt sie ihn noch ein bisschen fester. Zu Hause nahm Carter ihren Koffer von der Türschwelle und trug ihn ins Haus, und dann zeigte er Regan ihren neuen Salon.


    Kaum zu glauben, dass der einmal eine Garage gewesen war. Die hässlichen schwarz-weißen Bodenfliesen waren verschwunden. Sie hatten sich für Marmoroptik in einem warmen Braunton mit grünen Einsprengseln entschieden. Statt eines Waschbeckens gab es jetzt zwei, Waschmaschine und Trockner waren in einem Wandschrank versteckt, den Nick und Carter in einer Ecke errichtet hatten, und die neuen Hydraulikstühle, erst vor einigen Tagen geliefert, waren bereits aufgestellt.


    Die großen Grünpflanzen, die Maya empfohlen hatte, standen in Fensternähe, und an der Südwestseite befand sich die Spielecke mit Büchern aus Jaynes Kinderbuchabteilung, einer Kiste Legosteine, einer Zaubertafel, Wachsmalstiften und einigen alten Lincoln-Logs-Bauklötzen, die sie auf einem privaten Flohmarkt aufgetrieben hatte.


    Regan holte tief Luft, während sie das alles betrachtete. Sie war noch immer nicht ganz überzeugt, dass es kein Traum war. Doch dann kam Carter von hinten auf sie zu und legte die Arme um sie.


    »Ich bin nicht so für Deko«, sagte er. »Aber was hältst du davon?«


    Er drehte sie nach links und zeigte auf die Stelle über der Hintertür. Und dort hing, perfekt gerade ausgerichtet, ihr treuer alter Louisville-Baseballschläger.


    »Hübsch.« Sie lachte. »Jetzt ist es perfekt.«


    »Noch nicht ganz«, murmelte er. »Ich… äh, ich habe nachgedacht…«


    »Ach, wirklich?« Sie kicherte. »Hat es sehr wehgetan?«


    »Du bist so witzig.« Er nahm ihre Hand, verschränkte die Finger mit ihren und gab ihre einen Kuss auf die Fingerknöchel. »Eine Sache gibt es noch zu tun.«


    »Nämlich?« Sie wusste, es klang kläglich, aber sie konnte nicht anders. »Gott, Carter, meinst du nicht, wir haben in den letzten Monaten genug verändert?«


    »Ich weiß nicht.«


    Regan wollte jetzt nur noch ankommen und ihr Zuhause genießen, ohne dass eine Liste unerledigter Dinge auf sie wartete: kein Papierkram mehr, keine Reisepläne, keine Entscheidungen über Bodenbeläge oder Fensterdekorationen. Aber in den letzten Monaten hatte er so viel für sie getan, dass sie ihn jetzt wenigstens anhören musste.


    »Okay.« Sie seufzte dramatisch und setzte ein Augenrollen und ein kleines Grinsen obendrauf. »Was ist es? Hat es was mit Rigipswänden oder Elektrikern zu tun, oder muss ich irgendwo unterschreiben?«


    »Nein, nein und hoffentlich.« Er griff zwischen die Handtuchstapel im obersten Regal und reichte Regan ein kleines Kästchen aus Rosenholz.


    Regan konnte nicht schlucken. Sie konnte nicht einmal atmen.


    »Car…« Mehr brachte sie nicht über die Lippen und sah ihn unverwandt an.


    »Kein Rigips, keine Elektriker, aber ich fände es schön, wenn du die Papiere unterzeichnest und darüber nachdenkst, deinen Namen zu ändern.«


    »Ich… ich… ach du heilige Scheiße.« Da erst blinzelte sie und senkte den Blick auf das geöffnete Kästchen in seiner Hand. »Heilige Scheiße!«


    »Ist das ein Ja?« Als sie sein selbstgefälliges kleines Lächeln sah, brach wieder so ein widerlich unattraktives Lach-Schluchz-Hicksen aus ihr heraus, doch diesmal war er vorbereitet, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es ihr.


    Sie fing an zu nicken, bremste sich dann aber und brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht zu grinsen. »Nein.«


    »Was?« Carter klappte der Unterkiefer herunter, sein Lächeln war verschwunden. »Was soll das heißen, ›nein‹?«


    Regan beugte sich über die Schachtel mit dem Ring, berührte sie aber nicht. Sie stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf.


    »Das ist ein sehr hübscher Ring«, sagte sie. »Und ich würde liebend gern Ja sagen, aber…«


    »Was aber?!«


    Sie stieß ein langes, müdes Seufzen aus und sah zu ihm auf. »Das würde bedeuten, dass ich Ben als Verwandten kriege…«


    Und schon war es wieder da, sein Lächeln.


    »Nur als Schwager, und das zählt nicht.« Da hatte er ihr schon den Ring angesteckt und küsste sie lächelnd. »Sag Ja.«


    »Na jaaaa«, murmelte sie. »Immerhin hast du mir diesen Ring gekauft.«


    »Genau.« Wieder ein Kuss, diesmal auf ihren Mundwinkel.


    »Und du hast meinetwegen deinen besten Freund geschlagen.«


    »Genau.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie auf den Hals. »Ich würde es wieder tun, wenn es was bringt.«


    »Oooh.« Lächelnd strich sie ihm durch die Haare. »Und außerdem kannst du küssen.«


    Er küsste sie noch einmal auf den Mund, ohne jede Eile, als hätten sie alle Zeit der Welt. »Ist das ein Ja?«


    Regan seufzte glücklich und flüsterte ihm lächelnd ins Ohr: »Mach mir was zu essen und komm mit ins Bett, dann ist es ein Ja.«


    In Rekordzeit hatte Carter gegrillte Käsesandwiches zubereitet, schaffte es irgendwie, sie auszuziehen, während sie noch kaute, und nahm sich dann ausgiebig Zeit, um sie dazu zu bringen, immer und immer wieder Ja zu sagen.
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